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Meiner geliebten Srau 


Betty 


zugeeignet. 


Ich hab’ einen Kameraden, 
Einen befjern giebt es nicht! 


Berlin, Mat 1895. 


Wanverfahrten. 


Ein Berliner Kind, bin id) am 24. November 1836 
in einem ſchlichten Haufe am Hadeihen Marft ge- 
boren. Die Nummer diejer meiner Geburtsitätte ver: 
jchweige ich, weil ich mich der Hoffnung hingebe, daß 
die dankbare Nachwelt diejelbe doch noch ausfindig 
machen und an dem Gebäude, in dem id) die Welt: 
bühne betrat, eine Gedenktafel anbringen wird. 

Als Sohn eines vielbejhhäftigten Zahnarztes jah 
id) in meinem elterlichen Haufe jo viel jaure, ver- 
drofiene und verichwollene Gefichter, daß in mir in 
früheiter Zugendzeit jchon der Gedanke dämmerte, der 
Beruf, Heiterkeit auf das Antlit des Menſchen zu 
zaubern, müfje entjchieden angenehmer fein, als der: 
jenige eines BZahnarztes. 

Mein Vater fiedelte ein Jahr nad) meiner Ge— 
burt nad) Breslau über; ich blieb in Berlin. Man 
brachte mid) in eine Penfion der Frau Hofpoft- 
jefretär Schäffer, geborene v. Maltit. — Ihr 

E. Thomas, Memoiren. 1 


— ET 
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Vater war Schloßhauptmann des berühmten Fürſten 
Pückler-Muskau und hatte ſelbſt mit dieſem von 
Jugend auf in freundſchaftlichen Beziehungen ge— 
ſtanden; in ihrem Heim gaben ſich in Folge deſſen 
Perjönlichkeiten Rendezvous, die mir troß meiner 
damaligen Jugend unvergeßlich bleiben. 

Es verkehrten unter anderen der große Chirurg 
Dieffenbad), Profefjor der operativen Medicin an 
der Univerfität, die berühmten Geographen Brofeifor 
Berghaus und defien Schüler Henry Zange und 
Petermann, Fürft Püdler-Musfau, jowie der 
Weltumjegler Heinrih Smidt, deſſen See- und 
Devrient- Novellen eine äußerſt gelejene Lieblings: 
leftüre des gebildeten Publikums waren. 

Heinrich Smidt mochte mid) bejonders jehr 
gern, und in dem kleinen Hauje in der Kraujenitraße, 
gegenüber der böhmijchen Kirche, verlebte ich zahl: 
reiche und unvergepliche Stunden. Die damaligen 
Koryphäen des königlichen Schaufpielhaujes, Mori 
Rott, Döring, Franz, Jerrmann, Grua, 
Deſſoir verkehrten dort, und es war mir vergönnt, 
ihren anregenden, allerdings nod) nicht ganz ver— 
ſtändlichen Geſprächen zu lauſchen. Aber immer 
mehr wuchs der Drang zur Bühne in mir, die meine 
Zugendphantafie mit allen Reizen umkleidete. 

Ich beſuchte die Königftädtiiche Realſchule, die 
ic) mit einem jehr guten Zeugniß verließ..... 
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Aus der Penſion kam ich in das Haus meines 
Großvaters, eines würdigen Patriarchen der Familie. 
Derſelbe, Wollkaufmann, drang in mich, ebenfalls 
Kaufmann zu werden. — Ihm, dem würdigen, 
ſtrengen, bürgerlichen, moraliſch Denkenden auch nur 
eine Ahnung meines Vorhabens, zur Bühne zu gehen, 
mitzutheilen, hatte ich eine zu große Scheu. 

Aber Kaufmann werden, um keinen Preis! 

Da rückte ich plötzlich den Meinigen mit einer 
für ſie ungeheuren Ueberraſchung heraus: „Ich will 
Buchbinder werden.“ 

„Buchbinder?“ fragte mein Großvater. 

„Jawohl!“ antwortete ich trotzig. 

Kopfſchüttelnd wandte ſich der alte Herr von 
mir ab. 

Und warum wollte ich Buchbinder werden? 

Weil ich durch die Hoffnung beeinflußt wurde, 
als Buchbinderlehrling recht viel und namentlich 
Theaterſtücke leſen zu können. 

Sm Herbſt 1851 kam ich zu L. Juergens 
am Alexanderplatz, einem noch heute beſtehenden und 
renommirten Geſchäft, in die Lehre. Ich kleiſterte 
wacker drauf los, dabei geiſtig verſchlingend, was 
mir unter die Finger kam. — Drei Jahre dauerte 
meine Lehrzeit. Ich machte mein zunftmäßig ver- 
ordnetes Gejellenftüf und wurde im Oftober 1854 

1* 
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in der Gejellenherberge in der Schorniteinfegergafie 
zum Geſellen gejchlagen. 

Zange machte id) feinen Gebraud) von Diejer 
meiner neuen Würde, denn in dieſem jelben Jahre 
meldete ich mich bei dem Regifjeur des Urania= 
Theaters, der bedeutenditen Liebhaber-Theaterbühne 
Berlins, aus welcher Größen, wie Bauline Ullrich 
(königl. jähyfiiche Hofichaufpielerin in Dresden) u. a. m. 
hervorgegangen find. — 

Als ic ihm deflamatorijche Beweije meines Ta— 
lents gegeben, antwortete er lafonijd): 

„Ra, wir können ja mal verjucdhen; es find ja 
jo viel zum Theater gegangen, warum jollten Sie es 
nicht aud) probiren. Kommen Sie morgen Abend 8 Uhr 
in die Kommandantenftraße (dort jtand das Urania- 
Theater), und ich werde Ihnen eine Rolle geben.” — 

— Eine ſchlafloſe Nacht. — Der Morgen 
brach an. — 

Ich konnte den Abend dieſes bedeutungsvollen 
Tages für mich kaum erwarten, und pünktlich um 
8 Uhr ſtellte ich mich in der Urania ein. Dort fand 
ich bereits alle die Mimen verſammelt, welche, meiſt 
unentgeltlich dem inneren Drang folgend, ihr Licht 
leuchten ließen. 

Ein kleiner behender Herr, ein großes dickes Buch 
in der Hand, kam mir entgegen, ſtellte fich mir vor: 

„Mein Name ift Entſch (ftarb in Berlin als 
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Theateragent, Vater des jetzigen Inhabers der Firma), 
ich bin der Souffleur des Urania-Theaters. Sind 
Sie der junge Mann, der den Jonathan ſpielen 
ſoll?“ 

Ich ſtotterte: „Ja, es iſt die Möglichkeit, man 
hat mich hierher beſtellt.“ 

„Na, dann nehmen Sie alſo dieſe Rolle, leſen 
Sie ſie ſich einmal durch, wir werden gleich an— 
fangen zu probiren.“ — — — 

Eine Rolle, endlich eine Role! — — — 

Es war der Jonathan, der bucklige Seilergeſelle 
in „Steffen Langer“, Schauſpiel in 5 Akten von 
Charlotte Birch-Pfeiffer. Die Rolle war kaum ein 
Quartblatt groß, und doch erſchien fie mir jetzt plötz— 
lich wie ein Foliant. 

Ich hatte ja noch niemals auf dem Theater ge— 
ſtanden, und nun follte ich vor jo bedeutenden An— 
bängern der Kunſt eine Zalentprobe abgeben. — 
Zitternd las id) und las. — — — 

Endlich jagte mir ein älterer Herr, der fid) für 
den Snipizienten ausgab: 

„Sie müfjen jebt herausgehen.” 

Ich ging heraus, plauderte meine paar Worte 
dem im GSouffleurfaften fißenden Herrn Entſch nad), 
und ermuthigt durd) feine Zurufe: „Sie machen es 
jehr gut, Sie find ausgezeichnet“, fand id) mid) nicht 
jo jchledyt mit meiner Aufgabe ab. — — — 
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Der nädyfte Sonntag, es war der 5. Januar 1855, 
brachte num die Vorftellung. Der in der Theaterwelt 
mwohlbefannte Schaujpieler und Schminfefabrifant 
Herbert (ftarb in Berlin), ebenfalls Mitglied der 
Urania, madjte mir in erjter Reihe begreiflid, daß 
die Schminfe den Künjtler mache. 

Das leuchtete mir ein, und faufte ich ihm gleich 
, einen Borrath ab, welcher hingereicht hätte, ſämmt— 
liche Masten der fomijchen Menſchendarſteller her: 
zuſtellen. 

Er weihte mich in die Geheimniſſe des Schminkens 
ein, bemalte mir mein Geſicht, mit welchem ich zum 
erſten Male die Bretter betreten ſollte, und wenn auch 
die neidiſchen Kollegen behaupteten, ich hätte aus— 
geſehen wie ein tätowirter Indianerhäuptling oder 
mindeſtens wie ein Zebra, das Publikum freute ſich 
bei meinem Erſcheinen und ich erzielte einen Lach— 
erfolg, der mich vor Freude und Aufregung mehrere 
Nächte nicht ſchlafen ließ. 

Im Laufe der Begebenheiten ſah ich aber ein, 
da alle größeren Rollen in „feſten Händen“ waren, 
daß mir, einem Anfänger, große Partieen nicht blühen 
könnten. 

Ich beſchloß alſo, der Urania Valet zu ſagen, 
wandte mich an den damaligen Theateragenten Kloſe 
(ſtarb in Berlin als Bierwirth), welcher mir auch 
ſofort einen Kontrakt mit einer Monatsgage von zehn 
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Thalern als erſten jugendlichen Komiker zu Direktor 
Reindel (jtarb in Schleſien) verſchaffte. | 

Derjelbe haufte mit jeiner Gefellichaft zur Zeit 
in Leobſchütz in Oberjchlefien. 

Ausgerüftet mit einem reizenden Berliner Koffer, 
20 Thaler baarem Geld, einem Almaviva jchwarzen 
Tuches, rothgefüttert, wie ihn der Samiel im „Frei- 
ſchütz“ trägt, einem großen Galabrejerhut, wallenden 
langen, blonden Locken trat ich nad) thränenreichem 
Abichied von den Meinigen den Weg nad) Leob— 
ſchütz an. — — — 

Direktor Reindel, welcher mit ſeiner Familie 
(Frau, fünf Töchter, drei Söhne und Schweſter) in 
Leobſchütz die Ehre hatte, dem höchſten Adel und 
Bürgerthum die gewaltigen Schöpfungen dramatiſchen 
Inhalts an das Lampenlicht zu befördern, empfing 
mich ſehr liebenswürdig, aber er imponirte mir 
weniger durch ſeine kleine gedrungene Figur, wie 
durch den mächtigen Borſtwiſch, den er unter der 
Naſe trug und der ihm eine verzweifelte Aehnlichkeit 
mit einem Dorfpoliziſten in Civil verlieh. 

Voll von Erinnerungen an die hehren Geſtalten 
eines Rott, Hendrichs, Döring, Deſſoir auf 
der Bühne, betrat ich den Muſentempel der Direktion 
Reindel. 

Es war ein kalter Winterabend, ungeheizt, mit 
unterdrücktem Oellampenlicht, einem ſpärlich ver— 
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ſammelten Publikum, ſo fand ich das ſogenannte 
Leobſchützer Theater vor. 

Eigentlich Rathhausſaal, wurde dieſer, wenn 
Sitzungen der Rathsherren waren, ſofort mit grünen 
Tiſchen verſehen. 

Man gab das Luſtſpiel: „Der alte Fritz und 
ſeine Zeit“ von Boas. 


Ich weiß nun aus der Geſchichte, daß Friedrich 
der Große nie einen Schnurrbart trug, ſah aber 
Direktor Reindel als Darſteller des alten Fritz mit 
ſeinem mächtigen Schnauzbart, einer in's gräulich 
melirt ſchimmernden Puderperücke und einem Koſtüm, 
in welchem er mehr einem fränkiſchen Poſtillon, als 
dem großen König ähnlich ſah. — — 

Leider regte ſich ſchon damals in mir der Geiſt 
der Negation, welcher mir in Folge noch manche 
unangenehme Stunde bereitete, und während die 
Anderen pflichtſchuldigſt lobten, verſtieg ich mich als 
dramatiſcher Kiekindiewelt zu der ſchnoddrigen Frage: 

„Nanu, haben Sie mal 'n ollen Fritzen mit 'n 
Schnurrbart jejehn ?“ 

Entjegt blidten mid) die Uebrigen ob Diejer 
Kühnheit an — Reindel aber erwiderte pathetiſch: 

„Bei mid) wird er immer jo gejpielt, denn 
der alte Fri war hauptſächlich ‚Militär‘, und der 
Schnurrbart ift dur) und durch ‚militärifch‘!“ 


ee 


Damit ſtrich er wohlgefällig den jchwarz- 
gewichiten Borſtwiſch und ließ mid) niedergejchmettert 
ftehen! — — 

Tags darauf jollte die Probe von „Doftor Faufts 
Hausfäppchen“ fein, einer öfterreihiichen Pofje, in 
welcher ic) den Andreas Pimpernuß jpielen jollte. — 

Selbitredend hatte ich dieſe Rolle auf's Repertoire 
gefeßt, ohne fie jemals geipielt zu haben. Es ift 
dies Sitte der meiſten Schaujpieler, alle guten Rollen 
auf's Repertoire zu jeßen, ohne fie je gejpielt zu 
haben. — — 

Auf der Bühne lernte ich einen Schaujpieler 
fennen, welcher außer der Familie Reindel der ein- 
zige Fremde war. — 

Herr Anton Bortad (jpäter Direktor reijender 
Gejellihyaften in Hefien und Thüringen) rieth mir, 
garnicht erft aufzutreten, da er mir in Dresden, 
jeiner Heimat, für mic höchſt günftige, gewiß ver: 
lockende Mittheilungen machen könnte. — — 

Später jah ic) ein, daß ihm meine goldene Uhr 
und Kette und der oben genannte Almaviva mehr 
werth waren als meine Perſon! Er jdhilderte mir 
die Zuftände des Theaters in Leobſchütz in jo grauen 
Tarben, daß id) auch einwilligte und — ohne je die 
berühmten Bretter von Leobſchütz betreten zu haben — 
heimlich mit ihm entwid). 

Unterwegs, auf der Reije, bemächtigte ſich meiner 
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einiges Mißtrauen gegen Portack, da er es ſtets vor— 
zog, mein Portemonnaie ſtatt des ſeinen zu benutzen, 
und als wir in Kohlfurt ankamen, huſchte ich aus 
dem Coupée und nahm mir ein Billet — nicht nach 
Dresden, ſondern nad) Berlin! 

Als die betreffenden Züge fid) in Bewegung 
jeßen wollten, jah Portad zu jeinem Erftaunen, daß 
id) nicht in jeinem Wagen, jondern in dem nad) 
Berlin gehenden jaß, und verwundert jagte er 
zu mir: | 

„Sie find im falichen Zuge!“ 

„Nein“, rief ih, „ic glaube, ih bin im 
richtigen!” — 

So traf ich denn nad) fünftägiger Abwejenheit 
wieder in Berlin ein, mit Eindrücen einer Probe- 
fahrt, die mindeitens jedem Anderen als Warnung 
gedient hätten. — 

Zu meiner Yamilie wagte id) nicht zu gehen, — 
id) eröffnete mid) der Worjteherin meines früheren 
Penſionats; — dieje nahm mid) tröftend auf und jo 
wartete ich denn der Dinge, die da kommen jollten. 

Und richtig! 

Eines Tages erhielt id) einen Brief aus Schnee- 
berg im Erzgebirge. 

Miederum war es der benamjte Portad, der 
mic) nun mit der glühenditen Beredtjamfeit auf- 
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forderte, nad) Schneeberg zu fommen, da er dies für 
das Eldorado meiner Bejtrebungen hielt. — Ic) folgte 
diejem trügerijchen Rufe und fam nad) anderthalb- 
tägiger, unerquidlicher Keife Abends in Schnee- 
berg an. . 

Schneeberg, ein Städtchen auf einem Hügel ge: 
legen, hatte im „Gaſthof zur Sonne“ vielleicht das 
ihönjte Gebäude. Hier fehrte ic) ein, 

Die Sonne jollte auch mir leuchten, jo glaubte 
id), aber id) empfand jpäter, daß dieſe Sonne für 
mid) eine Finſterniß war. 

Sch fragte den DOberfellner wo das Theater wäre. 
Eritaunt blicdte er mi) an und jagte in jchönften 
ſächſiſchen Zargon: 

„Dbeater hab’ mer feens. Aber unden im Dorfe, 
in Oberſchlehma, da jchpielt od) 'ne Druppe, Die 
Direktorin heeßt Bitterlin. — Aber die därfen nid) 
inner Schtadt jchpielen, Des leid't de Bolizei 
nich.“ 

Sprachlos ftand ich vor ihm, mid von oben 
bis unten mujfternd, und dann achjelzudend an 
jein Geſchäft gehend, hörte ih nur nod), wie er 
murmelte: 

„Des iS od) jo eener!“ 

Sn einer halben Stunde hatte ich auch Die 
quittirte Rechnung, da man in dieſer Beziehung da— 
mals jchon ebenjo vorfichtig war wie heute. 
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Nachdem ich meinen Tribut entrichtet, ging ich 
auf die Suche und fand das Dorf Oberſchlehma, 
einen, entzückend an einem ſich hinſchlängelnden 
Bache gelegenen, maleriſchen Ort. 

„Im rothen Ochſen“ hieß es, wird Comödie 
geſpielt. 

Der „rothe Ochſe“ war ſehr bald gefunden und 
vor demſelben ſtanden verſammelt die treuen Barden 
und Fechtbrüder der Direktion. — 

Frau Direktor Pitterlin (ſtarb in Sachſen) — 
wer in der Theaterwelt kennt den Namen ihres da— 
mals bereits verſtorbenen Mannes nicht aus unzähli— 
gen Anekdoten? — ſchwang bier das Scepter, leider 
aber nicht mehr mit der Umſicht und Energie, mit 
welcher Pitterlin jeine Truppe einft zu einer der 
renommirtejten Wandertruppen gemacht und mand)es 
Talent in derjelben entwicelt und großgezogen hatte. 
— War dody u. A. der berühmte Leipziger Komiker 
Ballmann (geftorben in Leipzig) aus der Pitterlin- 
ihen Scyule hervorgegangen. 

Don Gage war natürlid) feine Rede, e8 wurde 
auf Theilung gejpielt, ein Modus, weldyer übrigens 
mit großen Schwierigfeiten verbunden war, da e$ 
abjolut nichts zu theilen gab, troß unjerer beiten 
Repertoirejtüde. — 

Mein erites Auftreten jollte der Bierrot in 
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dem alten Vaudeville „Mutterjegen oder die neue 
Fanchon“ fein. 

Selbjtredend hatte ic noch nie den Pierrot ge- 
jpielt und entdeckte mid) einem älteren Kollegen, bat 
ihn, mir Unterweifung zufommen zu lafjen, was der- 
jelbe gegen ein bejcheidenes Honorar, eines gelegent- 
lihen Frühftücdes aud) that. Außerdem aber war 
er Souffleur, Heldenvater, Charafterjpieler und Be: 
leuchter, bei leßterer Yunftion mußte ihn aber die 
ganze Gejellichaft unterjtügen. 

Wir waren nämlic) alle verpflichtet, wenn wir 
nicht auf der Scene zu thun hatten, die Talglichter, 
mit welchen die Bühne mäßig beleuchtet war, zu 
pußen; da aber dies mit den Fingern geichah, jo ge: 
hörte es nicht zu den Seltenheiten, daß plötzlich in 
einer LXiebesjcene auf dem Theater aus den Coulifſen 
ein jchmerzliches „Au!“ hineintönte, wenn irgend wer 
ji) die lebendige Lichtpußjcheere an einer glühenden 
Dochtſchnuppe verbrannt hatte. 

Ich war an jenem „Mutterjegen”- Abend auf 
die Rolle des Pierrot nicht wenig ftol;. 

Allerdings genirte e8 mic), daß ich mich an 
Stelle der bekannten Dreh-Leyer mit einer alten 
Guitarre behelfen mußte, an welcher nur der halbe 
Dedel und die Saiten fehlten. 

Ich trug das Werthſtück an einem jchalthaft 
blauen Seidenband über die Schulter, das ich für 
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mein leßtes Achtgrojcyenftüd erjtanden hatte, und 
empfing mit großer Genugthuung das Kompliment, 
daß fi) Die Sache jehr gut ausnähme. 

Mein Lehrer fpielte den Water Louftalot und es 
machte fi) recht gut, wenn er eben nod) im Koſtüme 
in jeinem Souffleurfajten jaß und gelegentlid) rechts und 
links die Talglichter ſchnäuzte, dann plößlid) ver: 
ihwand, während ein Anderer an jeiner Stelle auf: 
tauchte, und er, finjteren Blickes, mit zorndurchfurchtem 
Geſicht auf der Bühne erjchien, um feine Tochter um 
ihrer Liebe willen zu verfluchen, diejelbe Tochter, der 
er jelbit kurz vorher die zärtlichſte Liebesſcene mit 
ihrem Andre eingeflüftert hatte. 

In Ermangelung irgend welches klingenden Lohnes 
für meine Zeiftung verjpeijte ich jorglos den Inhalt 
meines Kofferd. — 

Ein Stüf nad) dem andern wurde an einen 
alten Zrödler verhandelt, allein jchließlich verfiegte 
aud) dieje Duelle, und Portack, der bisher treulich 
alles mit mir getheilt hatte, was ich auftreiben 
fonnte, hielt e8 an der Zeit, daß wir unjer Heil 
anderweitig verjuchten, — und jo ſagten wir eines 
Tages unjern Bitterlin’schen Leidensgenofjen Valet 
und wanderten zu Yuß nad) dem vier Stunden ent- 
fernten Zwicau, um dort ein Engagement zu juchen. — 

Schöner Gedante! 

Es war allerdings im „Deutſchen Haufe" zu 
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Zwirau ein Theater, aber e8 war ein Opernunter- 
nehmen, welches der treffliche Baritonift Meinhardt 
(geitorben in Glogau), der Water der Soubrette 
Helene Meinhardt (lebt in Steglitz bei Berlin), 
mit Geſchick leitete. — 

Als Dirigent fungirte Otto Defjoff (ftarb in 
Tranffurt a. M.), der jpätere berühmte Hoffapell- 
meijter der Wiener Oper; die Vorftellungen waren 
mufterhaft und wären nod) interefjanter für mid) 
gewejen, hätte ich Ausficht für ein warmes Abendbrot 
oder eines immerhin frugalen Frühſtückes gehabt. — 
Da aber nun einmal das Leben von dem projaijchen 
Efien abhängt, jo mußte Doc) irgend etwas gejchehen, 
und Portack, der Sohn eines Dresdener Blumen: 
fabrifanten, verfiel auf die Idee, jein Talent in dieſem 
Geichäftszweige zu verwerthen. 

„Bir machen jet Blumen,“ jagte er eines 
Tages. | 

„Blumen?" fragte ich erjtaunt. 

„Sa, das ijt ganz einfach, ich werde die Blumen 
fabriziren aus Gewürz-Nelken, Pfeffer, Reis, und Sie, 
lieber Thomas, haben diejelben zu verfaufen.“ 

Ich war von Diejer Anrede etwas überrafcht, 
denn zu ſolchen Ausfluchtsmitteln zu greifen, ſchimmerte 
bei mir auch nicht die geringjte Idee. — 

Geſagt, gethan! — — 

Das Material erwarb Portack auf Borg bei 
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dem nächſtwohnenden Krämer, flugs ſetzte er ſich an 
die Arbeit, und vor ihm ſtanden zehn, zwölf der 
reizendften Gewürzſträußchen. 

Ich hatte in der Eile aus Pappe einen Karton 
zuſammengemeißelt, und nun ging es als Blumen— 
hauſirer auf die Wanderſchaft .... 

So durchſtrich ich das ganze dortige Kohlen— 
und Weberviertel, Bokwa, Schedewitz, Hohenmülzen, 
St. Jakob bis nach Groß- und Klein-Lungwitz, jenen 
berühmten Dörfern, der Geburtsſtätte des „Schul— 
meifters Lerchenſchwamm“ aus „Sachen in Preußen“. 
Das Geichäft ging gar nicht jo jchlecht, ich verjtand 
vortrefflicy meine Waare anzupreifen und wurde fie 
auch los. Aber lange jollte dieje fommerzielle Eriftenz 
aud nicht dauern. — 

Es war an einem Sonntagmorgen, als ich in 
der Stadt Swidau wiederum meinen Geſchäften 
nachging. Da heftete ſich plötzlich das unerbittliche 
Fatum in Geſtalt eines ſächſiſchen Gendarmen an 
meine ſehr defekten Sohlen. Der uniformirte Vertreter 
von Recht und Geſetz fragte mich, ob ich nicht wiſſe, 
daß in der Zeit, wo Gottesdienſt abgehalten würde, 
der Verkauf von Waaren verboten ſei? Zugleich 
fragte er mid) nach meinem Hauſirſchein und, das 
Schlimmſte, nad) meinen Legitimationspapieren. 

Da ſtand ih... . 

Sc, hatte weder Paß, noch Haufirichein. Man 
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ſchleppte mich auf das Polizeibureau und ich hatte 
dort ein abermaliges langes Verhör zu beſtehen, 
deſſen Endreſultat trotz aller meiner Bemühungen, den 
betreffenden Beamten Achtung für meinen „höheren 
Künftlerberuf" einzuflößen, war —, daß man mid 
al3 einen „unlegitimirten Hauftrer“ behandelte, den 
man einfad) über die Grenze jchaffte. 

Während ic) dieje Zeilen niederjchreibe, liegt es 
vor mir, das Königl. ſächſiſche Aktenſtück, welches 
bejagt, daß der angebliche Schaufpieler Emil Thomas 
binnen 4 Tagen per Eifenbahn das Königreich Sachen 
zu verlafjen habe, widrigenfalls u. j. w. u. ſ. w. 


Du lieber Gott, weldye Begriffe der Zwickauer 
Polizei:Afjefjor von meinen DVermögensverhältnifjen 
haben mußte! 

Dod) ein Gutes hatte diejer Vorfall, ic) hatte in 
diefer Zwangßreijeroute dod) immerhin eine Legiti- 
mation, und jo fügte idy mid) ohne Weiteres und 
wurde mit der ftrengen Mahnung entlafien, Zwicdau 
ichleunigft den Rüden zu fehren. — Der Abjchied 
von Porta fiel mir nicht ſchwer, und ich tröftete 
"mich mit dem Schiller’ihen Wort: „Kurz ift der Ab- 
Ihied für die lange Freundſchaft.“ — — — — 

Mein jchöner Almaviva war längft den Weg 
aller Leihämter gegangen. Das Einzige, was id) 
mir gerettet hatte, war ein jchwarzer Frack, Dito 
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Beinkleider mit einer farrirten Plüſchweſte, dazu eine 
breite Mütze mit großem Schirm und einer Troddel 
und ein Feines, in einem Taſchentuch eingebundenes 
Paketchen, welches einige Hemden und ein Paar 
Soden enthielt. 

Sp wanderte id) beim herrlichiten Frühlings» 
wetter, barfuß,. meine Stiefel an einem Stock ge- 
bunden, auf dem Rüden tragend, aus den Thoren 
Zwidau’s. 

Warum barfuß? 

Meil id) mir jagte: du Haft nur ein Paar 
Stiefel und wenn die faput find, haft du gar Feine. 

So fam ich über Hainidyen, dem Geburtsorte 
unferes großen ®ellert, nad) Greifendorf bei Wald- 
heim. 

Hier mimte der Direftor Cruſius. 

Diejer Mann, der mir in jpäteren Jahren das 
Vorbild des berühmten Tcheaterjchmierendireftors 
Striefe im „Raub der Sabinerinnen“ wurde, ant— 
wortete auf meine Trage, ob er ein Mitglied ge- 
brauchen könne: 

„Beriteht fi), ſolche Kerldyens, wie Sie find, 
fönnen mer immer geprauchen.“ : 

Dabei blinzelte er mid) mit jeinen kleinen Augen 
wohlgefällig an, feßte feinen Dberförper, der auf 
zwei mächtigen Säbelbeinen ruhte, die mit weiten 
Türkenhoſen umhüllt waren, in Bofitur und jagte: 
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„Sie können morden den Mar im „Freiihüß” 
fingen. Sie haben ihn doch gejungen ?“ 

„Natürlich,“ war wieder meine Antwort. 

Ic erhielt ein vergilbtes Eremplar von Noten, 
Stimme nebit Rolle, und mußte jofort mit dem 
Darfteller des Eremiten, der auch zu gleicher Zeit 
der Dirigent war, eine Probe machen. 

Der Mann war taub. — Dies merfte id) jedod) 
erit, al3 er auf dem Inſtrument, welches ſich Piano 
nannte, aber nur zwei aufgezogene Saiten entfaltete, 
mit mir die Partie durchging. — — — 

Der nädjite Abend brachte nun die Voritellung. 

Mein Koftüm als Mar im „Freifhüg“ beitand 
aus einem Paar ſächſiſchen Boftillonsitiefeln, meinen 
ihwarzen Beinkleidern, einer geftricten Jade und 
einem Sägerhut. So angethan, betrat id) als Mar 
die Bühne. — 

Das Publikum bejtand aus Kindern und den 
älteften Leuten des Dorfes, da das junge Volk auf 
dem Felde zu thun hatte. 

Hier wurde für PViktualien gefpielt, die Abends 
getheilt werden jollten. Das war nämlich jo: Ein- 
trittSgeld durfte nicyt genommen werden, das hatte 
der Schulze des Dorfes verboten, dagegen wurde ein 
Umtauſchgeſchäft entrirt; gegen Hinterlegung von 
Würſten, Sped, Kartoffeln, Brod, erhielten die 
Theaterbejucher Billets und nad) der Vorſtellung 
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wurde die Naturalverpflegung unter die Mimen ge- 
theilt! — 

Mein Debut fiel äußerft kläglich aus, denn über 
„Durd die Wälder, durd) die Auen" Fam id) nicht 
hinweg, und das unverjtändige Publikum mißbilligte 
jogar Diefe meine im Schweiße des Angefichts 
heroiſche Leitung. 

Ich wurde ſtets mit Hohnladyen begrüßt, und 
jelbit das Colophoniumfeuer in der MWolfsichlucht, 
welches die Zujchauer ermuntern jollte und blibartig 
über die Coulifjen zudte, konnte das Publikum nicht 
in Raiſon bringen. Ich war eben zu komiſch und 
mein Tenor wohl nicht bedeutender, als er heute iſt. 

Gräßliche Vorwürfe harrten meiner, als Die 
Borjtelung zu Ende war, und zur Strafe erhielt id) 
feinen Theil der eingenommenen PViktualien. 

Da die Geſchäfte auf diefe Weiſe nicht mit 
unjeren Bedürfnifjien in Einklang ftanden — denn 
wir lebten von den Almojen des Gajtwirthes, in 
deſſen Wirthshaus der Mujentempel fid) befand — 
beichloß der findige Direktor Erufius eine Vorftellung 
im Freien zu veranjtalten und zwar „Die Räuber” — 
zu Pferde. — — 

Es wurde ein fliegendes Theater errichtet von 
Zannenreis, und jedes der Mitglieder hatte mit Hand 
an die Arbeit zu legen. Und jo fonnte man mid) — 
den von jeiner Familie verhätichelten Burſchen — 


— 21 — 


mit einer Karre, vollgepackt mit Tannenreis, durch 
das Dorf jagen ſehen. 

Der Zufall fügte es, daß an dieſem Sonntage 
eine böhmiſche Muſikantengeſellſchaft von ſechs Mann 
durch das Dorf zog; wir hielten ſie feſt und ſo 
hatten wir doch ein Orcheſter. Die Trompeter wurden 
in verſchiedenen Gegenden aufgeſtellt und blieſen das 
Publikum aus dem Dorfe heraus auf den Schauplatz 
unſerer künſtleriſchen Thätigkeit. 

Was wir an dieſem Tage dem guten Schiller 
angethan haben — das ſpottet jeder Beſchreibung. 

Abgeſehen davon, daß wir „die Räuber“ für 
die deutſche Bühne, wie man zu ſagen pflegt, ein— 
gerichtet hatten, denn die ganze Vorſtellung dauerte 
nur 1, Stunden, jo war auch das, was übrig 
geblieben, ſchauerlich. Auf den elendeiten Bauern- 
mähren fam Karl Moor mit feinen ®etreuen ans 
gejagt. Zuerſt machte das Effekt, aber fpäter war 
das Publikum abgejtumpft. 

Allem aber jeßte meine Idee die Krone auf. Um 
recht zu gefallen, erjchien ich als Spiegelberg auf 
einem Eſel. — Als ich triumphirend auf dieſem 
Unthier figend hereinreiten wollte, drehte fid) das 
Biejt um, und jo erjchien ic) mit dem Revers, — — 
und unter den Gejohle des Publikums und dem I⸗a— 
Sebrüll meines Grauhäuters warf id) dem Reit der 
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An diefem Tage fand die Vorjtellung nur für 
baares Geld ſtatt. Es war eine ganz erfledliche 
Summe zujfammengefommen, und als die Zheilung 
beginnen follte, benußte der Schaujpieler Sung, der 
den Franz Moor gejpielt hatte, einen günftigen Augen- 
blick, blies die fhon abgelaufene Talgkerze aus, und 
mit dem Rufe: „Srapjche, wer grapichen kann!“ griff 
er in das auf den Tiſch aufgehäuft liegende Geld. 

Die Verwirrung war unbejchreiblid). 

Da fühlte ih an meinem Fuße ein herab- 
gerolltes Geldſtück. — Schüchtern trat ich darauf, 
und ehe Licht gemacht werden konnte, war auch der 
Räuber Jung verſchwunden — ich habe ihn nie 
wiedergeſehen. 

Alles ſtürzte ihm nach. Die Theilung war zu 
Ende und kein Menſch wußte, wer eigentlich getheilt 
oder ungetheilt war ... 

Ich trat nun von dem Geldſtück, welches ich 
unter meinem Fuße hatte, es war — ein polniſches 
Achtgroſchenſtück. 


Da der beabſichtigte Schluß der Saiſon beim 
Direktor Cruſius ſich vollzogen, ſo wanderte ich mit 
meinem Kleinod, dem Achtgroſchenſtück, zu Fuß über 
Waldheim, Noſſen nach Dresden. Die Altenburger 
Herberge in der Scheffelgaſſe konnte viel, ſehr viel 
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erzählen von den Abenteuern, welche reiſende Schau— 
ſpieler dort erlebt haben. 

Auch ich trat ſchüchtern in die eingeräucherte Gaſt— 
ſtube. Es war gerade Topfmarkt in Neuſtadt-Dresden, 
alſo überfüllt von all' den kleinen Fabrikanten irdenen 
Geſchirrs, welche zur Zeit ihre Waare dort feil— 
boten. 

Der Wirth, ein ſehr gewiegter Mann mit einem 
Kennerblick, ſagte: „Ooch Schauſpieler, ſetzen Sie 
ſich nur gleech hier mit 'ran und eſſen Sie was.“ 

Es gab „Schmorfleiſch mit Klöße“, dazu ein 


Welche Zeiten hatte ich durchlebt! 

Nachdem ich mein Mahl eingenommen, fragte 
ich beſcheiden nach einem Nachtlager, und es wurde 
mir oben im großen Saale, in welchem Weiber, 
Greiſe, Kinder, Männer harmoniſch zuſammengepfercht 
ſchliefen, auch eine derartige Matratze angewieſen. 
Als ich am Morgen erwachte, war Alles ausgeflogen, 
nur der Hausknecht ſtand vor mir und fragte mich 
nach meiner Legitimation. Ich hatte nichts weiter als 
die beſagte Reiſeroute, die bereits ſeit Wochen ab— 
gelaufen war. Er ſah ſie mit bedenklicher Miene an, 
kam nach einer Viertelſtunde zurück, und ich mußte 
auf die Polizei. Dort herrſchte man mich an, daß 
ich nicht ſchon längſt in Berlin ſei, drückte den 
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Stempel „Nach Berlin“ drauf und entließ mich mit 
dem DBemerfen, mid) nicht wieder hier jehen zu 
lafjen. 

Was nun? Da ftand id) wieder ohne Rath! 

Es war auf der Bürgerwieje, wo Mittags bei 
berrlihem Sonnenjchein ſämmtliche Kindermädchen 
mit den obligaten Erdenbürgern verfammelt find. 
Rings herum jah id) die herrlichen Paläſte, das 
friihe Grün mit den prachtvolliten Fontainen. Ic) 
jeßte mich neben die junge Hüterin eines lieblichen 
Kindes, fragte fie bejcheiden nad) den verjchiedenen 
Paläften und ihren Bewohnern, und jo fam id) aud) 
plöglih an ein Haus, weldyes fie mir als das der 
preußiſchen Geſandtſchaft bezeichnete. 

„Halt!“ ſagte ich mir: — — Preußiſche Geſandt— 
ſchaft! Die muß dir helfen, die muß dich aus der 
Patſche ziehen! 

Geſagt, gethan! 

Ich ſteuerte nach der preußiſchen Geſandtſchaft. 
Ein dicker Portier empfing mich, hörte meine ganze 
Leidensgeſchichte mit an, weinte mit mir einige 
große Thränen, indem er mir erzählte, daß er auch 
einen Sohn in der Fremde habe, dem es vielleicht 
ebenſo gehen könnte. 

„Gehen Sie nur hinauf, und erzählen Sie Ihre 
ganze Geſchichte, Ihnen wird gewiß geholfen.“ 

Damit klopfte er mir auf die Schulter, und ich 


— 25 — 


ſtieg die herrlich mit Teppichen belegten Treppen 
hinan. 

Oben angelangt, wurde mir auf mein zagendes 
Klopfen ein lautes „Herein”, und vor mir jtand ein 
Herr im ſchwarzen Trad und weißer Kravatte, mit 
wohlwollendem, jympathijch berührendem Gefiht. — 
Diejem erzählte id) frank und frei, wie mir's gegangen, 
daß ich nad) Berlin gejchrieben, um einen Paß gebeten, 
derjelbe aber noch nicht eingetroffen ſei, und daß 
man mid) per Schub nad) Berlin dirigirt habe; zu— 
dem wäre ich ohne alle Erijtenzmittel und bäte um 
die Erlaubniß, nod) länger in Dresden bleiben zu 
dürfen, da zur Zeit der Direktor Nesmüller, Ver— 
fafjer und Componift vieler wirfjamer Stüde, u. a. 
„Die Zillerthaler” mit dem Liede „Wenn ich zu 
meinem Kinde geh!” (privatifirt in Hamburg), in 
Reijewig bei Dresden das neue Sommertheater er: 
öffnete, und id) dort ein Engagement erhoffte. 

Nachdem er mir ruhig zugehört, erjuchte er mid) 
einen Augenblick zu warten und ging in ein anderes 
Zimmer. Sch hörte bald Murneln, dann Lachen, 
wieder ein „Oho“, und während id) jo in Erwartung 
barrte, trat der Betreffende heraus und gab mir 
die zujammengefaltete Reiferoute zurüd mit den 
Worten: | 

„Möge es Shnen recht gut gehen.“ 

Ic, war ſprachlos, empfahl mid) ſchüchtern und 
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wanfte die Treppe hinab. Unten im Thore erwartete 
mich jchon mein Bortier: 
„Run, wie war’jd)?“ 

Ich zog die zufammengefaltete Reiferoute heraus 
und hörbar jeufzend jagte id): 

„Gar nichts, nichts! Sehen Sie, das gab man 
mir zurück.“ 

Sn Diefem Moment fiel ein — preußijcher 
Friedrichsd'or aus dem zufammengefalteten Bapier. — 
Ich machte dasjelbe haftig auf und zu meinem Er- 
ſtaunen las id): 

„Es jteht dem Schaujpieler Emil Heinrid) Thomas 
aus Berlin frei, ſich vierzehn Tage im Königreid) 
Sachſen aufzuhalten, damit er jeinen preußijchen Paß 
erwarten kann“. „Königliche preußiiche Gejandtichaft, 
gez. Zadenberg.“ | | 

Mein Erjtaunen, meine Freude war unbe— 
ſchreiblich. 

Es ging mir und dem Portier wie in der Bürg— 
ſchaft: „Und in den Armen lagen ſich beide!" Er 
drücdte mir die Hand, und mit dem Wunjche, daß 
es mir wohlergehen möge, trennten wir uns. 

Mit leichten Sprüngen hüpfte id) über Die 
Bürgerwieje hinauf zur Brühl'ſchen Terraſſe, wo 
Kapellmeijter Hühnerfürft (ftarb als Theaterdireftor 
in Roſtock) feine herrlichen Weijen erklingen ließ. 
Ich jegte mid) mit ausgejpreizten Beinen an einen 
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der Tiſche, beitellte mir eine Taſſe Kaffee und im 
Befite eines preußijchen Friedrichsd'ors ließ ic) jtolz 
meine Blicke weit über die Elbe ſchweifen. .... 

Leider wurde aus dem Engagement bei Direktor 
Nepmüller aud) nichts, der Mann war verjorgt und 
meine Baarjchaft beinahe aufgezehrt. 

Wieder ging's auf die Wanderjchaft, zu Tuß in 
der Richtung nad) Berlin... . Mir wurde es doch 
nun flar, daß dies Wanderleben, beim Theater Carriere 
zu machen, vom Uebel jei. Todtmüde fam id) am 
zweiten Tage nad) Röderau. — 

Sc, ftand auf dem Bahnhof, ein paar Pfennige 
in der Taſche; das einzige Hab und Gut, das id) 
nod) bejaß, war — ein Solinger Federmefjer. — Diejes 
Kleinod mit Säge, Scheere und jonjtigen Attributen 
für Toilettengegenftände ausgerüjtet, war damals ein 
jehr theures, werthvolles Stüd. Schüdhtern näherte 
id) mid) dem Sberfellner des Bahnhofrejtaurants 
und bot ihm dafjelbe zum Verkauf. Er befichtigte 
es und bot mir achſelzuckend 15 Silbergrojchen. — 
Dies hatte der jtationirende Gensdarm bemerkt, der 
mid) aud) jofort nad) meiner Zegitimation fragte. 
Sc rücdte nocymal3 mit meiner Reijeroute heraus, 
und mit dem Finger drohend, jagte er: 

„Run ift’S aber die höchſte Zeit!" 

Da Stand id... .. 

„Wieviel Tage halt Du nun zu laufen, bis Du 
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nad) Berlin fommit? Wie fommft Du überhaupt 
nad) Berlin?“ 
- Ein. Schnellzug rollt in den Bahnhof. 

Der Lofomotivführer, jchwarzberußt, jpringt her— 
unter, und, mic) jehend, ruft er: 

— — „Emil, bift Du’s, oder bift Du’s nicht?“ 

„Ich bin’s, aber wer find Sie?“ 

„Nanu? MWeeßte denn nicht mehr, ich bin Doc) 
Maybaum, wir haben doc, in die Schule eene Bante 
zufammen gedrückt!“ 

„Sa, ja”, erwiderte ich, mich dunkel erinnernd. 

„Wat bift Du denn?“ 

„Schaufpieler!" .... . ftotterte ich. 

„Det wußte ick doch, det et jo kommen würde. 
Du warſt ſchon in der Schule ſo'n verfludhter Kerl. 
Wo willite denn hin?“ 

„Ja“, hauchte ich, „ich möchte nad) Berlin, aber 
id) habe fein Geld.“ 

„Donnerwetter! Wie machen wir das?" .... 

Einen Augenblid nachdenkend, faßte er mic) 
beim Kragen, und ich jaß in einem Coupe erjter 
Klafje auf Sammetpolitern. — Nachdem Maybaum 
mit dem Inſpektor die Sache jchnell geordnet, ſetzte 
fid) der Zug in Bewegung, und da Rofomotivführer 
wenig ejjen, brachte er auf jeder Station ein anderes 
Getränf, jo daß ich in etwas benebeltem Zuftande 
Abends 9 Uhr in meiner Vaterjtadt antaumelte. 
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Langſam und ſcheu ſchlich ich an den Häuſern 
entlang; wie der reuige, verlorene Sohn trat ich in 
die Wohnung der Meinigen und wurde natürlich in 
Liebe und mit dem Ausdruck größter Freude auf— 
genommen. 

Nun wird ihm das Theaterleben gründlich ver— 
leidet ſein, ſagte man ſich. 

Im Gegentheil! 

In den nächſten Tagen ſann ich, ausgeſtattet 
mit einem äußerſt eleganten Koſtüm, nach, wie ich 
ſo ſchnell als möglich die künſtleriſche Laufbahn wieder 
aufnehmen könnte. Das eine aber war mir klar: 
in derartige Verhältniſſe, wie du ſie kennen gelernt 
haſt, kehrſt du nicht wieder zurück. .... 

Aus meiner Schulzeit kannte ich die Familie 
Harwardt (beide in Berlin verſtorben). Der Mann 
befleidete den Poſten eines Anjpizienten, die Frau 
das Fach der komiſchen Alten am Friedrich Wilhelm: 
ſtädtiſchen Theater in der Schumannjtraße unter der 
Direktion Friedrid Wilhelm Deihmann. 

Die jüngeren Harwardt’s, meine Schulgenofjen, 
Iuden mich zum Beſuch ein und bei diejer Gelegen- 
heit bat ich den Vater, mir doch eine Stellung an 
der Friedrih-Wilhelmftadt verjchaffen zu wollen. 

Als Schaufpieler war es unmöglich, mid) unter- 
zubringen; dagegen bot er mir den Poſten eines 
jogenannten „Abräumers" an. Es gab damals noch 
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keine Zwiſchenvorhänge, und bei den Verwandlungen 
mußten bei offenem Vorhang vor den Augen des Publi— 
kums Möbel und Requiſiten von der Bühne abgeräumt 
und umgekehrt auf die Bühne gebracht werden. Eine 
ſolche Stellung bot man mir, und obwohl dieſelbe 
nur fünf Thaler monatlich, in halbmonatlichen Raten 
poſtnumerando zahlbar, einbrachte, nicht gerade über— 
mäßig war, mir aber wiederum Gelegenheit gab, die 
Theaterluft, die ich nun einmal nicht mehr entbehren 
konnte, athmen zu können, nahm ich die Stellung an. 

Ich erhielt ein Paar lange Strümpfe, kurze ſeidene 
Hoſen, eine weiße Weſte, einen Bedientenrock, und ſo 
angethan, trug ich friſchfröhlichen Muthes jeden 
Abend die Möbel auf die Bühne hinein und heraus. 
Dazu hatte id) jeden Sonnabend die Verpflichtung, 
im Garten des Friedrich-Wilhelmſtädtiſchen Theaters 
die Möbel auszuflopfen. 

In diejer Thätigkeit wurde mir das große Glüd 
zu Theil, wohl die bedeutenditen Schauspieler und 
Scyaufpielerinnen ihres Genres von Angeficht zu An- 
geficht jehen zu können, welche in jener Zeit engagirt 
oder gajtirend am Friedrich Wilhelmftädtifchen Theater 
wirkten. Als Gäſte jah ich: Neftroy, Rott, Scholz, 
Grois, Carl Treumann, Guſtav Räder in ihren 
Glanz: und Pradtrollen; Anton Aſcher (ftarb in 
Meran), der berühmte Bonvivant, war Oberregifjeur, 
und E. A. Görner (jtarb in Hamburg), einer der be- 
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deutenditen Charafterjpieler und Zuftipieldichter, führte 
ebenfalls Regie. Die Damen Geiftinger (lebt pri= 
patifirend in Wien), Genee (giebt in Berlin dramati- 
Ihen Unterricht), Feigel (geftorben in Breslau), 
Rudloff (verheirathete Lady Marence), Schönhoff, 
jpätere Frau Friedrich Haaje (lebt in Berlin), 
die Herren Hejje (jtarb in Berlin), Weiraud) (ftarb in 
Rudolftadt), Stoß (ftarb in Frankfurt a. M.), Haaſe 
(itarb in Berlin), Knaack (ftarb in Wien), Rüger 
(ftarb in Berlin), waren die Lieblinge des Berliner 
Bublitums. 

Begeiftert folgte ic) in meiner Funktion als Möbel- 
träger den Vorſtellungen der „Sournaliften”, der 
„Waiſe von Lowood“ und der „Bummler von Berlin“. 

Sn leßter Poſſe war's, wo der Komiker Wil- 
helm Knaad, ein Liebling der Berliner, in feiner 
ewig jcherzenden, heiteren Art zu mir ſagte: 

„Das madıen Sie denn für ein ernites Geficht, 
die Möbel müfjen luſtig herausgetragen werden, das 
Stüd ijt ja ne Poſſe.“ 

Ich verftand wohl, daß er mi) ichrauben wollte 
und jagte übermüthig zu ihm: 

„Bas Sie fünnen, fann ich auch, aber id) komme 
leider nicht Dazu.“ 

Ueber dieſe Antwort höchlichſt erjtaunt, fragte er 
nad) meinem Namen und erjuchte mid), zu ihm zu 
fommen. — 


Ich folgte fofort feiner Einladung und dem 
jtet3 fröhlicyen Wilhelm Knaack habe id) es zu 
danfen, daß ich jehr bald in ein geregelte Theater: 
leben TO. 45% 

Seine Aufmunterungen, fein belehrendes, lieben3- 
würdiges Weſen waren nicht ohne Erfolg bei mir, 
und als er an der Cholera erfranfte, juchte id) einen 
Theil meiner Dankbarkeit für ihn dadurch abzutragen, 
daß ic) ihm drei Tage und drei Nächte pflegend zur 
Seite ftand. — Er nannte mich jpäter mündlich 
ſowie in feinen Briefen jeinen Xebensretter und bis 
zu jeinem Tode find unjere Beziehungen jtetS die 
beiten geblieben. — 

Sm Dftober 1855 las ich in einer Zeitung, daß 
Mitglieder für Schaujpiel gejucht würden und zwar 
von Direftor Emil von der Dften, Water des 
nod) lebenden jähfiihen Hofſchauſpielers. Derjelbe 
gab in Delitzſch Borftellungen. 

Sch ſchrieb an ihn, erhielt Engagement und 
reifte nun mit einem Kontrakt, der mir zwölf Thaler 
monatlich zuficherte, als jugendlicher Komiker mit den 
beiten Wünjchen meines mir Freund gewordenen 
Wilhelm Knaack nad Delitzſch. . ... 

Von nun an beginnen in meiner theatraliſchen 
Laufbahn ſo ziemlich geordnete Verhältniſſe. Direktor 
Emil von der Oſten erfreute ſich des Rufes eines 
außerordentlich reellen und anſtändigen Theater— 
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direftors. Wir bereiften die Städte Delitzſch, Torgau, 
Zeiß und Artern. 

Die Saifon begann am 1. Oktober 1856 umd hörte, 
wie e3 bei derartigen Unternehmungen üblid) ift, am 
Palmſonntag vor Oftern 1857 auf. Oſten erfannte mein 
Zalent und förderte dafielbe auf das beite. Es waren 
fröhliche Tage, die ich bei der Diten’jchen Gefellichaft 
verlebte. Die Romantif des Reifens offenbarte fid) 
mir bier in vollftem Maße. ... . 

Unvergeßlich ift e8 mir, als wir eines Abends 
in Zei „Die Grabesbraut”, ein Trauerjpiel in jechs 
Akten von Heinrich Bahrdt vollbradyt hatten. 

Die Uhr des Rathhauſes hatte zwölf geichlagen 
und die Vorftellung war eben zu Ende; da wurde 
baftig nod) ein frugales Abendbrot eingenommen, die 
Zelte abgebrochen, die Dekorationen, Koftüme u. ſ. w. 
auf einen LZeiterwagen gepadt! 

Auf einem anderen Wagen lagen mehrere Strob- 
bündel, die zu Sigen für die Mitglieder hergerichtet 
waren und um zwei Uhr Nachts wurden wir in einer 
falten Januarnacht von einigen umftehenden, halb- 
erfrorenen Freunden mit einem „Xebewohl“ ver- 
abichiedet. — 

Der Direktor in einem weiten Radmantel, mit 
einem Calabrejerhut, wie ein alter Wallenfteiner, jap 
vorn auf dem Bod und führte die Peitſche. Unſere 


Anitandsdame jowie die erfte Liebhaberin jaßen, die 
E. Thomas, Memoiren. 3 
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erſtere in einen falſchen Hermelin gehüllt, die zweite in 
einer Sammetkaſaweika, ſchweigend und ſinnend, an 
neue Nüancen für ihre Aufgaben im nächſten Städtchen 
denkend, während der Fahrt bildſäulenartig da. Ueber 
das Alter des eigentlichen Strafmaßes hinaus, immer 
ſehr ſpröde der übrigen luſtigen Geſellſchaft ſich zeigend. 

Gegen: Morgen — wir kamen durch das Städt— 
den Querfurt — wurde Halt gemadjt, man ftrömte 
in den „goldenen Stern“, der uns mit heißem Kaffee. 
labte. Weiter ging’S wieder fröhlid und munter 
nad) Artern, wo mir der hiftoriiche Kyffhäufer freund- 
lid) entgegenlacdhte. . ... 

Solche Fahrten find heute wohl ausgejchlofjen, 
aber fie gaben dem jungen Mimen zu erkennen, daß 
es des äußerſten Fleißes und der größten Ausdauer 
bedurfte, um den Entbehrungen, die ihm der herr- 
liche Beruf des Schaufpieler8 auferlegt, zu troßen. — 

. 61/, Monate dauerte dieſes Engagement, 
in welchem ic) mir durch Rollenjchreiben und jonjtige 
Nüslichkeiten für meine Direktion, bei einem Gehalt 
von 12 Thalern monatlich doch nod) im Laufe der 
Saijon 7 Thaler 20 Silbergrojchen baares Geld er: 
übrigen durfte. — Es war dies nur möglih, daß 
man ſich mit Koft und Logis vollftändig bei Privaten 
einmiethete. — Eine Epifode, die mir in Zeit pajfirte, 
und mir für fpätere Zeiten zur Richtichnur dienen 
ſollte, will ich hiermit. nicht verjchweigen. 
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Ich wohnte bei einem Böttchermeifter Prümmer 
und hatte Logis, welches oben in einer Manjarde, 
beftehend aus einem Bett, einem Tiſch und zwei Holz- 
ftühlen fi präjentirte, zu gleicher Zeit. Morgens 
Kaffee, der mit dem ſächſiſchen Bliemchenfaffee eine 
verzweifelte Aehnlichfeit hatte, und ein Mittagbrot, 
welches aber in Gemeinſchaft der ganzen Familie, Ge— 
jellen und Lehrlinge eingenommen werden mußte. 

Hier ging es mir am erjten Tage recht traurig. 

Obgleich Berliner, war ic) doc) in der Fremde 
ein jchüchterner, blondgelocdter Züngling. Es wurde 
zum Eſſen getutet, und es erjchienen im Arbeitsftaat 
jämmtliche Gejellen, der Meifter voran, und auch 
die Lehrburihen. Wir waren 11 Berjonen am 
Tiſch. Eine große dampfende Schüfjel mit Fleiſch 
und Gemüſe lachte uns entgegen, und mit Löffeln 
ganz eigenthümlicher Yorm bewaffnet, fuhren alle in 
diefe große Schüflel hinein, jo daß, ehe ich's mid) 
verſah, auch ſchon nichts mehr darin enthalten war. 

„Da jaß ich nun, ic) armer Thor, und blieb 
hungrig wie zuvor!” . 

Ha! dachte ich mir, — da feine — Auflage 
erſchien, — morgen wirſt Du's anders machen. 

Und ſo geſchah's! 

. . Am andern Mittag dasſelbe Arrangement! 

Es gab Schmorfleifch mit großen Thüringer Klößen, 

die. glibernd und. jchrillernd wie Granitblöde auf der 
3* 
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großen Schüfjel hin und hertrudelten. Aber noch ehe das 
jtereotype „Sejegnete Mahlzeit“ verflungen, war ic) mit 
meiner Gabel bereit3 in die Klöße gefahren und hatte 
mir zwei große Trümmer auf den Teller geladen, da- 
zu ein äußerft wohlriechendes Stück Schmorfleiſch. 
Behaglich mit der Zunge jehnalzend, grinfte ich die 
übrige Gejellichaft, die vor Schreden bleid) mir zu: 
jah, rings herum an. — 

Aber aud) dies Mal jollte es anders kommen! 

Per hat jemals die Bekanntſchaft eines Thüringer 
Kloßes gemacht ? 

As ich ihn mit der Gabel zertheilen wollte, 
glitichte er aus und flog meinem Wirth ins Geficht. 
Der parirte, und jo hüpfte der halbe Kloß rings an 
der Zafel herum, bis er wieder auf meinem Teller 
ankam. — Ich jollte und mußte ihn haben. — Trotzdem 
mir nicht nur die Handhabe, jondern aud) die Klöße 
im Magen lagen, war id) dod) wenigitens gegen die 
allzu große Schnelligkeit meiner Eßkumpane gefeit, und 
id) muß gejtehen, ich war ihnen jpäterhin um einiges 
voraus ... Yür dieſe wunderbare Leiftung meines 
MWirthes für Logis und Verpflegung zahlte man den 
ganzen Monat — 6 Thaler, — mwahrlid) ein Preis, 
der heute faum mehr glaublich erjcheint. 

Daraus folgernd, konnte man fid) bei einem 
jparjamen Gemüth im Laufe der Saifon Schäße wie 
ich, von 7 Thalern 20 Silbergrojchen zurücklegen. 
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. . . . Ich hatte nach Artern, unſerer Endftation, 
einen Brief von Knaack aus Berlin erhalten, worin er 
mir mittheilte, daß er mich dem Direktor Callen— 
bad) (Berlin verſtorben), der damals in Berlin dag 
Theater in der Chaufjeeftraße unter dem Namen 
„Sommergarten der Gebrüder Hennig” leitete, em— 
pfohlen habe, und dieſer mid) gern engagiren würde. — 
Schleunigſt folgte ich diefer Aufforderung, und in Berlin 
angefommen, wurde id) von Callenbach engagirt. 

16 Thaler monatliche Gage war die Loſung! 

Die Callenbach'ſche Bühne wurde folid und ehr- 
lid) von ihrem Direktor geleitet. Schauspieler, die 
fi) einen guten, ja bedeutenden Namen erworben, 
waren früher dort engagirt gewejen, und nod) in 
ipäteren Sahren ging dem braven alten Callenbach 
das Herz auf, wenn er die Namen nennen fonnte, 
die er zu jeinen Getreuen hatte zählen dürfen. 

.... Hier bei Callenbad) trat id) im „Feſt 
der Handwerker“ als Hähndyen auf, gefiel, und zum 
erften Male durfte ich in meiner Waterftadt eine 
Kritif über mid) lejen, und dazu in einem der vor- 
nehmften Sournale, der alten „Spener'ſchen 
Zeitung”. Mein nachmaliger, jehr lieber Freund 
Dr. Mori Gumbinner (lebt in Berlin) war diefer 
Kritiker, der über mich zuerjt urtheilte. — 

Das Engagement bei Gallenbad) dauerte bis zum 
15. September 1857. Bon Berlin ging’3 nad) Görlitz 


zu dem jungen, anjtrebenden Direftor Hermann 
von Bequignolles (gejtorben in Wiesbaden). 

Don Haufe aus Zurift, übernahm er die Di- 
reftion der vereinigten Theater Liegni und Görlitz. 
Die Saijon fing in Liegni an, und hier war es, 
wo id) die Befanntichaft Benjamin Bilje’s machte. 
Er war Stadtmufiftus und verjorgte zugleich mit 
jeiner Kapelle das Theater; ferner hatte er das Ein- 
ftudiren aller gefanglichen Theile fürs Theater über: 
nommen. — 

So fam es, daß er aud mir die erſte Partie 
einftudiren jollte; unendlich komiſch war jein er: 
ftauntes Geficht, al er meine „Stimme" vernahm. 

Nachdem ic) mir die größte Mühe gegeben hatte, 
nad) jeinen Geigenftrichen die Mtelodie inne zu be— 
fommen, legte er refignirt die Geige hin und 
jagte: 

„Mein lieber Herr Thomas, das lafjen fid) die 
Liegniger denn doc) nicht gefallen, und die machen 
gewiß feine großen Anjprüche!“ 

Ich verficherte ihm, daß es Abends jchon gehen 
würde, und fied da — id) behielt Recht. Das 
Publikum empfand wohl, daß mein Organ nicht allzu 
lieblich jei, — aber id) gefiel. 

Im Laufe der Zeit wurden wir jehr eng be- 
freundet, und bei dem Bilje-Zubiläum in Berlin 
ließ id) mir es nicht nehmen, ihn nad langen 


a U a 


Fahren an unjere Jugendzeiten erinnernd, folgendes 
Gedichtchen zu unterbreiten: a 


Als die Mufen ihren Sitz 
Aufgeihlagen in Liegnig — 

Juſt vor fünfundzwanzig Jahr — 
Naht’ ein Schwärmer jonderbar, 
Wünſchte gleich) der Philomele, 

Auch zu wirken mit die Kehle! 

Doch ald Du gehört die Töne, 

Die er los lieg — nicht ſehr ſchöne — 
Schüttelſt Du den Kopf anfünglid), 
Meinteft, dad wär" doch bedenklich, 
So etwas von einer Stimme, 

Das erzeuge Gott im Grimme! .... 
Der Erfolg deö Abends lehrte, 

Daß ein Meifter fich befehrte 

Ind dann viele Jahre lang 

Lobteft Du der Töne Klang. 

Aber ad, troß Fleiß und Mühen 

Der Tenor wollt’ nie recht ziehen .... 
Weine Stimme, lieber Bilfe, 

ft wie damald — Keiner will je! 
Doch dafür hab’ ich den Troft, 

Daß fih) Mander dran erboft! — 
Dir, mein Freund, wünſch' Glück und Gegen 
Fürder id) auf allen Wegen, 

Ind jei alfo nidyt verwundert, 

Menn id rufe: „Fröhliche Hundert!” 


Berlin, den 2. Oktober 1880. Emil Thomas. 
Zwei aufeinander folgende Winterfaijons war 
id) in Liegnig und Görlitz engagirt. 
Bequignolles, ein Fdealift und Vertreter alles 
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Schönen und Edlen auf der Bühne, erkannte in mir 
ein Talent, welches nicht nur der Poſſe dienlich ſein 
ſollte, im Gegentheil, er trat zu mir als Mentor und 
Warner. Er behauptete, mein ſcharfes und energiſches 
Auffaſſen der Rollen, meine ganze Veranlagung prä— 
deſtinire mich eher zu einem Charakterſpieler. 

Ich ſtudirte und ſpielte den Wurm in „Kabale 
und Liebe“, den Matthias in „Sonnwendhof“, den 
Mohren in „Fiesko“, und Publikum wie Preſſe über— 
ſchütteten mich mit Lobeserhebungen. — Am zu— 
friedenſten lächelte aber mein Direktor, der mich, wie 
er ſagte, aus dem Profanen ins Ideale hinaufgezogen 


Da erſchien neu „Der Aktienbudiker“, und die 
Rolle des Knetſchke entſchied für meine demnächſtige 
Laufbahn. Der unbeſtritten große Erfolg, der mir 
in dieſer Rolle ward, ſtimmte mich gänzlich um, und 
ich ſchwor wiederum ausſchließlich zur Fahne des 


Das Theater in Görlitz war für mich und meine 
Entwicklung höchſt erſprießlich. Bequignolles hatte ſich 
in Wahrheit mit jungen friſchen Talenten umgeben, 
und ich nenne von den Herren Oskar Fabricius 
(geſtorben in Görlig), Julius Müller (geſtorben in 
Lande), Ludwig Chronegf, Felix Heſſe, Hein- 
ri Oberländer. Mit den beiden leßteren theilte 
ic) ein Zimmer. Wir drei wohnten als ehrliche, fröh— 
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lihe Kumpane, gaben Kredit und verlangten Kredit. 
Dberländer, der Sohn eines-Apothefers in Schweidniß, 
war von uns dreien der vom Schickjal bevorzugte, 
und o jelige Zeit, wenn ein wohlgefülltes Kiftchen 
anlangte, welches ihm die treue, liebende Mutter hin _ 
und wieder jandte. 

„Laßt mir nur das Geld, was drin liegt; das 
Uebrige fünnt Ihr mit in Anfprud) nehmen“, war 
ftet3 feine an uns gerichtete Rede, und wir haben 
ehrlich getheilt. 

Chronegk ift todt, in hohen Ehren als Intendants— 
rath, die Brut voller Orden, in Meiningen geitorben. 
Dberländer erfreut fi) heute nod) einer fröhlichen, 
rüftigen, vollen Gejundheit in Berlin als Föniglid) 
preußifcher Hofichaufpieler. 

Zwiſchen den beiden Winterjaifons mußte id) den 
Sommer ausnußen und ließ mid) nad) Roftod zu Leo 
engagiren. Das Roftoder Sommertheater jtand da— 
mals auch in gutem Rufe, und mit einem vifirten 
Paß, den man damals unumgänglich nöthig hatte, 
reifte ich gen Roftod. Hier traf ich ein gutes Per— 
jonal, unter anderen die jchöne Klara Zitt, nad)- 
malige Frau Dr. Hübner (gejtorben in Hamburg), 
und den für die damaligen LXiederhallen berühmten 
Komiker Beyer (geftorben in Hannover), den Ver— 
fafjer des befannten Liedes: „Ach, id) bin jo müde, 
ad), id) bin jo matt.“ 
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Inzwiſchen erhielt id) durch den Theateragenten 
Heinrich in Berlin (gejtorben in Berlin) einen An- 
trag nad) Stettin zu Direktor Julius Hein (ge 
ftorben als Direktor des königlichen Schaufpielhaufes 
in Berlin). — 

Dies war die Vorſchule aller derjenigen, Die 
einmal die Anwartichaft auf ein Engagement nad) 
Berlin fi) vergewifjern wollten. _ 

Selbitredend griff ich jchnell zu dieſem Engage- 
ment, da mir Görli als Rüdhalt immer nod) offen 
blieb. 

Eilig padte ich mein Köfferchen und eilte dann 
auf das Polizeibureau, um mir meinen Paß, ohne 
den ich nicht reiſen konnte, nad) Preußen wieder 
vifiren zu lafjen. 

„Die heißen Sie?" herrjchte mic, der Polizei- 
jefretär an. Ä 

„Thomas!“ antwortete id), jchon etwas betreten, 
daß man mir, den populären Thomas, wie id) mir 
einbildete, nicht gleidy) an der Naſenſpitze anjähe. 

„Thomas, Thomas,” murmelte er, „hm, hm. . . .“ 

Er ſuchte und ſuchte, rief einen feiner Kollegen 
zu Rathe, beide juchten und famen jchließlid, zu dem 
Rejultat, daß mein Paß überhaupt gar nicht vorzu— 
finden jei. 

„Aber meine Herren,“ antwortete id), „ich habe 
ihn ja jelbjt hier übergeben.“ 
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„Ja, denn müßt er doch da ſein,“ erhielt ich 
ärgerlich zur Antwort. 

Nach langem Hin- und Hergepolter fragte mic) 
der Eine: „Was find Sie denn?“ 

Und als ich, ſtolz mid) in die Bruft werfend, 
ausrief: „Schaufpieler!" machten beide ein jehr ver- 
dutztes Geſicht. 

„Na, das iſt ja auch ganz was anderes!“ ſagte 
der Eine. „Da müſſen wir nicht unter „ZI“ ſuchen, 
jondern unter „B", unter — Bagabunden!“ 

Und richtig! der Paß von Emil Thomas lag 
unter „V“. 

Sch reifte nad Stettin mit einem SKontrafte, 
der mir 40 Thaler, jage und jchreibe 40 Thaler 
monatlid) verijprad) ... Das Stettiner Stadttheater 
war dem damaligen Berliner Hoftheaterton ent- 
Iprechend geleitet, eine vortreffliche Dper, ein nod) 
portrefflichere8 Schauipiel. Das lettere im Großen 
zu fultiviren war die Devife Hein's. — 

Ein ausgezeichneter Zehrer, ift Hein nod) in jpäte- 
ren Sahren nützend und fördernd für jehr viele Talente 
gewejen. Charlotte Wolter ift wohl die lebte jeiner 
Schülerinnen von Bedeutung. Leider fiel fein Urtheil 
über mi und mein Wirken auf der Bühne nicht 
günftig aus. — 

Man gab mir den Anton in. „Die Lebens: 
müden", einem Luftipiel in vier Aften von Raupad). 


Nach diejer Aufgabe, die id) meiner Meinung nad) 
zur Zufriedenheit gelöft hatte, jagte Hein am fol- 
genden Morgen zu mir: 

„Mein lieber Sohn, was waren Sie früher, 
ehe Sie zum Theater gingen?“ 

„Buchbinder.“ 

„So?“ — ſagte er lächelnd, „Dann gehen Sie 
und fleiftern Sie weiter, denn was Sie gejtern ans 
Zampenlicht befördert haben, war mit einem Worte 
furdtbar.... Sie haben aud nicht eine Spur von 
Talent, und wenn Zulius Hein Ihnen das jagt, jo 
fönnen Sie es glauben.“ ... 

Ich ftotterte noch einige verlegene Worte, aber 
Hein befomplementirte mich jo jchnell zur Thür 
hinaus, daß id) draußen mit hochklopfendem Herzen 
zerichmettert auf dem Paradepla vor dem Theater 
ſtand. 

Was nun beginnen? Sollte er ſich täuſchen, 
ſollte er Recht haben? 

Ich ſelbſt war ſo verzagt, daß ich nicht wagte, 
an eine Rückkehr nach Görlitz zu denken, — das mir 
ja von Direktor Bequignolles jederzeit offen gelafjen 
war — jo vernichtend war das Urtheil des in der 
ganzen Theaterwelt gepriefenen Zulius Hein... 

Mit jchlotternden Knieen wanfte ich in meine 
Behaujung und machte meinem gepreßten Herzen 
dadurd) Zuft, daß id) das eben an mir vollzogene 
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Urtheil offen und ehrlich an Bequignolles berichtete, 
mit der Endfrage, er jolle enticheiden, ob ich dem 
Theater Valet jagen oder zu ihm zurückkehren ſolle. — 

Umgehend erhielt ich einen Brief: „Sofort 
fommen, mündlid) mehr!“ 

Nun ging's jofort zurück nad) Görlit. Der 
Winter in Görlitz war wiederum für mid), verhät- 
jchelt vom Publikum, von der Prefle in der liebens- 
würdigften Art beurtheilt, ein Zabjal für die mir in 
Stettin gefchehene Unbill. — _ 

Set erwachte in mir der Gedanke, als Gaſt 
auf dem Zettel zu figuriren. Ich wandte mid) an 
Direftor Negmüller in Dresden, der im Gewand- 
hauſe Borftelungen gab. Er bemilligte mir ein 
fünftägiges Gaſtſpiel, und begleitet von den Segens- 
wünjchen meiner Kollegen Hefie und Oberländer 
nahm ich auf dem Görliter Bahnhof herzlichen 
Abſchied. — In Dresden, im alten Gewandhaufe, 
jollte ic) nun meine Kunft als Gaſt beweijen. Das 
Gaſtſpiel fiel aber äußerft fläglid) aus, und nad) der 
eriten Vorſtellung — id) jollte bei 200 Thalern 
Koften ein Biertel der Einnahme erhalten — legte 
mir Direktor Nesmüller am folgenden Morgen die 
Summe von 17 Neugrojhen hin mit dem Bemerfen: 

„Erſt, mein lieber Freund, lernen Sie ordentlich 
Komödie jpielen im Enjemble, und dann vermiethen 
Sie fid) als Saft. Sie werden einjehen, daß das 
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unter dieſen Verhältniſſen nicht jo weiter geht. Ich 
will Ihnen aber einen Vorſchlag machen. Der be- 
rühmte Heldenfpieler Wilhelm Kunft (geftorben in 
Wien) hat fid) bei mir als Gaft angemeldet, und 
id) werde ihn kommen lafjen. Ic gebe Ihnen pro 
Abend zwei Thaler, und dann werfe ich die beiden 
Gaftipiele zufammen, das Ihre und das von Kunft." 

„Aber mein Gott, Herr Direktor,“ erwiderte ich, 
„was joll ich denn in den Stüden von Kunft jpielen?“ 

„Das wird fid) finden,” war die Antwort. 

In meiner Bedrängniß, ohne alle Subftitenzmittel, 
nahm id) das Anerbieten an, und jo gejchah es, daß 
eines Morgens der Theaterzettel in Dresden verfün- 
dete: Gaſtſpiel des Herrn Wilhelm Kunft und des 
Herrn Emil Thomas. „Hinko der Freiknecht“, Schau- 
ipiel in 5 Akten von Charlotte Birch-Pfeiffer. — 

Kunft jpielte darin jeinen unvergleichlichen 
König Wenzel, obgleid) morjd) und eine Ruine, dod) 
immer nod) wirfjam und hoheitsvoll. Sch jpielte den 
Schlippenbacher, einen Ritter ohne Furcht und Tadel, 
und muß überaus komiſch gemwejen jein; denn in 
den ernitejten Stellen wollte fi) das Publikum vor 
Lachen ausſchütten. Kunjt, mit dem id) auf der 
Scene ftand und mid) auf den Proben nicht beachtet 
hatte, jagte, während das Publikum fi) vor Lachen 
wälzte, leije auf der Bühne zu mir: 

„Sie find wohl Komiker?" 


„Jawohl,“ ftotterte ia und er: „Hm, hm! Ra. 
drum 00)“. | 
Der zweite Abend brachte bei diejem vereinten 
Gajtjpiel den „Pariſer Taugenichts“, worin Kunft 
den General Morin, und ich den Bizote fpielte. In 
diefer Rolle fchien ich dem Publikum befjer zu be- 
bagen, aber Direktor Nesmüller war jo wenig er- 
baut, daß er auch jelbft nach diefer Zalentprobe 
mir rieth, das Weichbild Dresdens zu verlafien... 
Ich reifte aufs Gerathewohl nad) Leipzig, fand 
glüdliher Weife Engagement am Sommertheater, 
das mit dem Stadttheater verbunden, unter der 
Direktion Wirfing (geftorben in Prag) jtand. 
Hier in Leipzig verfuchte id) mich zuerjt in ſächſiſchen 
Zofalrollen, und ich geftehe, e8 war feine Kleinigfeit, 
ja jogar verwegen, als Berliner den Leipzigern in 
ihren 2ofalton auf der Bühne zu erjcheinen; doch 
hatte id) enormes Glück mit allen diefen Rollen, jo 
daß man mid) für einen ſächſiſchen Lokalkomiker ausrief. 
Meine Partner waren damals Auguſt Neumann 
(jpäter in Berlin, Wallner: und Friedrich-Wilhelm— 
ſtädtiſches-Theater) und Felir Heſſe von Görlitz, beide 
todt, aber in Deutjchlands Bauen weit befannt als vor- 
treffliche Schaujpieler. — Aud) Leipzig bot nad) jeder 
Richtung hin für den jungen Wanderer der dDramatijchen 
Mufe ein fröhliches, ungebundenes, ja mitunter unge- 
zügeltes Leben. Die Studentenjchaft Leipzigs bildete 
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unjer größtes Kontingent im Theater, und jo fam eg, 
daß ich mit den Saronen und Laufigern manche Nacht, 
ja Nächte hindurch zujammen durchwanderte. — 
Von Leipzig aus mußte id) nod) inzwiſchen eine 
fleine Reife nach Berlin unternehmen, um meiner 
militärifchen Pflicht zu genügen. Aber die Kreis- 
erſatzkommiſſion war jo gütig, mich zurüdzuftellen, 
da der betreffende Regimentsarzt einen — Gebirgs— 
hals an mir entdeckte. 

Sch wollte meinen Ohren nicht trauen, als id) 
das Wort Gebirgshals hörte und jagte in Berliner 
Ichnoddrigem Tone: „Gebirgshals hier bein Kreuz- 
berg!?" — Erhielt aber die Antwort, daß idy nun 
einmal einen Gebirgshals habe und mid) dagegen 
nicht zu fträuben hätte. 

Das Leipziger Engagement war im Herbit 1858 
zu Ende und ging ic engagement3los mit Freund 
Felir Hejje nad) Rudolftadt. Das fürſtlich Schwarz- 
burgifche Theater unter der Direktion Wunderlid) 
(geftorbenen Helmitedt) hatte Hefje engagirt, und 
dieſer mid) dazu animirt, mitzugehen, da für mid) 
fi wahrjcheinlicyer Weije auch eine Stellung finden 
würde. — Die Reife von Leipzig nad) Rudoljtadt über 
Weimar zu Fuß, — denn „Wo du nicht bift, Herr 
Drganift, da jchweigen alle Flöten”, — war wohl 
von jchönem Wetter begünftigt, aber mit leeren 
Taſchen ift jelbft die jchöne Natur eine Dede. 
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Nachdem wir uns dem Direktor vorgejtellt, 
durfte aud) ich auf eine Stellung hoffen, und jo fam 
es, dab ih im „Aktienbudiker“ einmal auftreten 
jollte .. . 

Leider ereilte mid) ein jehr jchweres Ntervenfieber 
und jo lag id) denn in NRudoljtadt viele Wochen 
darnieder. — Innerhalb dieſer Zeit erhielt id) ein 
Engagement an die vereinigten Theater von Zürid) 
und St. Gallen zu Direktor Engelfen (geftorben 
in Münden). Ein Bremenjer von Geburt, be- 
fleißigte Engelfen fi) mit Worliebe des Berliner 
Jargons, der mid) in der Fremde natürlich jehr an— 
heimelte und mir alles glaubhafter erjcheinen ließ, 
wenn er in feinen Berathungen mir zur Seite jtand. 
Es waren ſchöne Tage, die id) in der freien Schweiz 
verleben durfte. Nicht nur meine theatraliiche Wirk— 
jamfeit, auch die gejellichaftlichen Kreife eröffneten 
mir die denkbar anziehungsreichiten und amüjantejten 
Stunden. 

Dort lernte id) Georg Herweg fennen, Karl 
Blind, Friedrid) Drt, den dien Stein, genannt 
der 48er, der im Jahre 1848 auf den Barrifaden 
in Berlin gejtanden, bier in der Schweiz aber 
ein harmlojer Weuerverficherungsagent war. Im 
Cafe Orfini jaßen fie Abends beifammen, und bei 


dampfenden Kigarren und ſchäumenden Echten wurden 
. & Thomas, Memoiren. 4 
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ſämmtliche gefrönten Häupter aus dem Wege ge: 
räumt. 

Herrgott, was wurden da für Schlachten ge- 
ſchlagen! 

In St. Gallen machte ich die Bekanntſchaft des 
berühmten Schweizer Reiſenden Berlepſch (geſtorben 
in Hildburghauſen), ebenfalls eines Achtundvierzigers, 
des ehemaligen Kommandanten von Erfurt, hier ein 
harmloſer Privatlehrer, der ſich auch mit Kritiken 
über unſere Leiſtungsfähigkeit befaßte. Zu gleicher Zeit 
war er Chef eines für mäßigen Tribut zu erlangenden 
bürgerlichen Mittagstiſches, der von ſeiner Frau, einer 
höchſt liebenswürdigen Dame, bereitet wurde und uns 
Kunſtjüngern das praktiſche Leben verſchönern half. 
Natürlich machten wir von dieſem Anerbieten den aus— 
gedehnteſten Gebrauch und unſere Tafelrunde war eine 
höchſt luſtige, mitunter recht übermüthige . .. 

Am Schluß der Saiſon machte ich mit Ber— 
lepſch, der damals den „Schweizerführer“ heraus— 
gab, eine für dieſe Zwecke geplante Entdeckungsreiſe 
durch die Kantone Chur, Graubünden und Luzern. — 
Dort trennten wir uns! — Noch lange ſtand ich 
mit ihm im Briefwechſel. Die Amneſtie hieß ihn 
wieder nach Deutſchland zurückgehen. Und in Hild— 
burghauſen, bei Meyer, ereilte ihn, den vortrefflichen 
Kameraden und Freund, der Tod. 

Mein nächſter Wirkungskreis war nun im 
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Sommer Pojen unter der Direktion Joſeph Keller 
(gejtorben als Theaterdireftor in Breslau). 

Hier in Pofen war es, wo ich den Lieutenant 
Guſtav von Mojer (lebt in Görlig), unjeren nad): - 
maligen, jo fruchtbaren Zuftfpieldichter fernen lernte. 
Die Mobilmahung machte ihn theilweife zum Kom— 
mandanten des berühmten Kernwerkes, und oben 
auf der Citadelle haben wir manchen Lujtipielftoff 
durchgehechelt, der früher oder jpäter ans Lampen 
licht befördert werden jollte. 

Die erite Frucht unferer Bekanntſchaft war ein 
Einafter, betitelt: „Ein nettes Jüngelchen“. 

Das Stüd, mit mir in der Titelrolle, machte 
ziemlich viel Glück, wir jahen aber ein, daß Die 
Hauptrolle des Stüdes nidyt von einem Herrn, 
jondern von einer Dame gejpielt werden müfje und 
idicten das Opus an den Direftor Wallner nad) 
Berlin mit der Bitte, die Titelrolle mit der Damals 
äußerjt beliebten Soubrette Amalie Wollrabe (ver: 
bheirathete Fürftin Kömwenftein: Wertheim) zu bejeßen. 

Wallner, ein äußerſt jcharffinniger und gejchäfts- 
fundiger Mann, war aber bei alledem ein Mann 
des Widerſpruchs, und jo aud) hierbei. 

Statt der Wollrabe die Rolle zu geben, erhielt fie 
Reufche. Reufche, ſechs Fuß hoch, ſpielte Diejes Kleine 
nette Züngelchen, und es ijt jelten im Theater jo ge— 
ziicht und gepfiffen worden wie an jenem Abend. 

4* 


— 2 — 


Mir erhielten nebjt 11 Thalern Tantieme einen 
nicht jehr jchmeichelhaften Brief von Wallner, worin 
derjelbe fid) wie „mit jolchen Schmarren bitte mid) 
fernerhin zu verjchonen“ u. j. w. ausdrüdte. 

Dieſe 11 Thaler wurden in einer großen Erdbeer- 
bowle in Schippmann's Keller im Verein unjerer 
Stammtijchfameraden ertränft und begeifterte Reden 
gehalten auf die beiden gefrönten Dichter. 

Ich zog mich jelbftredend für die Yolge bejcheiden 
zurücd und überließ die Dichtkunſt Guſtav v. Moſer. 

Mein Hab und Gut beitand damals in einer an- 
ftändigen Straßentotlette und einer Sammlung bril- 
lanter, origineller Couplets und mehrerer charakte— 
riftiicher Perüden. Diejer meiner Kleinodien hatte ich 
öfters Erwähnung gethan, und jo geihah es, daß 
eines Abends Feuer in der Nähe meiner Behaujung 
ausbrad), von dem ich nichts mußte, da id) aus— 
wärt3 zum Diner geladen war. Plötzlich beim 
vierten Gange — ich entjinne mid) nod) der Reb- 
hühner, die eben auf den Tiſch gebradjyt wurden — 
ftürzt der Kellner, bleich und jchrecfensvoll zu mir 
heran und raunt mir leife ins Ohr: 

„Bei Ihnen brennt’s!" 

Dem Komthur im „Don Juan“ gleich, ver: 
iteinert, erhebe ic) mic), ftürze fort und fomme an 
meine Behauſung, die fid) in einem Heinen Garten- 
bäuschen befand... Alles dunfel! Kein Feuer 
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bei mir! Aber Licht in meinem parterre gelegenen 
Zimmer! Mein Schrecen wird immer größer! 

Mer und wie ift man in mein von mir ver: 
ichlofjenes Zimmer gerathen? 

Sch finde das Fenſter offen, luge ſchüchtern 
hinein und jehe — ©. v. Mofer und einen Kame— 
raden von ihm, meine Kleinodien zujammenraffen, 
Alles in einen Korb bineinpaden: Couplets,. Ber: 
rüden, Hemden, Strümpfe, um mir zu bemeijen, 
daß man dem Freunde das Heiligite zu retten im 
Stande ift, wenn man wirkliche Freundſchaft ausübt. 

Das Feuer, das bereits gelöjcht, war gar nicht bei 
mir, jondern im Nebenhauje geweſen, aber der Freund 
hatte den Freund nicht verlaffen. Wir fielen uns in 
die Arme, und aud) hier war wiederum die Parole 
der Schippmann’iche Keller... . 

Bon Poſen reifte ich, einem Rufe nad) Frank— 
furt a. M. folgend, im Herbſt 1859 dorthin. Die 
Intendanz in Frankfurt hatte die Abficht, jüngeres 
Blut dem Alten einzuimpfen, denn die Matadore 
der Komik damals waren in den Herren Hajjel 
(itarb in Frankfurt a. M.) und Stoß (ftarb in 
Tranffurt a. M. als Bierwirth) doc) eigentlich ſchon 
recht morjc und gebrechlich geworden. Dieje beiden 
alten Herren wehrten fid) aber mit Händen und 
Füßen gegen alles Neue und Züngere. Dabei half 
ihnen der damalige Dberregifjeur Vollmer (lebt in 
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Berlin) auf das fräftigfte. Und dieſe drei Herren 
haben vereint denn aud) ihr Möglichites gethan, 
jüngeren Mitgliedern Das Leben jo angenehm wie 
möglih zu machen. — So aud) mir — welche 
Stüde id) aud) immer vorſchlug, in denen id) auf- 
zutreten wünjchte, immer wurde mir die Antwort: 

„Das jpielt Herr Hafjel oder das ſpielt Herr 
Stoß.“ 

Auf meine Fragen, weßhalb man mic) denn 
eigentlid) habe fommen lafjen, erwiderte man mir: 

„Sie werden auch eine ſehr brillante Stellung 
haben." ... 

Endlid, nad) langem Hin- und Hergeplänfel 
wurde id), wie wohl nod) nie ein ®ajt, der auf 
Engagement jpielt, jo deplacirt, daß ein Gefallen 
gänzlich ausgejchlofjen fein mußte. 

Man ließ mid) nad) der großen dreiaftigen 
Poſſe von Kaliſch „100 000 Thaler“, in welcher fid) 
die beiden obengenannten Komifer auf das vortheil- 
baftefte herumgetummelt hatten und im legten Akt 
befanntlidy ein Riejenfeuerwerf abgebrannt wird, un— 
mittelbar nad) Fallen des Vorhangs im Pulverdampf 
diejes nod) nicht verrauchten Feuerwerks den Solo— 
ſcherz „Die Leiden eines Chorijten“ fpielen. Nachdem 
der Scherz geendigt, wollte ein vorlauter Claqueur 
mir beweijen, daß er etwas gejehen und gehört habe, 
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aber das volle Haus opponirte und ziſchte den harm— 
loſen Beifallsſpender nieder. 

Wahrlich nicht ſehr erbaut und aufs Tiefſte ver— 
letzt, ging ich aus dem Theater und fand vor der 
Thür meinen Freund Ernſt Formes (in Berlin am 
Berliner Theater engagirt), der von Wiesbaden aus 
herbeigeeilt war, um meinem glorreicyen Debüt bei- 
zuwohnen. 

Er ermunterte mich), den jehr zerflüfteten und 
niedergejchlagenen Debütanten, und feiner Beredtjam- 
feit kann id) e8 wohl verdanken, daß ich mich zu 
einer ſchwerwiegenden hypochondriſchen Neigung nicht 
ganz hinreißen ließ. 

Am folgenden Tage traf ic, den Komiker Stoß, 
welcher in der größten Gemüthsruhe mir erklärte: 

„Mein lieber Thomas, Sie find noch jung, Sie 
fönnen ſich noch die Welt anjehen, hier haben Sie 
vorläufig noch nichts zu juchen. Man wollte mid) 
penfioniren, aber damit hat es nod) gute Wege; bier 
fommt jo leicht feiner rein.“ 

Dieje offene und bündige Erklärung veranlaßte 
mid) zum damaligen Präfidenten des Theater-Comites 
Herrn von Duaita zu gehen und ihm die Sach— 
lage zu unterbreiten. Diejer zahlte mir meine drei 
Honorare von 150 Gulden aus, ich jchüttelte den 
Staub der freien Stadt Frankfurt von meinen Füßen 
und wanderte den Rhein hinunter nad) Koblenz, wo 
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Direktor Giers (geſtorben in Bonn als Theater: 
direftor), Water von Gertrud Giers (lebt in Han- 
nover), feine Thätigfeit als Thespisfarrenführer ent: 
wicelte. 

Hier in Koblenz; — wir fpielten nicht im Stadt: 
theater, jondern im Hürter'ſchen Saal auf einer 
böchft primitiven Bühne — fand id) jeden Abend 
das Publikum der beiten Stände von Koblenz und 
Ehrenbreitenftein. Ich gefiel in meinen fomijchen 
Rollen jehr, wurde vom gejammten Dffizierforps, 
welches mid) häufig nad) Ehrenbreitenjtein einlud, 
jogar verhätichelt und verzogen; es fonnte daher 
nicht Wunder nehmen, daß eines Abends, als ich 
aus dem fomijchen Fach) ins tragifche übertrat, eine 
Ipöttifche Entrüftung unter dem Publikum Plaß griff: 
Frau Direktor Giers, eine der jpielmüthenditen Di- 
reftorinnen, die e8 je gegeben hat, verjuchte ſich in 
den weitgehendjten Aufgaben; heute eine fomijche 
Alte, jpielte fie morgen eine Naive, eine Heldin und 
eine Salondame. Nichts war ihr heilig! 

So wurde denn ihretwegen für einen Sonntag 
„Srijeldis" von Halm angejeßt. Das Ehepaar jpielte 
Parcival und Grifeldis, und da die Giers'ſche Gejell- 
Ihaft nicht jo ausgiebig war, um mid) freilafjen zu 
fünnen, jo mußte ih — den König Artus jpielen. 
Sehr ſchön, mit einem SHermelinmantel nidyt ganz 
echter Klangfarbe angethan, die Locken gebrannt, ein 
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blondes Bärtchen unter der Naſe, erſchien ich an der 
Hand der Königin Ginevra. Doch kaum hatte ich 
die erſten Worte geſtammelt, als der Hauptmann 
von Brauchitſch, der ſeinen Stammſitz dicht neben 
der Pauke hatte und als älteſter Kunſtmäcen auch 
ſein Getränk, das meiſtens in einem Glaſe Grogk 
beſtand, immer auf die Bühne ſetzte, laut ausrief: 
„Aber, Aber! Nein, das geht denn doch nicht!“ 
Seine ſämmtlichen Kameraden ſtimmten ein 
homeriſches Hohngelächter an, und die ganze Tafel— 
runde, Gawin und Lanzelot vom See — alle brüllten 
mit. Dies war die Parole des Abends und ſchwer, 
ſehr ſchwer wurde es dem Giers'ſchen Ehepaar durch 
ihre glänzend angelegten Leiſtungen, das aufs 
Wiehern geſtimmte Publikum in Schach zu halten. 
Ich ging in meine Garderobe, verſicherte wohl 
hundert Mal dem Direktor, daß ich es vorausgewußt 
habe, es werde, wenn ich den König Artus ſpiele, 
ſo kommen, wie es gekommen ſei, und es wurde 
debattirt, wie wir den Schluß des Stückes machen 
ſollten, da ich ja als König die Schlußworte der 
ganzen Tragödie hatte. Endlich kam ich auf die 
Idee, den König Artus nicht mehr en face dem 
Publikum zu ſpielen, ſondern mit dem Rücken zuerſt 
hereinzukommen und ſo die letzten Worte: „Du aber 
lebe einſam in den öden Hallen, Dir ſelbſt genug 
und mit Dir ſelbſt zerfallen!“ herauszudonnern. 
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Aber weit gefehlt! Ich habe mit dem „gebildeten 
Hausknecht“ und mit dem „Schuiter" in „Qumpaci“ 
nie einen fomijcheren Erfolg erzielt, als wie mit 
diefer hochtragiſchen Partie. 

In der Garderobe raunte mir beim Umkleiden 
Direktor Giers zu: 

„Lieber Thomas, den „König Lear“ werden Sie 
wohl nie jpielen!“ 

Ein lautes und vernehmbares „Nein“ war meine 
Antwort. 

. .. Don Koblenz machten wir auch kleine Ab- 
itecher nad) Neumied zu dem kunſtſinnigen Fürſten 
von Neumied, dem Vater der jegigen regierenden 
Königin von Rumänien. In jeinem fleinen, reizen- 
den Schloßtheater ließ er fi hin und wieder von 
der Giers'ſchen Bejellihaft die Abende verkürzen; 
die Aufnahme von Seiten des Hofes und der reizen: 
den nachmaligen Carmen Sylva, damals einer 
16jährigen, ſchlanken, blühenden Schönheit, war eine 
im wahrſten Sinne des Wortes entzücende. 

Bei einer Feſtvorſtellung, die der Fürft für jeinen 
Schwager, den regierenden Herzog Adolf von 
Naſſau veranftaltete, hatte ic) die große Ehre 
den „Strietzow“ im ‚„Verſprechen hinterm Herd“ 
und den „gebildeten Hausknecht“ zu fjpielen. Mir 
ift jener Abend injofern unvergeßlid), als Die ge— 
ladenen, hohen Gäſte ſich föftlid) amüfirten. — Nur 
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ein Herr jaß in der erſten Reihe, den ganzen Abend 
mit einem eijernen Gefiht da, ohne nur im Ge— 
ringften von meinen Drollerien und Gapriolen er- 
wärmt zu fein. — 

Ich fing an, für ihn ganz allein zu jpielen und 
mein Talent auszubreiten, jchleuderte ihm die ſchönſten 
und beiten Späße ins Geſicht. 

Alles umjonft! 

Er blieb Stein und ftarr. Unruhe bemächtigte 
fi) meiner. Sch jah, id) hörte ſchon gar nichts mehr 
von mir jelbit, und der Beifall der Webrigen erjchien 
mir gleichgültig, weil der Eine jo gar nicht auf 
meinen Humor reagirte. 

Nach der Vorjtellung Souper, bei welchen der 
Fürſt mid) dem Herzog von Nafjau voritellte, und 
dieſer mich mit den liebenswürdigiten Schmeicheleien 
über mein Talent überjchüttete. Ich trat ſchüchtern 
an den Fürſten von Neuwied heran und fragte ihn: 

„Ver ijt der Herr, der dort am Büffet mit der 
Hoheit von Nafjau fpricht?“ 

„Barum? Weßhalb?“ 

„Hoheit! Diejfer Herr hat den ganzen Abend 
aud) nicht eine Miene verzogen, und ich bin ungewiß, 
ob ihn etwas verdrofien oder ob id) ihm miß- 
fallen babe!“ 

„zieber Herr Thomas," jcherzte der Yürft, „wie 
gern hätte der mitgelacdht, aber das ift ein Engländer, 
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der verjteht fein Wort Deutſch. Seien Sie vollftändig 
beruhigt. — Warten Sie einen Augenblid!“ 

Er rief den betreffenden, mit einem großen Stern 
behafteten, jchwarzen Herrn heran, ſprach mit ihm 
einige Worte, und zum eriten Mal ſah ich ihn 
lächeln. Er drüdte mir die Hand und ſprach mit 
mir. — Seht verftand ich ihn nicht. — Der Fürft 
überſetzte mir, daß er fid) außerordentlich amüfirt habe; 
leider verftehe er fein Wort Deutſch, aber er werde 
es jetzt lernen. Beruhigt verabjchiedete ich. mid) ... . 

Bon Koblenz aus ging ich nad) Köln zu Eber- 
bard Theodor L'Arronge (jtarb in Köln). 

LArronge, den ich jchon in meiner Kindheit in 
Berlin am Königftädtiichen Theater in den Pofjen 
„Die Töchter Lucifers“, „Berlin bei Nacht” als einen 
der vorzüglichiten Komiker zu bewundern Gelegenheit 
gehabt hatte, war einer der vortrefflichiten Theater: 
direftoren. Ich Habe in ihm einen Mann von 
jeltener Herzensgüte gefunden und auch ich jchien 
ihm jehr ſympathiſch zu fein. Wir jpielten in der 
Königshalle, deren damaliger Beſitzer der Liqueur— 
fabrifant Stollwercd (die heutige Firma find Die 
Nachfolger) war. 

Dem bejagten Stollwerd ging es damals nicht 
zum Beſten, und jeine eigene Direftionsthätigfeit 
hatte ihn viel Geld gefoftet. Hier in der Königs: 
halle am unteren Rhein verjammelte fid) allabendlic 
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ein überaus zahlreicyes, höchſt elegantes Publikum, 
und bier war's, wo id) in der Pofje „Der Songleur“ 
von Emil Pohl den „Kleemeyer“ creirte, den ich wohl 
über hundert Mal bei vollem Haufe jpielen durfte. 
Köln hatte Damals wirklich farnevaliitiiches Blut in 
den Adern und übertrug daſſelbe aud) auf die Bühne. 
Ic, ſchien jo ganz geartet für den Kölner Geſchmack 
und erfreute mich einer glänzenden Beliebtheit. 

.... Hier war’3 zum erſten Mal in meiner 
Laufbahn, was mir jpäter und in der jüngiten Zeit 
nicht erfpart geblieben ijt, daß einige Stimmen der 
Preſſe mit den Anfichten des Publikums nicht gleichen 
Schritt hielten. Man fing an, mic zu fragen, um 
jo größere Oppofition aber machte das Publikum. 

Welche Gründe vorlagen, weshalb man in einigen 
Fällen gegen mid) vorging, werde id) jpäter bei 
weiteren Vorkommniſſen ausführlicher betonen. Kurz, 
das Bublifum von Köln machte derartig Front, daß 
e3 wie Oppoſition erichien, und mancher Abend mit 
demonjtrativem Beifall endigte. 

LArronge's Geihäftsfindigfeit war außerordent- 
ih. So gab er auch in Bonn Borftellungen, und 
da jein Perjonal nicht groß, — er zugleich Köln als 
Hauptort betrachten mußte — jo war bei den Be— 
jeßungen der Stüde an Tagen von joldyen Vor: 
ftelungen — guter Rath theuer! — Aber gemacht 
wurde Alles. 
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Wie beifolgender Zettel beweiſt, habe ich in 
Bonn zwei Vorſtellungen an einem Sonntag heraus- 
gebracht, und das mit ſechs Perſonen. Als Accom— 
pagneur fungirte Adolph L'Arronge (heute Be— 
ſitzer des Deutſchen Theaters in Berlin) am Klavier, 
das hinter den Couliſſen ſtand; denn Orcheſter 
war zu koſtſpielig. Dieſe beiden Vorſtellungen fanden 
vor total ausverkauften Häuſern ftatt, wobei aller— 
dings Die akademiſche Jugend Bonns das Haupt: 
fontingent jtellte. — 

Bei der zweiten Vorſtellung wirkte das Bier, 
welches aus zwei Fäſſern im Zujchauerraum vertilgt 
wurde, jehr erheiternd, und wurde ung Darftellern wäh: 
rend der Vorftellung tapfer zugetrunfen. Es war mehr 
wie gemüthlich — aber die Kafje war erfolgreich. — 

Leider konnte id) nicht bei L'Arronge bleiben, 
da ich vor dem Kölner Engagement ein joldyes nach 
Danzig abgeſchloſſen hatte. Dies habe ich jehr oft 
zu bereuen gehabt, denn Danzig unter der Direktion 
der Frau Dibbern (lebt in New-York als Frau 
Fiſcher) war für mich höchſt unerquidlid. Mein 
Vorgänger, der Bruder der Direktorin, Sojeph Göß, 
der nad) Wien ans Karl-Theater gegangen und dort 
ihon nad) dreimonatlichem Engagement ftarb, war 
für die Direktion unerfäßlich, und jo hatte ich) mit 
den Anfichten derjelben über meine Leiftungen jtet3 
zu fämpfen, daher auch ein mehr wie unliebens- 
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würdiges Verhältniß zwiſchen der Direktion und mir 
ſich herausſtellte. 

Ein Gutes hatte dies Danziger Engagement für 
mid; bier lernte ih Rudolph Genee (lebt in 
Berlin), damalig Redakteur und Kritifer der „Dan: 
ziger Zeitung”, fennen. Diejer bedeutende Yorjcher 
in der Literatur war mir als Kritiker jehr gewogen. 
Verdientes Lob und verdienter Tadel traf mid) aus 
der Feder diejes mit ruhigem, unparteiifchem Blick, 
jtet3 objektiv ungefärbt urtheilenden Gelehrten. Im 
Privatleben zurücdhaltend und vorfichtig, erinnere ich 
mich, oft recht angenehme Stunden in der Danziger 
„Hundehalle”, einem renommirten —— mit 
ihm verlebt zu haben. — — 

Im Mai 1861 ſpielte ich zum erſten Mal im 
Breslauer Sommer-Theater. 

Friedrich Schwemer (lebt als Penſionär in 
Frankfurt a. M.), der Direktor des Stadt- und 
Sommertheaters in Breslau, wollte mich nach meinen 
erſten Erfolgen für ſeine Theater weiterhin engagiren, 
aber ich ſah, daß wiederum wie in Frankfurt a. M. 
Haſſel und Stotz, ſo dort in Breslau Karl Weiß (lebt in 
Coburg) und Meinhold (geſtorben in Breslau) mir 
mehr als hinderlich ſein würden. Und ſo refüſirte ich 
die Schwemer'ſche Offerte, trotzdem mir Preſſe und Bubli- 
kum in Breslau volle Sympathie entgegenbrachten. 
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Berlin. 

Sch folgte einer Dfferte des Theateragenten 
Guſtav Sanftleben (lebt als Theateragent in 
Berlin) an das Krol’iche Theater, das unter der 
Direftion Konrad und Berger (beide todt!) 
ſtand ... 

Dieſe Beiden hatten, um ihr Geld als hypo— 
thefariiche Gläubiger nicht zu verlieren, bei dem 
Zujammenbruch der Engel-Krol’icdyen Direktion das 
Krol’iche Etabliffement erjtanden, und waren nun 
vom ehrſamen Schufterhandwerf (beide bejaßen in 
Deſſau ein Schuhwaarengeſchäft) zu Theaterdireftoren 
adancirt. 

Engel — jpäter wieder Direktor und Befiter 
des Lokals — dirigirte als angeftellter Muſikdirektor 
die Gartenfonzerte. Die Regie führte zur Zeit ein 
Herr v. Hirſch (ftarb in Berlin), ein unfähiger 
Menſch, der aud) bald wieder verjhwand! 

Dagegen bejaß das Krol’iche Theater in dem 


Komifer Eduard Weiß (privatifirt in Berlin) ein 
außerordentlid; talentvolle8s Mitglied. Ede Weiß, 
wie ihn der Vollsmund nennt, war lange Fahre 
hindurd) bei Kroll's der Träger des Ganzen. 

Berlin — das war jet meine Barole. 

Sch hatte es erreicht, ein Engagement nad) 
Berlin zu erhalten! Feſt ftand es bei mir: jet 
gehſt du jobald nicht wieder von Berlin fort und um 
einen Angelpunft zu haben, war mir das Kroll’iche 
Theater ganz genehm. — 

In meiner Vaterftadt traf ich einen alten Freund, 
Georg Belly (gejtorben in Berlin), der in glei- 
chem Alter mit mir jtand. Georg Belly, der ent- 
zücendfte, wahrſte treuefte Freund, der brapite 
Kamerad, den wohl je die Schriftitellerwelt auf: 
zuzählen im Stande ift, Georg Belly impulfirte Her: 
mann Salingre (geftorben in Berlin) zu einer 
für mid) neuen Rolle, und es wurde der Laternen 
anzünder Lampe in der Pofſſe „Ein Induſtrieller 
des 19. Jahrhunderts” für mic, gejchrieben, die mir 
den Weg bahnte, welcher mir jpäter ein jo breites 
Fahrwaſſer bereitete. 

Mar Ring (geftorben in Berlin), der Kritiker 
der , Voſſiſchen Zeitung“, jchrieb damals: „In Thomas 
ift uns ein neuer Helmerding geboren.“ 

Das war eine Bombe, die einihlug. — — 
Direftor Franz Wallner, der ſchon in Köln 

5* 


—— 


mir Offerten an ſein Theater gemacht hatte, war 
wiederum der Erſte, der auf der Bildfläche er— 
ſchien . . . Nach einer langen Unterredung, die id) 
mit ihm hatte, erklärte ich, daß ich neben Helmer— 
ding, Reuſche (todt, — verunglückte in der Sommer— 
friſche am Atterſee) und Neumann keine Stellung 
haben würde, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß er 
mich protegiren wolle. Er gab mir die ſchönſten 
Verſprechungen, die heiligſten Verſicherungen — 
aber die Erfahrung hatte mich doch zu ſehr ge— 
wißigt, als daß ich mich jelbit für eine große Gage 
hätte hinreißen lafjen. — Ic, kannte die drei Herren 
zu gut, um mid nicht als vierter zu ihnen zu 
gejellen. 

Da erichien eines Morgens der Schaufpieler 
Heinrih Luttmann (ftarb in Berlin im Srren- 
hauſe) vom FriedridyWilhelmftädtiichen Theater bei 
mir und erflärte, im Auftrage des Herrn Kom: 
milfionsraths Deichmann mid) auffordern zu follen, 
zu demfelben zu kommen, da er engagementshalber 
mit mir zu jprechen habe. 

Inzwiſchen hatte ic) das Wageftüd unternommen, 
auf der Krol’ichen Bühne in den „Schleihhändlern“ 
von Raupad) den Barbier „Schelle” zu jpielen; dieje 
Rolle Hatte außer dem berühmten Gern (ftarb 
penfionirt als Königl. Hofichaufpieler in Berlin) am 
Königlichen Schaufpielhaufe nod) Niemand in Berlin 
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gejpielt. Mein Erfolg in diefer Rolle war jenjationell. 
Berlin wanderte plötzlich ins Kroll'ſche Theater, um 
mid) als Schelle zu jehen, und freudejtrahlend und 
triumphbeglüdt trat ich nad) obiger Dfferte ins 
Bureau des Friedrich Wilhelmftädtifchen Theaters... 

Mit Hopfendem Herzen betrat ich Die Stelle, 
wo ich vor jedy8 Jahren mit 5 Thalern Gehalt als 
Abräumer fungirt hatte; ich fürdhtete, man werde mid) 
wieder erfennen und dann ablehnen, aber von all’ 
den alten Beamten, die im Bureau des Friedrid)- 
Wilhelmftädtifchen Theaters anwejend waren, fannte 
mid) feiner wieder. Nachdem ich mein Anliegen 
porgebradyt, wurde ich gemeldet, die Thür öfinete 
fih und vor mir ftand Friedrih Wilhelm Deid)- 
mann jr. 

„Sie wünjchen?“ 

„Herr Luttmann“, jtotterte ich, „hat mir mit- 
getheilt, daß der Herr Kommiffionsrath mid) zu 
iprechen wünjche, mein Name ijt Thomas.“ 

„Ad) jo, Sie find der Pojaz von da draußen”, 
jagte er, „jo, na, ja, ja, ja, na id) will Sie ja enga- 
gieren, obgleid, id) für die Sorte nicht mehr viel 
übrig habe, denn mein Theater hab’ ich for die edle 
Richtung bejtimmt. Aber ic) höre, Sie jollen ja 
ganz komiſch find. Na, denn wolln wir's mal 
riskiren!“ 
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Meine Sinne verwirrten ſich — denn eine der— 
artige Anrede hatte ich nicht erwartet. 

„Wenn der Herr Kommilfionsrath die Güte 
hätte, mich einmal in der Rolle, des Schelle in den 
„Schleichhändlern“ zu jehen, jo fönnten Sie fid) 
perjönlic) von meinen Fähigkeiten überzeugen.“ 

„Ach“, ermwiderte er, „det. brauch id nich, fie 
jagen alle, Sie find komiſch und denn ift’3 jut. Ich 
gebe Ihnen 50 Thaler und einen Thaler Spiel- 
honorar, zwanzigmal garantirt im Monat auf fünf 
Sahre. Aber fommen Sie mir nid) mit Zulage, 
det jibt's bei mir nid).“ 

Bei Kroll hatte id) 60 Thaler und einen Thaler 
Spielhonorar, aber ich nahm 10 Thaler weniger, 
um an der Friedrih-Wilhelmftadt engagirt zu jein, 
dem Theater, an dem mein ganzes Herz hing. Der 
Kontrakt wurde ausgefertigt, und als ein nunmehr 
fünfjähriges Mitglied jtolzirte ich über den Vorplatz, 
die Schumannftraße entlang — Gefühle im Herzen, 
der beneidenswerthefte Schaufpieler Berlins zu ſein ... 

Ueber den Gründer und Erbauer des Friedrid)- 
Wilhelmftädtiihen Theaters in Berlin ift jo viel 
und unrichtiges in die Welt gejegt worden, daß id) 
e3 nicht unterlafien kann, einen Rüdblid auf die 
Thätigfeit diefes Mannes zu werfen, der in Wahrheit 
viel zur Berliner Theatergejchichte beigetragen hat. 

Deichmann war der Sohn eines nicht un— 
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bemittelten Zimmermeiſters. Sein Vater, ein indu- 
ftrieller Kopf, brachte einen großen Theil der Grund- 
jtücfe in der Schumann-, Charite- und Zouijenftraße 
an ſich. 

Anfang der vierziger Jahre waren diejelben noch 
nicht fo werthvoll, aber der fluge Deicdymann sen. jpe- 
fulirte auf die Zukunft. Deicymann jr. war feines- 
wegs, wie jo oft von ihm gejagt worden ift, nur 
der würdige Nachfolger im Beruf jeines Vaters — 
er ift nie Zimmermann oder Zijchler gewejen — 
jondern wurde auf feinen Wunjd) fürs Theater aus- 
gebildet. Er bejaß eine ganz hübjche Baritonftimme, 
nahm in der Bernhard’ichen Geſangſchule Unterricht 
und ſuchte fein Talent in Roftocd unter der Direktion 
Bethmann zu verwerthen. 

Sein Debüt in Lorking’s „Czaar und Zimmer: 
mann“ fiel gar nicht jo übel aus, aud) der Eremit 
im „Freiſchütz“ war eine Schwärmerei von ihm, — da 
aber ereilte ihn das Zahr 1848 mit feinen politijchen 
und jozialen Wirren, und jein Water berief ihn nad) 
Berlin. Hier traf er ein, als jein Water den be- 
rühmten Friedrid)- Wilhelmftädtifchen Tanzjaal er: 
öffnete. Diejer befand fich in demjelben Haufe, wo 
heute die „Emberg’ihen Säle“ find, Schumann- 
Itraße 14, jpäter Spieß’ Salon ... 

Der jähe Tod jeines Vaters, der bald darauf 
erfolgte, veranlaßte Deicymann, aus dem Tanzjaal 
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ein Theater zu machen. Flugs wurde eine Bühne auf— 
geſchlagen und am 5. Juni 1848 eröffnete Friedrich 
Wilhelm Deichmann ein „Saalſommertheater.“ 

Die Konzeſſionen für die im Jahre 1848 ent— 
ſtandenen Theater wurden ſehr ſchnell ertheilt, da 
das Polizeipräſidium in theatraliſchen Vorſtellungen 
eine Abwehr ſah gegen Umſtürzler und Unzufriedene. 
Doch bald ſollte es ſich zeigen, daß gerade im 
Friedrich-Wilhelmſtädtiſchen Theater von der Bühne 
herab in Wort und Bild revolutionäre Begriffe ge— 
predigt wurden. 

Das Perſonal des damaligen Friedrich-Wilhelm— 
ftädtiichen Theaters beftand aus höchſt unbekannten 
und unbedeutenden Scjaufpielern; doch jchon im 
Herbft 1848 ergänzte Deichmann jein Theater durch 
den Zufammenbrud) der Direktion Huth in Potsdam 
mit drei der vortrefflichiten Mitglieder dieſer Ge— 
jelichaft. Es waren dies drei Sterne, die Jahre lang 
am Theaterhorizont des Deichmann’icyen Unter: 
nehmens leuchteten. Anton Ajcher, Auguſte Ru— 
binow, nachmalige Frau Aſcher und Auguſt Wei— 
raud) waren dieſe Meteore. Dazu gejellte ſich aus 
Königsberg Otto Stoß und der ebenfalls mit Deich— 
mann in Rojtod engagirt gewejene Komiker Rudolf 
Haaje, genannt der Weißbierhaaje. 

Er war der Sohn des Befißers der alten 
Weißbierſtube in der Franzöfiichen Straße und par 
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ticipirte mit feinen drei Brüdern nad) dem Tode 
des Daterd an dem Gewinn diejer alten Original: 
Weißbierſtube. 

Das Publikum nahm jofort von dieſem Arran— 
gements Deicymanns Notiz, — das Theater florirte 
und ermunterte ihn, dem die Bauluft feines Waters 
als Erbtheil in die Wiege gelegt war, jofort ein 
MWintertheater zu bauen. Dasfelbe ftand im an- 
grenzenden Garten des Friedrich-Wilhelmſtädtiſchen 
Theaters. Auch diejes Gebäude war nicht entiprechend 
dem heutigen Geſchmacke und der Baufunft unferer 
Architekten. ES war ein langer Kaften mit einer 
Gallerie, einer Heinen Bühne und einem Orcheiter 
von zwölf Mann. 

In diefem Haufe nun wurden die revolutionären 
Stüde geipielt, u. A. „Die Macht des Goldes“ und 
„Keine Arbeit mehr”, beide von Adolf Mödinger 
(geitorben in Berlin), dem Sohne des geheimen 
Rathes Mödinger aus Potsdam, Maler von Beruf, 
aber ebenfalls glücklich als Theaterdichter. Dann 
fam Rudolf Hahn’3 (geftorben als Redakteur der 
Neu:Ruppiner Zeitung) berühmteftes und berüchtigtites 
Stück „Eigentum ift Diebjtahl” oder „Der Traum 
eines. rothen Republifaners“. | 

Diejes Stück wurde über 300 Mal gegeben, 
und in diejer Zeit ſchwebte mehrmals die Konzejfions- 
entziehung wie das Schwert des Damofles über 
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Deicymanns Haupt. Der Inhalt diejes Stüces und 
bejonders die Couplets, welche von Weirauch in 
ſchlagendſter Yorm vorgetragen wurden, erregten beim 
Publifum den Siedegrad einer fizilianiichen Veſper. 

Die Geſchäfte gingen ausgezeichnet, bis der Be— 
lagerungszuftand über Berlin verhängt wurde. Deich- 
mann jah fid) der mäßigen Einnahmen wegen ge- 
nöthigt, die Gage zu reduziren, welches Erperiment von 
Anton Aſcher in feiner bekannten ſarkaſtiſchen Weiſe 
als „Belagerungsgage” bezeichnet wurde. ... So 
erhielt Rudolf Haaſe als erfter Komiker 8 Thaler 
monatlich), Weiraud) 24 Thaler und Ajcher als Ober: 
regifjeur, Gejchäftsführer, Bonvivant und Held des 
ganzen Gejchäftes 30 Thaler. Jedoch, was jollte 
man madyen? Sn. ganz Deutichland lag das Theater 
Darnieder — man wartete auf den Augenblick befjerer 
Zeiten. 

Deichmann trug fi jchon damals mit dem Ge- 
danken, ein neues großes Theater zu bauen, um dem 
alten Königftädtiichen Theater unter der Direktion 
der Frau Kommilfionsräthin Cerf und ihres Schwieger: 
johnes, des Dr. Freiberg, ein Konkurrenzunter- 
nehmen entgegenzujegen. Im Königftädtiichen Theater 
hatte man 1847 mit „100000 Thaler“, 1849 mit 
„Berlin bei Nacht“ und 1850 mit „Junger Zunder, 
alter Blunder* — alle drei Poſſen franzöftichen Ur: 
jprungs, von David Kaliſch (gejtorben in Berlin 
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als Redakteur des „Kladderadatſch“) bearbeitet — 
ein großes Geſchäft gemacht. Dazwiſchen fällt nod) 
die Aufführung der großen Zauberpofje „Die Töchter 
Zuzifers", aus dem Franzöfiichen von W. Friedrich, 
die wohl über 300 Mal gegeben wurde. Dod) 
damit war aud) das Repertoire diejer Bühne er- 
ſchöpft. | 
Miphelligfeiten zwijchen Direktion und Mit: 
gliedern ließen das Repertoire mangelhafter werden, 
und Deichmanns Scharffinm erfannte bald, daß das 
legte Stündlein der alten Königftadt gejchlagen habe. 
Er bradıte jehr bald ein Konjortium von Geld- 
männern zujammen, und unter der Zeitung des be- 
rühmten Arditeften Eduard Tiet wurde das neue 
Friedrich-Wilhelmſtädtiſche Theater erbaut und am 
1. Zuli 1850 mit „Waldeinjamfeit" von Roquette 
und „Die Zillerthaler” von Nesmüller eröffnet. 
Das Perſonal war mit den Obengenannten um 
ein bedeutendes an talentvollen Schaujpielern ver: 
mehrt. A. W. Hefje, nicht nur der korpulenteſte, 
jondern auch einer der beiten Schauſpieler Deutſch— 
lands, theilte ſich mit Anton Ajcher in der Regie. 
Ditilie Sende und Auguſte Schulz, nach— 
malige Frau Holzſtamm, glänzten als Soubretten. 
Der Komiker und nachmalige Direktor !’Arronge 
war der Erſte, der von der alten Königjtadt ab- 
jprang und fi) zu Deichmann engagiren ließ. Da: 


ABEL... SEFES: 


durch war das Enjemble der Königftadt zeriprengt 
und Philipp Grobeder (gejtorben in Berlin) und 
Johann Edmüller (geftorben in Berlin), zwei 
Koryphäen der komiſchen Mufe, ihres jo draftiichen 
Partners beraubt. Edmüller ging zu Kroll, Grobecker 
ſuchte das Königjtädtifche Theater nod) einige Monate 
zu halten, was ihm nicht gelang, und jo jchloffen fich 
denn im September 1853 die Pforten der berühmten 
alten Königjtadt auf dem Aleranderplag. (Das Haus 
fteht heute noch, wenn uuch umgebaut.). 
Deichmann's Theater war ſomit das einzige, 
welches im Aufblühen begriffen, den Berlinern das 
willflommene Kunjtinjtitut ward. Seine Direftiong- 
führung iſt oftmals vom Standpunkt des Idealen 
angezweifelt worden, aber gerade er war es, der fich 
die höchſten Ziele ſteckte. Sein Theater war allerdings 
ein Kind der Zeit, einer Zeit der Unzufriedenheit, der 
Dppofition und Satire — mit einem Wort ein In— 
jtitut des Fauftiichen Humors. Sehr viel zu Diejer 
Richtung trug dazu die Allianz des neubegründeten 
Witzblattes „Der Kladderadatich“ bei, deſſen Re— 
dafteure und Mitarbeiter perjönlidy) mit Anton Aſcher 
befreundet waren, jo Löwenſtein, Dohm, der 
Maler Wilhelm Scholz; (alle drei in Berlin ge- 
ftorben) und Kaliſch. In Ajcher fpiegelte fid) auf 
der Bühne ein ganzer Jahrgang von Kladderadatich- 
Nummern ab, und. e3 ift heute nod) ein großes Frage- 
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zeichen, ob Aſcher vom Kladderadatſch lebte oder der 
Kladderadatſch von Aſcher. 

Was nun die Idee Deichmann's anlangte, ein 
Inſtitut im edleren, beſſeren Sinne das Seine nennen 
zu dürfen, ſo ſollte ſein Traum bald in Erfüllung 
gehen. Hatte er auch nicht mit ſeinem Perſonal und 
mit den ihm von äußerſt produftiven Autoren anver: 
trauten Stüden die Berechtigung, fi) an höhere Auf: 
gaben zu wagen, jo juchte er doch durch Gaſtſpiele be- 
rühmter und bedeutender Künftler, jeine Bretter, „io 
die Melt bedeuten“, zu veredeln. Es waren für ihn 
jelige Tage, wenn Emil Devrient, Bogumil 
Damwijon, Alerander Liebe, Karl Fichtner, 
Charlotte Wolter, Marie Seebad, Amalie 
Haißinger und viele Andere auf jeiner Bühne 
gaftirten. 

Obgleich Deicymann fein Berjonal für Schau: 
jpiel und Poſſe engagirt hatte, lag ihm doch jein 
eigentlicher Beruf, in welchem er ausgebildet war, 
jehr am Herzen. — Schon in früheren Jahren hatte 
er es mit der Oper verſucht und aud) darin glänzende 
Erfolge erzielt. | 

Düfffe, den er fi von Königsberg kommen 
ließ, und der bejonders in Dittersdorff’ichen Opern 
„Doktor und Apotheker" und „Hieronymus Knicker“ 
Außerordentlidyes leiftete, wurde jehr bald ein Berliner 
Liebling. Er war der erjte „Doktor Hippe“ in „Guten 
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Morgen, Herr Fiſcher!“, jpielte aud) im Schaufpiel und 
in der Pofje und hatte ſich unentbehrlic) gemacht. Sein 
Abgang ans Königliche Hoftheater in Berlin erwies 
id) als eine Lücke für Nepertoir und Kafle, und 
Deichmann gab die Dper wieder auf. 

Das Bedürfniß für ein Sommertheater in Berlin 
trat immer mehr und mehr in den Vordergrund. 
Die Berliner verlangten nun einmal, fall man ihnen 
zumuthen jollte, auch in des Sommers glühender 
Hitze das Theater zu befuchen, ein luftiges Haus, das 
ihnen Gelegenheit gab, in den Zwijchenaften unter 
freiem Himmel Erfriihungen aller Art einnehmen 
zu können. Was konnte Deichmann gelegener fommen, 
als diejem offen ausgejprochenen Wunſch zu genügen 
und auf feinem wunderbar gelegenen Grundjtüd ein 
jold) Iuftige8 Sommerhaus zu bauen. 

Zur Zeit war aber große Ebbe in feiner Kafle 
und er, der Unerjchrocene und ftetS in jolchen Ge: 
legenheiten Erfahrene verftand fid) jehr gut auf einen 
Ausweg, jeine Pläne durchzuſetzen. Er arrangirte 
eine Lotterie, die dahin gipfelte, daß 54000 Looſe 
ausgegeben wurden à 1 Thaler. Es wurden jo 
und jo viele Gewinne fejtgejeßt, die darin be- 
ftanden, daß man unter Umftänden auf 1 Thaler 
pro 2008 15 Xogenpläße à 1 Thaler, 12 Parquet- 
fite a 15 Silbergrofchen, bis hinauf zur Gallerie 
jelbjt 10 Billet3 à 5 Silbergrojchen gewinnen konnte. 
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Kaum hatte Deichmann diejen Proſpekt erlafien, 
jo waren die 54000 Looſe à 1 Thaler gezeichnet 
und ein Baarbeftand von 54000 Thalern in den 
Händen Deichmanns. Mit diefem Gelde baute er 
ein jehr freundliches, mit zwei Rängen ausgeftattetes 
ungedectes Sommertheater und eröffnete dasjelbe 
am 15. Mai 1854. Ein mit geſchmackvollen Blumen- 
environs und Bouquets in Mitten jpringender Fon— 
tainen ausgeitatteter Garten lodte ſchaarenweis Die 
Berliner in jeine neue Gründung. 

Bon 4 Uhr Nadynittags ab wurden durd) die 
Theaterfapelle bis zum Beginn der Vorſtellung Kon- 
zerte erefutirt, die nad) der Vorftellung fid) bis 11 Uhr 
Abends ausdehnten, jo daß die Berliner von 4 bis 
11 für ein mäßiges Entree ein gutes Konzert und 
eine vortrefflihe Vorſtellung erhielten. 

Es war ein glänzendes Geſchäft, und jelbit Dar- 
jteller und Daritellerinnen, die jonjt auf dem klaſſiſchen 
Boden der Tragödie ihr Licht leuchten ließen, haben 
an diefem Theater während der Sommermonate bei 
Deichmann gaftirt. Ich nenne hier die Weimarer 
Genaſt (geftorben in Weimar, den Schüler Goethes), 
Grans (geftorben in Defjau), Pätſch (geftorben in 
Köln), weldye in einem Enjemble-Öajtipiel ein Re— 
pertoir, wie „Die Jäger“ von Sffland, „Zopf und 
Schwert”, „Die Zournaliften” unter großem Interefje 
des Publiftums abfjolvirten. Auc die Wiener Hof- 
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burgicjaufpieler, deren ich jpäter Erwähnung thue, 
jpielten hier auf dieſem Sommertheater. 

Da nun Gott Plupius mitunter recht unfreund- 
lid) während der Borftellung fi aufdrängte, jei es 
mitten in einer tragijchen oder humoriftiichen Scene, 
jo wurde in joldyen Momenten plößlidy durch Die 
Dppofition des Bublifums, . welches der Vorjtellung 
Einhalt gebot, abgebrochen und ein großer Umzug 
von Bublifum und Daritellern fand ins Winter: 
theater jtatt. So fam es häufig vor, daß wenn es 
jehr jtarf geregnet, der Garten faſt in einen See 
verwandelt war, die weiblichen von den männlichen 
Daritellern ins Wintertheater hinübergetragen wurden. 
Und diejer Moment war für das Publikum, das mit 
Regenjchirmen bewaffnet im Garten verweilte, einer 
der Hauptipäße, mit anzujehen, wie die Schaujfpieler 
fid) gegenjeitig aufs Trockene brachten. 

Da ein joldyer Zuftand für die Dauer aber dod) 
nicht anging, jo ließ Deicymann über dies Sommer: 
theater eine Dede ziehen, und obwohl die Hite weit 
unerträglicher in diefem Haufe dadurd wurde, da 
die Sonne den ganzen Tag auf dieſer Dede ruhte 
und in Folge defien das Haus den mit Blei ge- 
decten von Venedig immer ähnlicher wurde, aber das 
Publifum fagte ih: „Wir find in einem Sommer: 
hauſe und da gehen wir hinein.“ 

Ich bemerfe noch, daß durd) dieſe eigenthüm- 
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lihe Eigenjchaft der Berliner, gerade im Sommer 
die Theater am meijten zu bejuchen, die vielen 
zugfräftigen Stüde wie „Die jchöne Helena”, „Die 
Seufzerbrüde“, beide von Offenbach, „Biel Ver— 
gnügen“, Poſſe von Salingre, gerade im Sommer 
ihre Premieren erlebten. Deicdymann fühlte heraus, 
daß zur Sommergzeit Stüde mit Gejang, jelbit 
höheren Anſprüchen genügend, mehr zogen, wie im 
Winter, daher denn aud) das Repertoire nad) diejer 
Richtung hin jeine volle Ausdehnung annahm. 

Aber immer und immer wieder traten bei ihm 
Dpernaufführungen jporadiih auf, bis endlich ein 
Erfolg phänomenalfter Art erzielt wurde mit dem erften 
Auftreten Theodor Wachtel's. Schnell wurde eine 
Dper zujammenengagirt, um das Wachtel'ſche Gaft- 
jpiel zu ermöglicdyen, und mit dem „Poftillon von 
Lonjumeau“ eröffnete Wachtel ein Gajtipiel, welches 
ihn jofort zu dem erjten Zenorilten für Berlin 
itempelte. 

Nach dem Gaſtſpiel Wachtel's blieben einige der 
DOpernmitglieder dem Theater einverleibt, und Namen 
wie Abich, der Vater unjerer jegigen königlichen Hof: 
Ichaufpielerin in Berlin, der neben feinem Berufe als 
Baßbuffo auch nod) das Talent eines Cigarrenmachers 
bejaß und das Perſonal mit jelbftgedrehten Cigarren 
verjorgte, die dann die Heine Julie gegen quittirte 
Rechnung dem BPerjonal in die Wohnungen trug, 

€. Thomas, Memoiren, 6 
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Siegriſt, Herrmann, Leſczinsky, Klara Ungar 
waren noch ſpäterhin die Säulen der Offenbach'ſchen 
Operette. 

Das Repertoir ſah freilich, ſobald ein derartiges 
Gaſtſpiel zu Ende war, wieder recht buntſcheckig aus. 

Denn da der Grundton des Theaters doc) immer 
der Humor blieb, jo fam es vor, daß heute „Der 
geadelte Kaufmann" und morgen „Orpheus in der 
Unterwelt“ gegeben wurde, dann wieder „Die Waije 
von Lowood“ und „Die Bummler von Berlin” auf 
dem Zettel prangten. 

Aber das hinderte Deichmann nicht, auch jein 
eigenes Perjonal nad) jeder Richtung hin zu ergänzen. 
Den Hauptcoup führte er aus, als er 1853 C. A. Gör— 
‚ner als langjährigen Gaſt für jein Theater engagirte. 
— Diejer vortreffliche, gewaltige Charafterfpieler übte 
einen bedeutenden Einfluß auf Mitglieder, Prefje und 
Publitum aus, und die Aufführung der „Sournaliften” 
von Gujtad Freytag iſt wohl mit die bejte gewejen, 
die in Berlin ftattgefunden hat. 

Die erjte Bejegung der „Sournaliften“ war: 
Anton Ajcher (Bolz), Wallburg (Dberft Berg), Emma 
Hin (Adelheid), Wilhelm Knaack (Piepenbrinf), 
Auguft Weiraud) (Schmod), Geisheim (Korb), Henry 
(Bellmaus), Schneider (Senden), Erneft (Dldendorf); 
fie bildeten ein vortreffliches Enſemble. Doc als 
Görner von Breslau ins Engagement trat, pulfirten 
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die „Journaliſten“ jo recht und echt mit dieſem 
„Oberſt Berg" in Publikum und Preſſe! — Eine 
vortreffliche Darjtellung! 

Der Komiker Wilhelm Knaack gefiel dermaßen gut, 
dag man anfing, für ihn und jeine Berjönlichkeit Rollen 
zu jchreiben. Die Soubrette Marie Seiftinger wollte 
zuerjt, als Defterreicherin von Geburt und daher den 
Berlinern nicht recht verftändlich, nicht jo ganz be- 
bagen, doch war ihre große Gejtaltungsgabe, ver: 
bunden mit jugendlichen Reizen und lieblicher Etimme, 
bald danad) angethan, Kritif und Publikum für fih 
zu gewinnen. 

Mit diefem Berjonalbeitand fand ich das Theater, 
als ich fünf Jahre zuvor — nod) Abräumer war; aber 
als ic) engagirter Schaufpieler geworden, hatte das 
Snititut ein anderes Gefiht. Ajcher, Knaack, die 
Geiftinger waren nad) Wien gegangen, Dttilie Genée 
war auf Gaſtreiſen. Rudolf Haaje hatte dem Theater 
Dalet gejagt — nur den dicken Hefje und Auguft 
Meiraud) fand id) al$ Inventar des Theaters vor. 
Da fid) innerhalb der lebten fünf Sahre in der 
Blumenitraße das Wallner-Theater aufgethan und dort 
die Berliner Bofje gepflegt wurde, jo hatte ſich Deid)- 
mann veranlaßt gejehen, ein anderes Genre einzu- 
führen. Es war dies die Gründung und Erfindung 
Offenbachs für Berlin. 

. „Orpheus“ hatte im Jahre 1859 den denf- 
6* 


——— 


bar größten Erfolg gehabt, und es muß als ein Wunder 
angeſehen werden, daß dieſes fremdartige Genre, 
das kurz auf den immenſen Erfolg des Berliner 
Volksſtücks von Weirauch „Die Maſchinenbauer von 
Berlin“ folgte, eine noch nie dageweſene Zugkraft 
auszuüben im Stande war. 

Nach dem Erfolge des „Orpheus“ trat auch in 
der Operette eine große Ebbe ein, da die zweite Gabe 
Offenbachs, „Prinzeſſin von Tragant“, der blühendſte 
Blödſinn, der auf die Bühne gefördert, vom Publikum 
total ausgeziſcht worden war. 

Nur einer Scene aus dieſer Operette ſei er— 
wähnt. Der Vorhang geht auf und es ſitzen vier 
Mumien am Tiſch und ſpielen — Sechsundſechzig! 
Das war dem Publikum denn doch zu viel, und es 
entlud ſich ein Sturm von Entrüſtung. 

Jetzt war im Repertoire guter Rath theuer. 
Das Perſonal war ſo ziemlich ganz auf die Operette 
gemünzt — was ſollte gegeben werden? ... 

Als ich eintrat fand ich Friederike Goß— 
mann vor, die ein 12 maliges Gaſtſpiel abſolvirte, 
und die ausverkauften Häujer der Goßmann waren 
trogdem nur Tropfen auf heiße Steine, — man 
munfelte über Deichmann in Theaterfreifen, daß er 
unter den gegebenen Berhältnifjen das Theater nicht 
mehr lange werde halten fönnen. 

Im Bemwußtjein aller diefer Hemmnifje trat id) 
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am 3. Dezember 1861 als Mitglied des Friedrid)- 
Wilhelmftädtiihen Theaters zuerſt auf. Sch jpielte 
den Walter in Klägers „Der Präfident" und den 
Auguft in der Berliner Pofje „Hermann und Do— 
rothea“. Lebtere Rolle hatte Weiraud) für ſich ge- 
Ichrieben und über 100 Mal gefpielt. 

Mein Debüt fand eigentlidy im wahren Sinne 
unter Ausschluß der Deffentlicyfeit ftatt. Als ich 
auf die Bühne trat, jah ih im Auditorium 
12 bis 15 erftaunte Gefichter, welche das gejammte 
Publikum ausmadten. Nach dem erjten Stüd, das 
mit einem Gefälligfeitsapplaus begleitet war, ging 
id) nicht gerade jehr erbaut in meine ®arderobe, 
um mid) zu dem Bäderjungen in „Hermann und 
Dorothea" umzufleiden. Cine einaftige Operette 
„Trompalcazar“ von Dffenbad), die zwijchen meinen 
beiden Stüden gegeben wurde, und die id) nicht 
fannte, veranlaßte mich, hinter der Bühne aus den 
Couliſſen als Zuſchauer zu figuriren. Da vernehme 
id) unbemerkt folgendes Gejpräd) zwiſchen Deichmann 
und feinem Dberregifjeur Hefie: 

Deichmann: „Na, wie war er denn?“ 

„Ra,“ erwiderte Hefje, „der Präfident war's 
nicht, e$ war mehr fein — Kammerdiener.“ 

Dieje kollegialiſch wohlwollende Aeußerung war 
nicht gerade jehr ermunternd für mich, doch Deid)- 
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mann ſchnitt ihm das Wort ſofort ab, indem er 
ſagte: | 

„Ra, for Präfidentens hab’ ic 'n ja od) nid) 
engagirt, wir wollen mal jehen, wie er den Bengel 
in det andre Stüd macht.“ 

Meine Bruft hob fidy, und mein Herz jchlug 
höher. Ich legte mid) als Bäderjunge ins Zeug, 
und jelbit das ſpärlich verfammelte Publikum zollte 
mir einen ehrlichen Beifall. Deichmann erſchien 
nad) der Boritellung, Elopfte mir auf die Schulter 
und jagte: 

„Ra, die Sache war nid) ſchlecht. Der Andere“ 
— damit meinte er Weirauch — „it ſchon nicht 
mehr Lehrjunge, jondern Altgejelee Sie behalten 
die Rolle und jpielen fie weiter.“ 

Sm Verlaufe von 5 Jahren habe id) denn aud) 
den Auguft in „Hermann und Dorothea“ über 
150 Mal gejpielt... . 

Dies wurde leider der erſte Konflikt, der jid) 
zwiſchen Weirauch, dem ſeit Sahren hochbeliebten 
Künftler und mir, dem anftrebenden jungen Manne 
zutrug. Das Jahr 1861 ging zu Ende, doch gleid) 
Anfang 62 verlangte das Publikum, aber mehr nod) 
die Kafje nad) Nahrung. Eine Wiederaufnahme der 
„Mafchinenbauer“, in welchen Weirauch jeinen von ihm 
creirten „Heinzius”, id) dagegen den Schlofjer „Knobbe“ 
übernehmen mußte, eine Rolle, welche zu den beiten 
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in Rudolph Haaſe's Repertoire zählte, machte wieder 
großes Glück. Eine andere alte Poſſe, „Die Bumm— 
ler von Berlin“ von Weirauch, in welcher ich den 
Kaufmann „Finger“, eine von Knaack's Bravourrollen, 
übernahm, ficherte mir die volle und ganze Beliebtheit 
an der Stätte früherer, jo bedeutender Künftler. — Ic) 
hatte, dem Wunſche Deichmann's gemäß, Rollen 
von Weiraud), Haafe und Knaack gejpielt und ge- 
rade deren für Berlin befanntejte. Weiraud) ertrug 
nicht lange dieje Bevorzugung meinerjeit$, und ein 
unaufgeflärter Streitfall zwijchen ihm und Deid)- 
mann veranlaßten ihn plötzlich, um jeine Entlafjung 
zu bitten, die ihm von Deichmann fofort gewährt 
wurde. 

Es war dies an einem Sonntag. Weiraud) 
jollte am Abend in der „Brandſtätte“, einem Ein- 
after von Desloges, jeinen berühmten Schuiter 
„Priemke“ jpielen. Auch dies war jeit Jahren ein 
Paradepferd Weirauch's. 

Am Morgen diejes Sonntags wurde ich durch 
den Theaterdiener ins Bureau zu Deichmann ges 
rufen; er eröffnete mir, daß Weirauch plötzlich ent⸗ 
laffen und id) an demjelben Abend dieje populäre 
Role Weirauch's übernehmen müſſe. 

Gejpielt hatte id) dieſe Rolle allerdings einige 
Male in der Provinz —, aber es war doch immer: 
hin feine Kleinigkeit, ohne genügende Proben vor 
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einem ausverkauften Sonntagshaus eine derartige 
Rolle zu ſpielen. 

Ich gab Deichmann's Drängen nach und ſpielte 
an dieſem Abend, von Beifall und unzähligen Her— 
vorrufen begleitet... 

Von nun an war ich für die Berliner gefeit 
und in den Augen meines Chefs der rechte Mann 
für ihn. — Deichmann's Charakter war ein ver— 
ſchloſſener, nicht ſehr bald mittheilſamer oder ver— 
trauensſeliger. Er beobachtete ſcharf und lange, bis 
er ſich näherte. Im Laufe eines Geſprächs, das ich 
über Repertoire und Theaterangelegenheiten mit ihm 
führte, ſagte er plötzlich abbrechend: 

„Ich habe bis jetzt zwei gehabt in den langen 
Jahren, denen ich volles Vertrauen ſchenken konnte. 
Das waren Aſcher und Lobe (derzeit Oberregifſeur 
am Dresdener Hof-Theater). Ich glaube mid) in 
Shnen nicht zu täufchen, wenn Sie der Dritte find. 
Zeigen Sie ſich meines Vertrauens würdig und Gie 
haben eine Stellung, wie Sie fie ſich nicht befier 
wünjchen fönnen.“ 

„Ja,“ hob id) an, „‚verehrter Herr Kommijfions- 
rath, das ift alles ganz gut, aber Berlin ift ein theures 
Pflafter, und um Ihr Inſtitut zu repräfentiren, da 
braucht man mehr als 50 Thaler monatlich und einen 
Thaler Spielhonorar.‘ 

„Ra, jagte er, „das wird fid) finden! Gie 


machen ein jehr gutes Benefiz und damit jchlagen 
Sie das Uebrige heraus.‘ 

Unjere Beziehungen wurden denn auch für Die 
Folge die denkbar günftigiten und dies gab Ver— 
anlafjung, daß Deichmann mid) al3 Bertrauens- 
mann in jeine geheimiten Gejchäftsinterejjen z0g. 
Obgleich noch herzlich jung, war ich doch jo glücklich, 
dem Friedrih-Wilhelmftädtiihen Theater manches 
Gute zuzumenden, welches zu Nuß und Frommen 
des Injtitute8 wurde, und worüber mand) älterer 
Kollege neidiſch auf mich herabblidte. Cs iſt 
nun einmal nicht anders unter dem Wölfchen der 
Scyaujpieler und bejonder8 gerade des deutſchen 
Theaters. 

Ich habe leider bis in die heutigen Tage jo 
traurige Erfahrungen gemacht, daß das Gute, wirklich 
nützlich Schaffende wenig Eindrud in den Augen 
der Kollegen erzeugt, oft jogar abfällig beurtheilt wird. 
Aug) in der Situation, in der idy mid) Deichmann 
gegenüber befand, grollten mir hinter den Goulifjen 
Neider über Neider. Es jollte nun aud) ein Tag 
für mid) bereinbrechen, der verhängnißvoll für mid) 
hätte werden fünnen. Das erite Gaſtſpiel Theodor 
Wachtel's, welcher in Kafjel kontraktbrüchig geworden, 
und vom Kurfürften wegen einer vermeintlichen Weber: 
tretung — er gab vor, nicht fingen zu fünnen, ſagte 
ab, dies wurde nicht geglaubt und für Chifane ge- 
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halten — zu drei Tagen Arreft verurtheilt worden 
war, jollte den bewußten Anlaß dazu geben. 

Der Theateragent Ferdinand Roeder, der 
berufenjte und fähigjte aller Theateragenten, bot 
Deichmann Theodor Wachtel als Gaſt an. Deidy- 
mann in jeiner befannten Manier fragte Roeder: 

„Dat fingt er denn?“ 

„Run,“ entgegnete diejer, „kennſt Du Wachtel 
nicht? Den Poſtillon von Lonjumeau.” 

„Ad herrje, den kennen wir zur Genüge, und 
wie 3 Mantius (geftorben als f. k. preußiicher 
Hofopernjänger) macht, jo wird er e8 gewiß nidjt 
können.“ 

„Ja aber,“ erwiderte Roeder, „er knallt auch 
mit der Peitſche.“ 

Das war für Deichmann das Stichwort. — 
„Knallen kann er auch? Denn ſoll er ſingen.“ 

Und ſo geſchah's. Wachtel ſpielte, ſang und 
knallte, und der Rieſenerfolg, den Wachtel gerde 
mit dieſer Rolle in Berlin erzielte, ſicherte ihm auch 
für die übrige Zeit Preſſe und Publikum. Deich— 
mann machte brillante Geſchäfte. Viele Male hat das 
Friedrich-Wilhelmſtädtiſche Theater Wachtel als ſeinen 
Saft begrüßen dürfen (Alefjandro Stradella, Fra 
Diavolo waren dann die jpäteren Gaſtrollen). — 
In Diejer Zeit hatte Deichmann eine Sängerin, 
sräulein von Ehrenfeldt, engagirt. Diejelbe traf 
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aber nicht ein, ſondern war nach Kaſſel ans Hof— 
theater gegangen und ſchrieb einen kurzzeiligen Brief: 
„Bleibe in Kafjel, komme nicht nach Berlin.“ 

Diefen Brief zeigte mir Deichmann mit der 
Trage: „Was follen wir machen? Wir gebrauchen 
dieſe Perſon doc) jehr nöthig.“ 

Sch rieth ihm, jofort nad) Kafjel zu reifen und 
dort alle Hebel in Bewegung zu jeßen, dieſe Dame 
von ihrem Entichluffe in Kafjel zu bleiben, abzu- 
bringen. 

„Sie haben Redt, paden Sie Ihren Koffer 
und fahren Sie mit,” war feine Antwort. 

Nächten Tags ging's nad) Kafjel und Hötel 
Schirmer nahm uns gaftlih auf. Nachdem perjön- 
lid) mit Fräulein von Ehrenfeldt unterhandelt war, 
diejelbe aber ftarr und troßig auf ihrem Bejchlufie 
verharrte, gingen wir zu einem dortigen Advofaten, 
um auf dieſe Weile der Dame zu Xeibe zu gehen. 
Dieje Hatte fich jedod) hinter den Herrn Intendanten 
Baron von Heeringen (gejtorben in Kafjel) ver- 
Ichanzt, welcher jofort Vortrag beim Kurfüriten hielt. 

Bon Ddiejen Vorgängen wußten wir natürlid) 
nichts. — Schon glaubten wir durd die Zufage 
unjere3 Advokaten, daß er die Sache in Drdnung 
bringen wolle, Alles erledigt, und ſaßen beide 
wohlgemuth an der Table d’höte in Schirmer’3 Hötel. 
Als id) — die Suppe wurde eben aufgetragen, — 
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an der Saalthür plötzlich eine Figur auftauchen ſah, 
die auf mich den Eindruck eines Polizeidieners, wie 
aus den „Fliegenden Blättern” geſchnitten, machte; 
ein langer Mantel mit großen Knöpfen, einen 
Borſtwiſch unter der Naſe, martialiſch, voll ſeines 
ganzen Bewußtſeins. . . . Er tuſchelt mit dem Ober— 
kellner, derſelbe läßt ſeine blinzelnden Augen über 
die Table d’höte leuchten und auf uns beiden die— 
jelben haftend, jehe idy beide leije flüftern. Schredens- 
bleich raune id) Deichmann ins Ohr: 

„Kommilfionsrath, die juchen uns.“ 

„Wer?“ jagt er. 

„Sehen Sie dort," und meije auf den breit- 
ihultrigen Boliziften. 

Und jo war's! Derjelbe tritt an Deichmann 
heran: 

„Sind Sie der Herr Kommilfionsrath Deich— 
mann aus Berlin?" 

„Jawohl,“ war die Antwort. 

„So haben Sie mir augenblidlich zu folgen.“ 

„Aber erlauben Sie mal, wir wollen dod) erft 
bier efjen." 

„Das geht mid) gar nichts an. Made Sie, 
made Sie, daß Sie mitkomme.“ 

Sch hatte ſchon vor Schred die Serviette fallen 
lafien und jchlotternd folgte ic) den beiden Voran— 
gehenden. — Auf dem Korridor eröffnete uns dann 
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der Polizeidiener, daß wir in zwei Stunden das 
Kurfürſtenthum Hefjen-Kafjel zu verlafien hätten, 
da ein Ausweifungsbefehl an Deichmann ergangen. 
Wir wurden mit unjeren SHabjeligfeiten auf den 
Bahnhof geichleppt und hatten die Freude, auf dem 
ödeſten aller Perrons jo lange bewacht zu bleiben, 
bis der nächte Zug uns nach Berlin beförderte. 

Schweigend, ohne ein Wort gegenjeitigen Aus— 
taufhes jaßen wir uns beide gegenüber, bis der 
Schaffner uns meldete: Berlin. Da ftand Deidy- 
mann auf und jagte zu mir: 

„Ra, id danke Ihnen, die Sache haben Sie 
ja ausgezeidfnet gemacht,“ jchob die ganze Schuld 
meines Rathes wegen auf mid), weil ihn die Aus— 
weilung aus Kafjel nicht jo verlegt hatte, als er in 
jeiner Würde als königlich preußiicher Kommijfions- 
rath gefränft war. 

Obgleich fid) mancher meiner Herren Kollegen 
über das Mißglüden .diefer Expedition, die auf 
meinen Rath und Wunſch angetreten war, weidete, 
e3 half ihnen alles nichts. Deichmann vergaß jehr 
bald Ddiejen Vorgang, und noch oft ift über dieſe 
Epijode gejcherzt worden. 

Noch eines Dperngaftes muß id) Erwähnung 
thun, der zu wiederholten Malen auf der Bühne 
Deichmann's als Gaſt erichien. 

Frau Jauner-Kräl, königlich ſächſiſche Opern: 
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ſängerin, eine der beliebteſten, ſtimmbegabteſten 
Koloraturſängerinnen, war ein ausgeſprochener Lieb— 
ling des Berliner Publikums. In der Oper „Die 
Dorfſängerinnen“, in der ſie von Nikolas Iſoard die 
Arie aus der Oper „Das Lotterieloos“: „Nein, nein! 
Ich ſinge nicht, mein Herr!“ eingelegt hatte, heimſte 
dieſe charmante Sängerin große Ehren ein. 

Ihre häufige Wiederkehr bedingte doch auch einmal 
eine Novität. In Folge deſſen wurde „La chatte 
merveilleuse“ („Die entzauberte Katze“), Muſik von 
Griſar erworben. Deichmann hatte auf Zureden 
ſeines Freundes Roeder — den Regiſſeur Bergmann 
(ſtarb in Berlin), der ſich litterariſch ſeit längerer 
Zeit mit dem Theater beſchäftigt hatte, als Regifſeur 
engagirt. Diejem wurde die Inſcenirung der neuen 
Dper während des Gaſtſpiels der Frau Jauner— 
Kräal übertragen. Bergmann, ein für das Theater 
theoretijch vielleicht vortrefflicyer Berather und Mit- 
arbeiter, war als praftifcher Regiſſeur ungeübt, welch 
legtere Eigenjchaft bei Deichmann ftarf in die Waage 
fiel. Da ereignete fid) Folgendes. Als ich eines 
Morgens — es fanden gerade die Proben zu be- 
jagter Dper jeit einigen Tagen ſtatt — in das 
Bureau fam, trat mir Deichmann händeringend ent- 
gegen: 

„Sagen Se mal, jagen Se mal, was treibt der 
Bergmann bloß? Wir werden ja jar nich mehr 
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fertig. De Oper muß Sonnabend raus, heut haben 
wer Donnerſtag, wo ſoll'n das hin?“ 

„Entſchuldigen Sie, Herr Kommiſſionsrath, ich 
habe keine Idee, da ich mich garnicht darum ge— 
kümmert habe.“ 

„Thun Se mir den Gefallen und kommen Se 
mit auf die Bühne, wir wollen doch mal ſehn, was 
los iſt.“ 

Wir gingen auf die Bühne und traten gerade 
in dem Augenblick Hinter die Couliffen, als Berg— 
mann an das Chorperjonal folgende Anrede hielt: 

„Sehen Sie, meine verehrten Herrichaften, wenn 
Sie nicht die Diagonale halten, jo werden Sie die 
erceptionelle Stellung, die Sie bei der Peri— 
pherie, die Sie dieſen Moment auszuführen haben, 
nicht in Einklang bringen.“ 

Spradlos jah Deichmann mid) an, dann plaßte 
er los und jagte: 

„Ru hören Se bloß, verjteht das nu einer, 
verjtehen Sie's? Ich nicht! Ich jage es aber, wenn 
id man bloß jo mit de Fremdwörter rausfönnte, 
dann wär’ der längft raus, aber jo muß ich jtille 
find!" drehte fid) auf dem Abjat herum und ver- 
ſchwand in der Dunfelheit des Zufchauerraums. 

Die Oper fam zur erwünjchten Zeit heraus. 
Frau Jauner-Kral gab eine ihrer liebenswürdigiten 
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Leiſtungen; das Werk fand aber keinen Anklang und 
ſo mußte ſie zu älteren Opern zurückgreifen. 

Das Engagement des Bergmann war auch ſehr 
bald erledigt, und ſo ſahen wir uns denn nach die— 
ſer Opernſtagione wieder auf unſerm eigentlichen 
Gebiet. 

Ein Genre, das ſeiner Zeit viel Aufſehen er— 
regte, darf ich zu erwähnen nicht vergeſſen. Es war 
dies ein Verſuch, nach Goethe's „Reineke Fuchs“ eine 
Thierpoſſe auf das Theater zu bringen. Dr. Girndt 
(lebt in Berlin) ſchrieb für unſer Perſonal „Die Wieder— 
käuer“, Thierpoſſe in 5 Akten. Der witzſprühende, 
ja in einzelnen Rollen außerordentlich ſatiriſch ge— 
haltene Dialog, begegnete bei der Polizeicenſur eini— 
gem Mißtrauen, und es war nahe daran, daß „Die 
MWiederfäuer” verboten wurden. Das Bublifum ging 
anfangs auf das ihm neu aufgethane Genre nicht 
recht ein. Im Laufe des Abends aber fanden Figu- 
ren wie der Hirſch, Wolf, Elephant, der Stier, Die 
Kuh und das Kälbehen reichen Beifall. Die Dar: 
jtelung war eine jehr wohlgelungene. Der dide 
Heſſe als Stier, die nicht minder forpulente Rojahl 
(geitorben in Berlin) als Kuh und Die reizende, 
blonde Klara Schüler (lebt in Frankfurt als Frau 
Ernſt Formes) als Kälbchen bildeten eine Yamilie, 
die der Gattung diejer Thierwelt alle Ehre machte. 
Fallenbach (geftorben in Dresden) als Elephant, der 
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zugleid) im Stüc als Minifterpräfident figurirte, wurde 
bei den einzelnen Phraſen, die aktueller Natur waren, 
ſtürmiſch beflafht. So unter anderm, als er in 
den Audienzjaal trat, wo alle Viehcher verfammelt 
waren, begann er mit den Worten: 

„Sn dieſem Haus weht, Gott jei Dank, eine 
ganz andere Temperatur.” 

Enthuftaftiicher Beifall folgte diejen Worten, da 
dieje eine Anjpielung auf die des Kriegäminijters 
Grafen Roon waren, die er im SHerrenhauje, vom 
Abgeordnetenhauje fommend, mit Bezug auf lebteres 
gejagt hatte. 

Schindler (gejtorben in Berlin), war urfomijd), 
und id), al3 Hirſch von den andern Thierdaritellern 
immer als „&erf“ angeredet, hatte ebenfalls Die 
Lacher auf meiner Seite. 

Recht eigentliche Kafje hat dieje Thierpofje nicht 
gemacht. ES war eben ein Verſuch, der dem fleißi- 
gen Verfaſſer für feine originelle Idee große Auf: 
merkfjamfeiten von Seiten der Preſſe eintrug, wenn 
aud) das Baaribus ausblieb. 

Aber aud das gejellichaftliche Leben bot jehr 
viel Anziehendes. In dem Reftaurant Klette in der 
arlitraße eröffnete fi mir ein höchſt liebens = 
würdiger, luftiger und aufmunternder Verkehr. Dort 


war der Sammelplat vieler Kunftnotabilitäten, Die 
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jcherzend heiter und belehrend, nicht ohne Eindrud 
blieben. 

Unfer Stammtijc) zählte die Maler Hojemann, 
Prof. Richter (ftarb in Berlin), Eduard Hilde- 
brandt, Georg Belly, Ernft Dohm, Eduard 
Koſſack (ftarb in Berlin), Adolph Glaßbrenner 
(tarb in Berlin), Sanitätsratb Tichy (ftarb in 
Berlin), Apothefer Wallmüller (ftarb in Berlin), 
Auguft Weiraud) (ftarb in Berlin) und Wilhelm 
Beyrid) (ftarb in Berlin). Als Oberfellner fungirte 
ein Mann, der heute der erjte Traiteur Berlins ift, 
Rudolf Drefjel, damals unter dem Namen Wil- 
helm. Wer fann alle die Späße, die liebenswürdigen 
Jteibereien, die. bis zur Allotria ausarteten, auf: 
zeichnen, die Dort Mittags in Diefem Kreiſe zum 
Beiten gegeben wurden. Und jo fnapp häufig unjere 
Münze in den Zajchen war, jo bereitwillig war 
Drefiel im Anjchreiben. 

Aber auch nod) eines anderen, in der Kunit- 
geichichte weit berühmten Stammtijches darf id) nicht 
unerwähnt lafien. Es war dies der Frühſchoppen 
bei Zutter und Wegener. Dort jaßen wir jo 
manden Morgen im fröhlichen Beifammenfein beim 
herrlichen Naß. Theodor Döring, ferner Sta- 
winsty, Adolf ©laßbrenner und Guſtav 
Berndal. 

Glaßbrenner mit jeinem kauſtiſchen, fatirifchen 


Wit hieb wie ein Yeldherr mit jeinem geiftigen Pallaſch 
um fich, alles niedermähend, was ihm in diejer Be- 
ziehung in den Weg trat. Ohne Erlaubniß der Ge- 
jelicyaft durfte Niemand ſich dem Tiſche nähern, 
gejchweige denn an demjelben Pla nehmen, und ver: 
danfte ic) e8 meiner Befanntjchaft mit Döring, Theil- 
nehmer diejer Tafelrunde werden zu können. 

Dieſe Stunden im Kreife nicht nur fröhlicher 
Becher, jondern aud) geiftig und belebend einwirfender 
Männer waren einzig in ihrer Art. 

Da eines Tages — id) jaß mit Döring und 
Stawinsky am Tiſch — gejellt ſich ein junger, höchft 
elegant gefleideter Herr in jchwarzem Frack zu ung 
und jegt fi) mit dem Bemerfen: 

„Sie erlauben, meine Herren!“ ... 

Mir jehen uns abwechjelnd erjtaunt an. Große 
Pauje!... Der junge Fremdling aber fennt feine 
Verlegenheit, jondern greift nach einer unſerer Roth- 
weinflajchen, fieht. fid) das Etiquet an und beftellt 
jofort aud) eine ſolche Flaſche ..... Wiederum 
bedeutjames, ſchweigendes Spiel zwiſchen uns 
dreien. 

Der junge Mann ergreift ſofort das Wort, in⸗ 
dem er fid) an Döring wendet: 

„Aha! Jetzt erfenn id Sie erit: Sie ind ja 
Herr Döring von’3 Königliche. Na, Sie fenn ic jehr 

ut, Ihn hab’ ick neulich — Zott, wie heeßt der 
7* 
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gleich, der Alte, der immer verbrannt werden joll? 
Richtig! Nathan der Weile. Ihnen hab’ id als 
Nathan gejehen. JIroßartig, jottvoll, und denn — 
wie heeßt jleicdy der andere? Is od) jo eener, der 
will immer 'n Stüd Fleeſch haben. Aber der hat 
mir nich jo jefallen, weil er jo'n jchlechten Charakter 
bat, aber jonft war's od) janz jut. Jott, wie heeßt 
der gleich?“ 

Döring hilft ihm aus der Berlegenheit, indem 
er ergänzt: 

„Aha! Sie meinen im Kaufmann von Venedig 
den Shylock.“ 

„Richtig! So heeßt der Kerl! Aber da waren 
Sie od) ſehr jut, jehr jut!“ 

Die Unterhaltung wird immer fröhlicher, der 
junge Mann fchildert fein Intereſſe für die großen, 
genialen Leiſtungen Dörings in den glühendften 
Varben, jo daß Döring fi) bewogen fühlt, auch auf 
ihn fein Intereſſe zu fonzentriren. 

„Wer ift das?" ruft er ihm zu und fchneidet 
eine Grimaſſe. 

„Ah!“ ruft der Süngling, „das iſt der alte 
Fri!“ 

„Wer ift das?" frägt Döring wieder und jchlägt 
die Arme übereinander. 

„Das ijt Napoleon, das ift Napoleon! Herr 
Rott, wie er leibt und lebt!” 
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Und jo ging’s fort. Döring iſt höchſt erfreut, 
einen jo theaterfundigen Zujchauer vor ſich zu.haben 
— eine Flajche nad) der andern wird getrunken... 
da öffnet fid) die Thür und Berndal tritt herein. — 

Im Begriff, fih an unſern Tiſch zu ſetzen, er: 
blict er den jungen Mann, macht auf Döring's Ein- 
ladung, Pla zu nehmen, eine abwehrende Bewegung 
und — jet fid) an einen andern Tiih .... 

Nachdem noch tapfer poculirt und manche Be: 
lehrung Döring's auf den jungen Mann übergegangen 
war, greift derjelbe nad) feiner Uhr und jagt: 

„Donnerwetter, meine Herren, nun iſt's aber 
geit! Seht muß ich weg. Aber wenn Sie erlauben 
— ich habe nächſte Woche wieder hier zu thun — 
dann bin ih jo frei und wiederhole meinen 
Beſuch.“ 

Mit dieſen Worten empfiehlt er ſich .... 

Berndal, der von dem anderen Tijch alles mit 
Erjtaunen anhörte, tritt an uns heran und in feiner 
trocdenen Weije jagt er: 

„Aber Kinder, wie fommt Ihr denn zu dem 
Kerl? Wißt hr denn, wer das ijt?“ 

„Rein!“ erwidert Döring, „aber voneinem Manne, 
der mich bewundern kann, bitte ich reipeftvoller zu 
ſprechen.“ 

„Nun, dann will ich's Euch ſagen! Das iſt der 
Scharfrichter Reindel, der heute Morgen im Zellen— 
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gefängniß an zwei Mördern ſein Handwerk ausgeübt 
J 

Stumm und ſtarr ſaßen wir drei .... 

Nach einer Pauſe erhob ſich Stawinsky, ſetzte 
ſich ſeinen Hut auf, indem er im tiefſten Baß 
murmelte: 

„Schwerenoth, prrr!“ . . . . und ging. 

Döring, erſt räuſpernd, leiſe pfeifend, dann 
ſpuckend, folgte ihm mit den Worten: 

„Hm, hm! Nun verlaſſe ſich noch einer auf die 
Menſchen! Guten Morgen!“ 

Ich blieb mit Berndal fcherzend und lachend 
über diefen höchſt komiſchen Vorfall noch zujammen. 

Aber von Stund’ an waren Döring jowohl wie 
Stawinsky vporfihtig in der Wahl ihrer ZTiid)- 
genofien .. . . 

Heute jteht der Tiſch, an welchem viele Jahrzehnte 
lang dieſe humordurchſprühte Gejellichaft getagt hat, 
öde und leer... . Der Tod hat mit feinem Mahn: 
ruf in die Ewigfeit aud) diejem originellen Früh: 
ſchoppen ein rauhes Ende bereitet. 

ALS dritter im Bunde und vielleicht der populärjte 
aller Stammtijche Berlin war der in dem in den 
60er Fahren in der alten Poſt gelegenen Sieden: 
ihen Bierlofal. Es war dies eine eigentlid) echte 
Schaujpielerfneipe; aber nicht nur Künftler mäßigen 
ZTalentes, nein, dort verkehrte die ganze große Schau: 
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ipielerwelt Berlins, und jeder nad) Berlin zugereijte 
Schauſpieler fand in dem GSiechen’ichen Lokale das 
Heim und die Gemüthlichkeit, die er juchte und Die 
ihn veranlafjen mußte, wiederzufehren. Der alte 
Siechen, ein vortrefflicyer Herr, hatte bejonders für 
die recht oft geleerten Zajchen der Komödianten eine 
überaus wohlthätige Hand. Er war unglüdlid, 
unzufrieden, mürriſch, ja jelbjt unangenehm gegen 
jeine gut bürgerlichen Säfte, wenn fid) nicht wenigjtens 
einer von der Schminke bei ihm des Tages über ge- 
zeigt hatte. 

Mir paffirte es einmal, daß ich ins volle Lokal 
trat und, da Niemand vom Theater anmwejend war, 
Siedyen mich mit den Worten umarmte: 

„Endlich fommt ein Menſch!“ 

Gewiſſe dramatiſche Streblinge fühlten denn 
aud) heraus, daß vom guten Siechen immer etwas 
auf geſchickte Art und Weije zu erhajchen jei. Das 
Siechen’iche Bierlofal war feins von den modernen, 
eleganten von heute, e8 waren zwei fleine, enge Stuben, 
in denen faum 30 Berjonen Platz hatten, und doc) waren 
mitunter ihrer 100 darinnen verjammelt. Aber für ung, 
die Herren des Tages und der Nacht, war jeitwärts in 
einer Nijche, Kaube genannt, ein Tijd) aufgebahrt, an 
welchem allabendlich alle die Koryphäen Berlins zu— 
Jammentrafen. Der Bräfident diefer Gejellichaft war der 
alte Boſt (geftorben in Berlin), Baſſiſt an der könig— 
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lien Hofoper. Er präfidirte zum Gaudium Des 
Tiſches mit unausſprechlichem Ernft und Wahrung 
jeiner Würde, und um ſich vor der Nichtachtung, Die 
ihm von Seiten des Stammtijches gegen jeine Prä- 
fidentenwürde zu Theil ward, zu jtählen, hörte man 
ihn, indem er feine Cigarre auf den Tiſch aufflopfte, 
ein Hundertmaliges „Sailens“ rufen. Die Folge 
davon war, daß ſich ein Berg Cigarrenajche vor ihm 
aufthürmte und die arme Havanna, faum in Gluth 
verjeßt, alle Augenblide verlöjchte. Rechts von Boſt 
nahm Bhilipp Grobeder, der Neftor der Berliner 
Komik, jeinen Platz. Links jaß Dr. Lasker (jtarb 
in Berlin), dann folgten in bunter Reihe Die 
Mebrigen. Es waren Iſoard, der berühmte Dar: 
jteller des „langen Israel“ (ftarb in Berlin), Fieliß, 
der jugendliche Komiker des Victoria-Theaters (ftarb 
in Petersburg), Reuſche vom Wallner - Theater, 
Georg Belly, Siegmund Haber, der jüngjt ver: 
itorbene Redakteur des „Ulf“, Hellmuth Bräm, der 
erfte Zupiter in „Orpheus“ (ftarb in Berlin), Wilhelm 
Drojt, genannt der Dr. Kalauer, Dohm, Wilhelm 
Scholz, Kaliſch, Rudolph Haaje. Sobald nun 
die Verſammlung vollzählig, und fie wurde es all- 
abendlidy um 12 Uhr, denn ehe wir Alle aus den ver— 
ſchiedenen, mehr oder weniger weit gelegenen Theatern 
antreten fonnten, wurde es gegen Mitternacht, dann 
hob der alte Siechen einen Rundgejang, Chor und 
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Solo, an. Das populärfte Lied war: „Dies Bildnik 
ift bezaubernd jchön". Siechen jang das Driginal, 
und wir Alle grungten im Chor nad) jeder Strophe: 
„Mit nem Kopp". So verjcherzten, verfangen und 
vertranfen wir die Zeit, bis der Morgen graute. 

Und was wurde bei Siehen nicht Alles an 
Humoresfe zu Tage gefördert. Es wurden Dort 
Stoffe für Pofje, Volksftüc erfunden, ja der „Kladde— 
radatſch“ nahm jo mandyen guten Spaß von dort mit 
hinaus, und Wehmuth bejchleicdyt nıid) heute, wenn 
ih) Umſchau Halte und von ſämmtlichen Stamm: 
tiichgenofjen nicht einen mehr unter den Lebenden 
zählen darf. Glüdliche Jugendzeit und unvergeßliche 
Erinnerungen .... 

Sn der Folge lag mir nun nichts näher als 
eine große, neue Rolle in Berlin zu creiren. Mit 
meinem Freunde Galingre trug ich mid) längjt mit 
dem Gedanken, eine Rolle zu jchaffen, die ins Blut 
der Berliner übergehen jollte. Er eröffnete mir eines 
Tages, daß er einen brillanten Stoff habe und las 
mir die Skizze vor. Sie gefiel mir außerordentlid), 
und wir jeßten uns Beide hin, um ein Stüd, re- 
ipeftive eine Rolle für mich zu jchreiben, die mich 
in Berlin populär machen follte. — Deichmann, der 
mit den Arbeiten Salingre’3 nicht mehr zufrieden 
war, wehrte jtark und heftig jede Salingre’jche Arbeit 
ab. Sch machte ihm aber die Sadye jo plaufibel, 
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daß er das Manuffript nad) Kijfingen mitnahm, 
Damit er es während der Badezeit dort lejen jolle. 
Doch ſchon am dritten Tage nad) feiner Abreife er: 
hielt id) folgende Zeilen: 

„Angenommen. Yünf Prozent. Sofort Mufit 
machen lafjen. Bald rausbringen. Deichmann.“ 

Es wurde alles. jo ausgeführt, wie Deicymann 
angegeben, und das Stück, betitelt „Friedrich Wil- 
helm Scyulze“ wanderte zur Genjur. 

Da, — o Schreden! — erhalten wir polizeilic) 
die Nachricht, daß der Titel „Friedrich Wilhelm 
Schulze” verboten jei!... 

Salingre ftand untröftlidy) in feiner Wohnung 
vor mir, und um ihn zu beruhigen, warf id) hin: 

„Lieber Freund, das ift Pech.” ... 

„Halt!“ rief ich, „Pech! Jetzt nennen wir das 
Stück Pechſchulze“‘,“ und jo blieb es. — 

Die Poſſe „Pechſchulze“ erblicdte 1863 zum 
eriten Mal das Lampenlicht, und der Erfolg war 
für Autor wie für die Kaffe des Theaters und für 
mid) ein phänomenaler. — Mein Herzenswunjd) war 
erreiht — ich hatte eine neue Rolle mit großem 
Erfolge creirt. Den „Pechſchulze“ habe ic) bis heute 
438 Mal gejpielt. 

Nun Fam das Gaftipiel des in dieſem Jahr— 
hundert vielleicht bedeutenditen realiftiichen Schau: 
jpieler8 Bogumil Dawiſon. Bon der Natur nicht 
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gerade verjchwenderijc) ausgejtattet — er hatte ein 
jtechendes, blinzelndes Auge, eine nicht gerade edle 
Nafe, beim Sprechen aufgeworfene Lippen, etwas 
breite, hohe Schultern, nicht ganz gerade Beine, von 
denen das geflügelte Wort „Er maujchelt mit den 
Beinen herſtammt“, ein najales, im Tenor hoch an- 
Hingendes Organ — war diejer Künftler das Hin- 
reißendfte in jeiner gewaltigen Geftaltungsgabe, die 
wohl nie auf der deutjchen Bühne übertroffen worden ift. 

Damwifon trat in „Lorbeerbaum und Bettelftab“ 
von Holtei auf. Das Bublitum, im erjten Aft 
frappirt über Erjcheinung und Organ, wußte nicht 
recht, was es mit Dawijon anfangen jolle.. Aber 
im zweiten Afte, als der Dichter Heinricdy in Die 
Buchhandlung tritt und von feinem Prinzipal an- 
geherricht wird, warum er zu jpät fomme, und Da: 
wilon, an der Thür zujammengebrocyen, nur Die 
Worte ftammelte: „Ic habe joeben meine rau be- 
graben,” da war es im Auditorium, als ob fid) das 
Publitum mit auf demjelben Friedhof befände . . .. 
Kalt durchſchauerte es Jeden, und die interefjantejte 
Studie offenbarte fih in feiner weiteren Darjtellung, 
Scene auf Scene, den Wahnfinn in ihm fid) gipfeln 
zu jehen. — Nun aber erft das Nachſpiel „Der 
arme Heinrich”! ... 

Wir Dariteller waren jo übermannt von der 
Wirfung Ddiejes einzigen Menfchendarjtellers, daß 
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wir unjere Stichworte vergaßen und thränen- 
übermannt in die Coulifjen wanften. Eine der— 
artige Reflerion auf Darfteller wie auf Publikum, 
bat wohl faum ein anderer Schaujpieler wieder zu 
Wege gebradit. Das volle Haus rief Damwijon 
wohl einige zwanzig Mal vor die Gardine, und 
jein Gajtjpiel war das Epochemachendſte des Fried» 
rih-Wilhelmftädtiichen Theaters. 

Meine private Stellung zu Damwijon, dem 
jehr nerpöfen, oftmals gereizten und launifchen 
Künftler, war dennod) die ungetrübtejte. Er hatte 
mich gern und da ich faft bei allen jeinen Gaſt— 
rollen auf der Bühne thätig, war er, der Viel— 
beichäftigte, bemüht, meine Zeiftungen zu fontrolliren. 
So u. a. im „Kaufmann von Venedig”, in weldyem 
id) den Lanzelot Gobbo jpieltee Als ich auf der 
Probe anfing, meinen Monolog zu jprecyen, trat er 
plötzlich aus der Couliſſe, und in jeiner eigen- 
thümlichen, man könnte jagen, etwas brüsfen Art, 
jagte er: 

„Sa, was denfen Sie fid) denn? Glauben Sie 
denn, das ift ein Berliner Schufterjunge, der von 
jeinem Meifter wegläuft? Denken Sie doch 'mal an 
Shren Shakeſpeare! Was jagt denn der Lanzelot, 
wenn er auftritt?“ 

Ich ſah ihn mit großen Augen an und 
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„Sicherlic), mein Gemifjen läßt mir zu, von 
diefem Juden, meinem Herrn fortzulaufen!“ 

„Run alfo!“ hob Dawijon an, „Sie haben dod) 
da vorher dem Publikum zu zeigen, daß Sie etwas 
überlegen, wenn Shafejpeare mit dem Worte „Sicher: 
lich“ anfängt. . . . Alſo das machen fie jo: Sie 
öffnen die Thür des Haufes, jehen ins Publikum, 
drehen fih ftumm um, gehen bis in die Mitte der 
Bühne, nehmen den Vorjah, fortzulaufen, jehen fid) 
wiederum nad) dem Haufe um, zögernd laufen Sie 
drei Schritte zurück, um ins Haus zu gehen, dann 
wenden Sie ſich troßig um und jagen beftimmt, wie 
mit fi) einig: „Sicherlid, — mein Gewifjen läßt 
mir zu." ... 

Nachdem ich dies fapirt, probirte Dawiſon mit 
mir dann weiter, und noch manche jehr wohl» 
thuende Unterweijung und echt Shafefpeare’jche Nuance 
brachten mir Abends den ungetheilten Beifall des 
Publitums. 

Da geſchah mitten in unferen wahrhaft freund: 
ſchaftlichen Beziehungen das Ungeheuerliche, daß bei 
der Lejeprobe von Kleiſt's „Hermannsichladyt”, in 
welcher mir ein alter, deutjcher Barde übertragen war, 
in defien Armen Hermann im fünften Akt ftirbt, 
Dawiſon mich erjtaunt fragte: 

„Sa, wie fommen Sie denn zu Diefer Rolle?” 

„Ja,“ fagte ic, „ich glaubte auch, mein Ge— 
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burtstag wäre und Deichmann hätte mir was ge- 
ſchenkt, als ich diefe Rolle bekam.“ 

„Sie jcheinen die Sache auf die humoriſtiſche 
Seite jpielen zu wollen. Das thun feine Künitler, 
das find Hyftrionen.“ 

Nun brad) der Unwille des geſammten Perjonals 
über die mir angethane Beleidigung aus, und da 
Damwijon dieſes Wort nicht zurüdnehmen mollte, 
verließ das Perſonal die Lejeprobe. — Damijon, 
beſchämt über feine Heftigfeit, trat am anderen Tage 
auf der Probe — es war „Der Geizige“ — zu mir 
heran und that jo, als ob gar nichts zwijchen uns 
vorgefallen jei; doch verlangte der Regifjeur Heſſe 
im Namen des Perjonals, daß Dawiſon feine gejtrige 
Beleidigung zurüdnähme Dawiſon klopfte mir die 
Baden und jagte: 

„Das habe id) mit biefem meinem talentvollen 
Yreunde allein abzumaden. Geben Sie mir die 
Hand, junger Mann, wir beide wifjen, woran 
wir find.“ 

Natürlich war alles beigelegt, und dieje fleine 
Epijode hatte unjere gegenjeitigen Sympathieen bis 
zu jeinem Tode mehr denn je befeftigt. 

Sm Sahre 1870 kehrte Dawijon, mit Dollars 
beladen, aus Amerifa zurüd, juchte mic) in Hamburg 
auf, und zu meinem Entjegen mußte idy mir flar 
werden, daß er nicht mehr der war, der er geweſen, 
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als er übers Meer ging — er war geiſteskrank 
geworden. In Dresden habe ich ihn kurz vor ſeinem 
Tode, in der Auflöſung begriffen, beſucht ..... 
Schweigend, trauernd ſchloß ich die Pforte der 
Dawiſon'ſchen Villa hinter mir, alle die herrlichen 
Bilder ins Gedächtniß rufend, die dieſer große 
Künſtler auf die Bühne geſtellt .... 

Vorbei! Vorbei! 

Nachdem Deichmann mit ſeinem Repertoire wieder 
etwas ſprunghaft verfahren, kam endlich die Er— 
löſung in Offenbach's „Schöner Helena“, was die 
Kaſſengeſchäfte anbetraf. Leider beſaß das Friedrich— 
Wilhelmſtädtiſche Theater feine geeignete Perſönlichkeit 
für die Helena. 

Louiſe Limbad) (in Berlin verheirathet), eine 
der reizenditen, zierlichiten Koloraturjängerinnen, jang 
und jpielte die Helena, aber es mangelte ihr die Hoheit, 
die Gewalt und ganz bejonders die Satire für dieſe 
Schöpfung DOffenbadys. Zum erjten Male duldete 
man mid) in der Dperette. 

Man hatte eingejehen, daß es für die Rolle des 
Kalchas zwecdienlicher jei, einen beliebten Komiker 
herauszuſtellen als einen Baßbuffo. Natürlicy wurde 
mir, dem ungeübten ertreter des Gejanges, die 
Sache nicht jo leicht und es haperte im erften Finale 
manchmal recht jehr. 

Offenbach, der jelbit aus Paris gekommen, um 
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die erfte Vorftellung zu dirigiren, kannte feine Partitur 
faum mehr, da er zwijchen der erjten Aufführung der 
„Helena“ in Paris und unjerer Premiere jchon 
mehrere Dperetten gejchrieben hatte, zudem war 
Dffenbady fein guter Dirigent; aber unjer der— 
zeitiger Kapellmeifter Lang (lebt in Berlin), ein 
eifriger Verehrer Offenbach's, ſtand in der erften 
Goulifje, um von dort aus eine mögliche Unficherheit 
des Dirigenten Dffenbady zu bannen. Nun gejchah 
es, daß ich im Finale des erften Aktes nicht richtig 
einſetzte. — Dffenbady, natürlid) jofort Dies be— 
merfend, rief mir herauf: 

„Ah! Monfteur! Sie haben nit gejeßt ein!“ 

„Sa,“ Itotterte ich, „Herr Direktor, Sie müfjen 
mir das Zeichen heraufgeben. Sie geben feine 
Zeichen.“ 

„Eh, bon! Sollen Sie friegen heut! Abend.“ 

Sc) war beruhigt. 

Am Abend erichien Dffenbady mit einem andert- 
halb Meter langen Taktſtock. Vom Publikum 
ſtürmiſch begrüßt, trat er ans Dirigentenpult. 

Die Vorſtellung begann. 

Die lieblichen Weifen gefielen enorm, der Iujtige 
ſatiriſche Tert, bearbeitet von Dohm, erregte Lach— 
jalven, und meine Idee, den Oberpriefter Kaldyas 
als Dberrabbiner zu geben, war für die damaligen 
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Beſucher des Friedrich-Wilhelmſtädtiſchen Theaters 
die höchſte Potenz der Lujtigfeit. 

Nun fam das Finale. Ic) ftand, angftvoll auf 
mein Zeichen wartend — halb auf Offenbach, halb 
auf Lang jehend — oben am Tempel, und wer 
bejchreibt unjer Aller Schred, als Offenbach plößlic) 
mit feinem langen Taktſtock mir heraufwinkt und 
laut ausruft: „Jetzt!“ — Bublifum, Orchefter, Mit: 
glieder auf der Bühne — Alles bricht in ein un- 
geheures Gelächter aus, und die Folge war, daß ich 
natürlid) — nicht einjete. 

Dieje kleine Epijode wurde jehr häufig in der 
Berliner Gejellihaft zum Beſten gegeben und erregte 
natürlich herzliches Lachen! 

Der Erfolg der „Helena” war troß der mangel- 
haften Bejeßung der Titelrolle ein enormer, doch bei 
der 80. Vorftellung erjchien als jchöne Helena im 
wahren Sinne des Wortes, Marie Geijtinger aus 
Wien. Mit ihr blühte diefe Operette auf, und aus— 
verfaufte Häufer waren an der Tagesordnung. 

Troß jeines natürlidien Verſtandes in Be— 
urtheilung von Stüden, ging es Deichmann doch ein- 
mal verquer. Ich brachte ihm den einaftigen Schwanf 
„1133 Thaler 221/, Silbergroſchen“ von Sacobjon. 

„Na, wie is det Ding? Sie haben es doch 
ſchon geleſen!“ 

„Ja,“ ſagte ich, „ich finde es außerordentlich 

E. Thomas, Memoiren. 8 
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und halte es nad) „Guten Morgen, Herr Filcher" 
für eine der beiten Burlesfen, die wir je gehabt 
haben.“ 

„Na, denn geben Sie man her!“ 

Am anderen Tage warf er mir im Bureau das 
Manufeript auf den Tiſch und behauptete, in jeinem 
ganzen Leben nie etwas jchlechteres gelejen zu haben. 
— Wenn idy mid) aber dafür interejfire, wolle er 
mir nicht die Freude verderben, er würde es geben, 
aber nur, um mir zu beweilen, daß er Recht habe. 
— Der Erfolg dieſes Einafter8 war für die Kaſſe 
des Friedricy- Wilhelmftädtiichen Theaters ein emi— 
nenter. 

Deichmann, der ſich geirrt, ärgerte ſich darüber 
und ließ ſeinen Zorn darin aus, daß er mir eines 
Abends bei dieſer Vorſtellung ſagte: 

„Na, wenn ſie det nu ſehn wollen, mit Gewalt, 
de Leute, denn ſollen ſie es ooch kriegen. Nu ſetze 
ich es nicht ab.“ 

Es war ſomit, als ob er das Publikum be— 
ſtrafen wolle, welches in Schaaren ins Theater lief. 

Gerade dieſer einaktige Schwank bewährte ſich 
nicht allein in Berlin als Zug- und Kaſſenſtück, 
ſondern es gereicht mir auch zu beſonderer Freude, 
vielleicht der einzige deutſche Schauſpieler zu ſein, der 
in einem einaktigen Stück im Laufe der Jahre weit 
über 800 Mal aufgetreten iſt. 


Unter der Direktion und den Mitgliedern des 
Friedrih-Wilhelmftädtiichen Theaters herricyte ein 
jehr hübjches Einvernehmen, und kamen auch mand)- 
mal Ffleine Mißhelligfeiten vor, die ja nie zu um— 
gehen find und nie ausbleiben, jo fanden fie doch 
meift in bumoriftiicher Form ihren Abjchluß. So 
hatten wir u. A. einen alten Schauſpieler und 
Baſſiſten Scyheerer (lebt hochbetagt in San Yranciso 
als Maler) im Engagement, der leider mitunter 
etwas jtark der Flaſche zuiprady. Er kam in diejem 
Zuftande Abends ins XTheater, und als Deid)- 
mann ihn darüber zur Nede jtellte, jagte Scheerer 
zu ihm: 

„Sch bin ein Künftler, und Sie find der Direktor; 
aber Kunft fommt von Können — ich weiß nicht, 
was Sie fünnen." 

Darüber äußerjt aufgebracht, rief ihm Deich— 
mann zu: 

„Von heute ab verbitte id) mir, daß Sie mid) 
nod) grüßen! — 

Der Abend ging vorüber, und da Scheerer ein 
Mann des Vorſchuſſes war, fam ihm diefer Zwifchen- 
fall höchft ungelegen, denn er mußte, um Vorſchuß 
zu erlangen, fi) doch ſtets an den Chef wenden. 
Was nun mahen? Grüßen jollte er ihn nicht, und 
da Deichmann auch, jobald Scyeerer auf der Bühne 
erichien, ihn geflifjentlich nicht mehr beachtete, jo 

8* 


— 116 — 


griff leßterer zu folgendem Mittel: er ging auf 
Deihmann zu, drücte ihm die Hand, und ehe jich’s 
diejer verſah, ſteckte er ihm einen Zettel in die offene 
Rechte. Deichmann machte erjtaunt den Zettel auf, 
und was jtand darauf? 

„Suten Morgen, Herr Direktor!“ 

Er lachte und rief Scheerer, der in einiger Ent: 
fernung lauernd auf ihn ſah, was er wohl jagen 
würde, zu fid) heran und, bedeutungspoll mit dem 
Kopfe nidend, jagte er zu ihm: „Wie viel?" und 
Direktor und Mitglied waren wieder die Alten. 

Auf einer Probe, die Anton Afcher abhielt, 
war aud) der Schauspieler Burmeister (geftorben in 
Erfurt), ein alter bewährter Charafterjpieler bejchäf- 
tigt. Diejer alte Herr trat zu jedem Mitgliede mit 
der Frage: 

„Wie viel Gage haben Sie hier?“ 

So fam er aud) an den Liebhaber Rüger, und 
als ihm dieſer ftolz ermwiderte: „60 Thaler,“ jagte 
er: „Sm, hm! For ſo'n Komödienſpiel 60 Thaler! 
Das ift ftark!" Alfo für Burmeifter viel zu viel, 
da er jelber nur 40 Thaler Gage hatte. 

Aſcher, der Furzfichtig, mit einem Monocle im 
Auge, auf feinem Regieſtuhl die Probe leitete, war 
eines Tages nicht jo ganz mit dem Perſonal zu— 
frieden. Burmeifter hatte es ſchon längſt auf 
Aſcher gemünzt, da ihm dieſer in keiner Weiſe, wie 
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er behauptete, imponire, wartete auf eine Gelegen- 
heit, fid) mit Ajcher zu meſſen. Diejes jollte ihm 
auf diefer Probe vergönnt jein. Aſcher, der nad) 
öfterem Wiederholen einer Gejellichaftsfcene das Ber: 
jonal in einer etwas heftigen Anrede zur Theilnahme 
an der Situation ermuntert, jieht plößlich Burmeifter, 
fih erhebend und ſtolz in die Bruft werfend, lang- 
jamen Schrittes bis an den Souffleurfaften auf fid) 
zukommen . . . DBurmeijter bleibt vor ihm jtehen — 
und donnert im tiefiten Baß ihm ins Geſicht: 

„Halt's Maul, Jude ohne Organ!“ 

Ein Schrei der Entrüftung bemädhtigt fid) des 
ganzen Berjonals, aber Ajcher erwidert in feiner 
entzücenden Weije: 

„Sude bin id), Organ hab’ id) eins, aljo gehen 
wir weiter.“ 

Als einen bemerfenswerthen Tag für mid) fann 
id) aud) den 12. Mai 1864 verzeichnen. Der Re: 
giffeur des Privattheaters „Urania” C. 4. Paul 
hatte an dieſem Tage fein Benefiz unter gefälliger 
Mitwirkung des Königlicdyen Hofichaufpielers Herrn 
Hermann Hendrichs. Sc) wurde ebenfalls dazu 
eingeladen, und jo prangte denn mein Name mit 
dem des unvergeßlichen Hermann Hendrichg auf dem 
Zettel der „Urania“. Gegeben wurde „Hans Sachs“, 
dramatiiches Gedicht von Deinharditein, in welchem 
Hermann Hendridy eine jeiner größten Meijter- 


Privat- © heater-Öbesellschaft Urania, 


Donnerftag, ben 12. Mai 1864. 





Zum Benefiz fiir Herrn © A. Paul. 


Unter gefälliger Mitwirkung des Königl. Hofſchauſpielers Herrn 
9. Hendrichs, und des Schaufpielerd Herrin &. Thomas 


vom Friedrid)- Wilhelmftädtijchen Theater. 


Hans Sachs. 


_ Dramatijches Gedicht in 4 Aften von Deinharditein. 








Berfonen: 


Kailer Maximilian der Erjte Herr Lehmann. 


Meiſter Steffen, Goldſchmidt in Nürnberg Herr Pape. 
Kunigunde, ſeine Tochter . . Fräul. Heuſer. 
Hans Sachs, Schuſter und Meifterſänger Bi 
— Heſſe, Rathsherr aus Augsburg. — — 
riter err Martin. 
Smoeiter Kämmerling des Kailers Herr Kohlwage. 
Sriter | ; R ; Herr Kahle. 
3meiter | Meifterjänger : Herr Scholz. 


Meijter Martin, der Krämer 


Meijter Jacob, der Bäder 
Meiſter Niklas, "der Schloſſer 


Bürger von’ 
Nürnberg ' ' 


Herr Jungmann. 
Herr Lemaitre. 
Herr Krüger. 


Gefolge des Kaiſers, Stadtjoldaten, Meifterfänger, Merker, Schwerte 
meijter, Bolt von Nürnberg beiberlei Geſchlechts 
Die Handlung begiebt ſich in Nürnberg um das Jahr —1517. 





* * 





.*Hans Sachs — Herr Hendrichs. 


Hierauf, zum erſten Male: 


Vräsident. 


Der 


Original-Luſtſpiel in 1 Akt von W. Kläger. 








VPerſonen: 
Carl von Elmborn, Landrath — Herr Iſert. 
— ſeine Frau Fräul. Bethge. 
Walter. . ’ — 
Weber, Secretair . Herr Kahle. 


David, Diener . 


Herr Erdtmann. 


Ort der Handlung: Eine Provinzialſtadt 





* * 
* 


Anfang 7 Uhr. 


Walther — Herr Thomas. 
Ende nach halb 10 Uhr. 
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leiftungen ſchuf. Zum Schluß jpielte ich den Walter 
in „Der Präfident” von Kläger. Auf dem Zettel 
figurirt Herr Kahle, der jegige Hofſchauſpieler, da- 
mals ebenfalls wobhlbeflifjener Neuling in theatra- 
libus. Diejer Abend war für den Benefizianten 
pefuniär wie fünjtlerijch ein höchſt erfolgreicher, und 
die Erinnerung an Meifter Hendrichs umnvergeßlid). 

Einen Haupttreffer machte Deichmann mit dem 
Enjemble-Gajtjpiel der Wiener Hofburgjchauipieler. 
Es waren Karl Fichtner (itarb in Wien), Amalie 
Haitinger (ftarb in Wien), Meirner (jtarb in 
Wien), Friederife Bognar (gaftirt in Deutichland) 
und Friederife Kronau (verehelichte Baronin von 
Edelsheim, lebt in Belt). 

Diefem Gejammtgaftipiel ging noch der Antritt 
des mir ſchon befannt gewordenen Direftord Hein 
voran, deſſelben Direktors, der mir in Stettin das 
Prognoftifon des talentlofejten Menjchen geitellt 
hatte. Hein war durch ungünftige Verhältnifje um 
die Direktion des Theaters in Stettin gefommen, 
hatte jpäter das Stadttheater in Frankfurt a. D. über: 
nommen, fid) aber aud) dort nidyt halten können, 
und war mittello8 nach Berlin geeilt. 

Hier hatte er zuerft dramatiſchen Unterricht ge= 
geben, leider ohne pefuniären Erfolg, und durd) meine 
Vermittlung bei Deichmann erhielt er die Stelle eines 
Dberregifjeurs für den abgegangenen Hefe. 
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Es war Hein jehr erwünjcht, daß mit der Stelle 
eines Dberregifjeurs aud) nod) das Yad) eines eriten 
Väter- und Charafteripielers verbunden war, da er 
ein leidenjchaftlicher Komödiant. Er wählte fid) zu 
jeinem erjten Auftreten den Herzog Karl in den 
„Karlsſchülern“. 

Trotzdem ein guter Lehrer und Erzieher für 
dramatiſche Künſtler und Künſtlerinnen, ſo war 
er doch, wie man in der Theaterſprache zu ſagen 
pflegt, ein ſchlechter Muſikant — er fiel mit Pauken 
und Trompeten durch, und vor ſich ſah er den Jüng— 
ling ſtehen, der in der Rolle des Bleiſtift an jenem 
Abend enorm gefallen hatte, während er, der Herzog, 
gefallen — war. 

In meinem jugendlichen Uebermuth konnte ich 
es mir nicht verkneifen, ihn an Stettin zu erinnern, 
und Hein, der ſtets einen guten Ausweg wußte, er— 
widerte mir: 

„Lieber Sohn, das hat man ſchon ſehr häufig 
gehabt, daß jungen Leuten erſt in ſpäterer Zeit der 
Knopf aufgeht.“ 

Dieſer ſchauſpieleriſche Abfall Hein's war für 
Deichmann trotz alledem nicht maßgebend, und ſo 
wurde Hein nur als Regiſſeur engagirt. 

In dieſe Zeit, Juni 1864, fällt das Gaſtſpiel 
der Wiener Hofburgſchauſpieler, welche in drei auf— 
einander folgenden Jahren in jedem Sommer vier 
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Wochen bei ausverkauften Häujern jpielten. Yür mid) 
war es Manna und Labjal, mit foldy affreditirten 
und berühmten Künjtlern zulammen wirken zu dürfen. 
Sn Freytag's „Die Zournaliften“, wo Fichtner den 
Bolz, Meirner den Schmock und Friederike Bognar 
die Adelheid gaben, hatte ich das Glüd, den Piepen- 
brinf jpielen zu dürfen, und mit Erfolg. 

Das Repertoire umfaßte während dieſer Zeit 
die Luſtſpiele „Doktor Weſpe“, „Cato von Eijen“, 
„Beiltige Liebe”, „Die Zournaliften“, „Minna von 
Barnhelm“, „Der Winkelfchreiber", „Eheitandsinva- 
liden“, „Bater und Sohn“. In letzterem Stüde 
jpielte den Sohn und in „Minna Yon Barnhelm“ 
den Zellheim Karl Mittell. Diejer ausgezeichnete, 
vortreffliche Dariteller fand mit jeinen warmen, faft 
unerreichten Herzenstönen und jeinem überjprudelnden 
Humor die wärmjte Anerkennung, wie denn über: 
haupt Karl Mittel aud) nad) dem Gaftjpiel der 
Wiener mit eine Hauptjtübe des Repertoires wurde. 

Im vierten Sabre, 1865, erjchienen bei einem 
ebenfall$ vereinigten Burgtheatergaftipiel Adolf 
Sonnenthal, Joſef Lewinsky, Meirner und 
Fräulein Matthes. 

Wenn auch der Erfolg Lewinsky's als Franz 
Moor in den „Räubern” am erften Abend ein un- 
bejtrittener war, jo hatte doch diejes Gajtipiel mit 
dem Andenken an die vorhergehenden jehr zu fämpfen. 
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In Fichtner'ſchen Rollen wurde e8 Sonnenthal 
nicht leicht, jeine großen Vorzüge geltend zu machen, 
und erjt mit dem „Grafen Waldemar” jchienen Publi— 
fum und Prefje vollftändig zufriedengeftellt zu fein. 

Auch diefes Gaſtſpiel nahm dann für alle Theile 
einen äußerſt günjtigen Verlauf. 

Meine Thätigfeit auf der Bühne war in diejen 
Borftellungen eine jehr vielfältige, und die Erinnerungen 
an die Erfolge diejer Künftler find auch für mic) die 
ehrenditen. 

Einen Mann darf ic) nicht vergefjen, deſſen 
Wirkſamkeit hinter den Eoulifien, ja, in den Garde: 
toben des Theaters die fünftleriiche Hand ſtets vor 
Augen jehen ließ. Es war dies unjer Theaterfrijeur 
Hermann Schulz. Ein liebenswürdiges, reizendes 
Kerlchen, war er der Freund aller, bejonders der 
Damen, nod) heute der gejuchteite Damenfrijeur in 
Berlin. 

Wenn ich behaupte „fünftlerijche” Thätigfeit, jo 
war bei Schul; nicht erjt eine lange Bejchreibung 
bei der Anfertigung einer neuen Perücke oder Frifur 
nöthig; denn der Schaujpieler hatte nur mit dürren 
Worten eben zu erzählen, weldye Rolle und welchen 
Charakter er zu ſpielen habe. Wie oft hat er mid) 
gefragt: „Was jpielft Du denn für eine Rolle?“ 
und mit wenigen Worten, vielleicht mit einer Gejte, 
war die Perüdenfrage jchon erledigt. Stolz trat er 
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gravitätiſch mit feinem Kopfſchmuck in die Garde: 
robe, und fiehe, es war ftet3 der richtige Charafter, 
zur Rolle pafjend. 

Noch heute bin ich im Beſitz all’ der Eoiffüren, 
die zu meiner Popularität auf der Bühne, wenn id) 
eine ſolche bejite, beigetragen haben: „Pechſchulze“, 
„Geier“ (in „Flotte Burſche“), „Kälbchen“ (in 
„1733 Thaler 221/, Silbergroſchen“) hängen heute 
nod) als Reliquien in meinem Perüdenjchranf. 

Sn „Minna von Barnhelm” jpielte id) mit den 
Wiener Hofburgichaufpielern den Wirth, und diejer 
Abend entſchied für meine ganze zukünftige Carriere. 

Chery Maurice, (lebt in Hamburg, 90 Jahr 
alt!) der Direktor des Thalia-Theaters in Hamburg, 
war an diejen Abend als Zuſchauer im Theater. 
Er ſah mid) in der Rolle des Wirths, ſchickte mir 
jeine Karte in die Garderobe mit der Aufforderung, 
ihn nach der Vorſtellung im Theatergarten zu erwarten. 
Maurice wollte unerkannt im Theater jein, und als id) 
auf ihn zutrat, machte er eine abwehrende Bewegung. 

Sch dachte mir, was ijt denn das? Der Mann 
bat dic) ja aufgefordert, ihn im Garten zu erwarten, 
und jet wendet er ficy, ohne dir zu danken, ab? 

Schon im Begriff zu gehen — trat ich nod)- 
mals auf ihn zu und redete ihn an: 

„Herr Direktor, Sie haben mid) erwartet. Mein 
Name iſt Thomas.” 
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„Donnerwetter!“ ſagte er in ſeinem gebrochenen 
Deutſch, „Sie ſind das, Sie ſind ja noch verflucht 
jung, ich hatte Sie gar nicht wiedererkannt,“ nahm 
mich unter den Arm, und jo gingen wir ins Hötel 
de Rome. Dort machte er mir einen Antrag ans 
Thalia-Theater in Hamburg. Ic) erwiderte ihm, daß 
id) nod) zwei Jahre Kontrakt habe, und er erſuchte 
mid, am nächſten Morgen mich zu weiterer Be— 
ſprechung bei ihm einzufinden. 

. .. Wieder eine jchlaflofe Nacht! 

Welcher junge Schaujpieler wäre nicht die Papſt— 
treppe, wie das Thalia-Theater damals genannt wurde, 
gerne hinauf gelaufen. Ic) konnte den Morgen faum 
erwarten, erjchien pünftlic, zur gegebenen Stunde bei 
Maurice. Derjelbe eröffnete mir, daß id) ihm außer: 
ordentlich gefallen, und daß er mir einen Kontraft 
böte von dem Tage an, wo ich auf rechtmäßige 
Meile aus dem Merbande des Friedrich-Wilhelm— 
jtädtifchen Theaters entlafjen jei. Selbitredend nahm 
id den Antrag an und erhielt einen Vertrag mit 
einem jährlidyen Gehalt von 1800 Thalern auf drei 
Sabre. 

Man hatte mir jchon jehr viel von Maurice 
erzählt, jeinem Aeußern, jeiner bejitimmten Art und 
Form, Unterhandlungen einzuleiten, feinem großen, 
weiten Blick, nicht nur Talente zu entdecken, jondern 
fie auch zu fördern und ins rechte Licht zu jeßen, 
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und dod) hatte ich mir den Fleinen Mann mit dem 
ſchwarzen, gelockt gedrehten Haar, jeinem feiten, ſicheren 
Blick, jeinem ſchwarzen Schnurrbart unter der etwas 
jtarfen Naje ganz anders vorgeitellt. Ich war von 
der Zuthulichfeit und wiederum von der überaus 
großen Rejerve, in die fi) Maurice zu Hüllen ver: 
ftand, frappir. Sch war an die burjchilofe Art 
Deichmann’s gewöhnt. Maurice jchüchterte mich ein. 
Aber bald ſchwanden diefe Symptome, und ic) jah, 
daß id) in Maurice den Mann gefunden hatte, der 
zwar vom gejchäftlihen Standpunft ein Mitglied 
brauchte, indefjen mir e8 mehr als wünjchenswerth 
jein fonnte, an das jo glänzend geleitete Thalia- 
Theater engagirt zu fein. 

Unjere Zujammenfunft am Abend vorher war 
aber nicht unbemerft geblieben — man hatte mid) 
mit Maurice gejehen. Dies war fofort Deich: 
mann berichtet worden, und es gehörte nicht viel 
Scharfblid dazu, um zu wiſſen, daß es fich bier 
nicht nur um eine oberflädjliche Zufammenfunft ge— 
handelt habe. Deichmann jagte mir denn auch auf 
den Kopf zu: 

„Sie haben mit Maurice abgeſchloſſen — id) 
weiß alles. Aber Sie fommen nicht einen Tag 
früher von mir weg, bis Ihr Kontrakt zu Ende ift.“ 

Und jo ift es auch gefommen! 

Ich habe meine volle zwei Fahre nod) an der 
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Friedrich-Wilhelmſtadt gewirkt und am 1. Auguft 1866 
ging ich, begleitet von den beiten Segenswünjchen 
eines übervollen Haujes, weldyes Tags zupor meinen 
Denefizabend füllte, mit Kränzen und Blumen be— 
laden, nad) Hamburg. Zugleid) gab mir Deicymann 
einen Eventualvertrag, der ſechs Monate vom Tage 
meines Abganges gerecdynet noch Gültigkeit haben 
jollte, falls es mir in Hamburg nicht gefiele, mit 
einer Jahresgage von 2000 Thalern. Auf der Bahn 
überreichte er mir beim Abjchied jein Bild mit dem 
Berslein: 

Nach Hamburg ziehet Dich Dein Stern, 

Doch lebt in Dir wohl der Gedanfe: 

Nicht allzu lange bleib’ ich fern 

Bon meiner lieben, duft'gen Panke. 

Es erhellt wiederum Daraus, daß er in den 
ſechs Fahren, wo id) bei ihm thätig war, mir jeine 
polen Sympathieen entgegenbracdhte, ich jeinem 
Theater allerdings nüßlid) ‚und förderlich gemejen, 
aber auch von ihm richtig beurtheilt wurde. In 
jpäteren Sahren jah ich ihn nod) häufig — er war 
Privatmann geworden — und oft durfte ich fein 
Lob über meine Thätigfeit unter feiner Direktion 
einheimjen! — Er ftarb in Berlin 1883. 


Bamburg. 


Mit Gefühlen eigener, faſt undefinirbarer Art, 
fröhlid) hoffend, und nicht ohne banges Zurücjehnen 
nad) den ‚Fleifchtöpfen Aegyptens, die mir in den 
legten jech8 Zahren in Berlin aufgetijcht worden, jaß 
ic) im Eifenbahnwaggon, mic mit dem mir von Deid)- 
mann mitgegebenen Eventualvertrag beichäftigend, 
in etwas beruhigt, daß ich zurückkehren könne, falls 
es mir in Hamburg nicht gefalle. 

Am 1. Auguft 1866 Mittags traf ih in Ham: 
burg ein. — Hamburg mit feinem herrlichen Alfter: 
baifin, auf das ich vom Hötel Belvedere, wo id) ab- 
geitiegen war, eine herrliche Ausficht hatte, machte 
einen grandiofen Eindrud auf mich. Nachdem id) 
mid) ein wenig orientirt, bejchloß ich ſogleich, Direktor 
Chèry Maurice meine Aufwartung zu machen. 

In dem eine Treppe hoch gelegenen Bureau 
wurde ih) von Maurice aufs zuvorfommendfte 
empfangen. Er, der jchweigjamfte, wortfargite Menſch, 
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der eine verzweifelte Aehnlichfeit in dieſer Beziehung 
mit Moltfe hatte, begrüßte mid) mit einer wohl— 
gejegten, fajt hochdeutjch geläufigen Anrede, die den 
Ausdrud feiner Freude bethätigte, mic in Hamburg 
zu jehen und zu den Geinigen zählen zu dürfen. Er 
jtellte mir feinen Bruder Alphons (gejtorben 
in Hamburg), der die Kafjengejchäfte leitete, vor, 
lud mid auf das hiſtoriſch gewordene, lederne 
Sopha, welches noch heute im Bureau figurirt, 
und wir plauderten wohl über eine Stunde. 
Beim Abjchied konnte ich nicht umhin, ihn um 
etwas zu bitten, was wohl nod) fein Schaufpieler 
umgangen bat: e8 war dies der jogenannte — 
Vorſchuß. 

.... Sofort erwiderte Maurice: „Geld ſpielt 
bei mir keine Rolle!“ 

Nun war er mein Mann... 

Während id) mit Wohlbehagen eine beträchtliche 
Summe zu mir gejtect, tändelte id) fröhlidy die 
Treppe hinab, hinaus ins Freie. Inzwiſchen fühlte 
id) in Wilfen’3 Keller mein Müthchen, aß und tranf 
portrefflich, und machte eine fleine Alfterfahrt nad) 
Uhlenhorſt, jomit hatte ich in einigen Stunden den 
TIotaleindrud von Hamburg in erfreulichiter Weije 
gewonnen. 

Nachdem ich) dem Altmeifter Heinrih Marr 
(geitorben in Hamburg), dem derzeitigen Oberregifjeur 
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des Thalia-Theaters, meinen Bejud) gemacht und er 
nir in warmen Worten große Hoffnung für meine 
fünftlerijche Thätigfeit in die Nähe gerückt, kehrte ich 
in mein Hötel zurüd, um dem gefürchtetjten Kritifer der 
„Hamburger Nachrichten”, Dr. Robert Heller (ge— 
jtorben in Hamburg), mit dem unter einem Dad) zu 
wohnen id) die Ehre hatte, meinen Beſuch abzuftatten. 

Robert Heller, ein Stüd junges Deutſchland, 
eng befreundet mit Heinrich Laube, Karl Gutzkow, 
Heinrid) Heine, Feodor Wehl, war in jeiner 
imponirenden, hoheitsvollen Geftalt, eine äußerſt 
liebenswürdige Perjönlichfeit. Nachdem id) mid) ihm 
vorgeftellt, jagte er: 

„Aljo jo jehen Cie aus! Ich hatte Sie mir 
aud) älter vorgeitellt, nad) dem, was ich bereit3 von 
Shnen gehört. Aber da hat der gute Ehery“ — er 
meinte Maurice — „ganz Recht. Er jucht fich immer 
was Junges. Na zeigen Sie Ihre Künfte, und ic 
werde mic darnad) zu richten wiſſen. Sie jpeifen 
doch an der Table d'hôte?“ 

„Jawohl, Herr Doktor!” erwiderte id). 

„Dann hoffe ich Sie in einer halben Stunde 
bei Tiſche zu jehen. Beitellen Sie fid Ihren Plat 
an der Table d’höte vis-aA-vis von mir, damit wir 
noch Einiges plaudern fünnen.“ 

Sc empfahl mich und bald darauf jaß ic) mit 


Robert Heller beim jchäumenden Naß, und meine 
E. Thomas, Memoiren. 9 
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Empfindungen waren gefeftigt, daß ich Heller nicht 
unſympathiſch jei...... | 

Der Abend bradıte im Thalia-Theater die beiden 
Stüde „Eine Parthie Piquet”, in welcher Heinrich 
Marr den Rocheferrier und Dtto Bachmann (ge- 
ftorben in Hamburg) den Mercier jpielten; dann 
ein franzöfiiches Luftipiel von Scribe „O Oskar!“ 
in Diefem wirkten Helene Schneeberger (jeßige 
Frau Hartmann, F. k. Hofburgichaufpielerin), Julius 
Hübner (gejtorben in Hamburg), Wilhelm Hungar 
(gejtorben in Hamburg) und Karl Baum (ge 
ftorben in Hamburg) in den Hauptrollen. ..... Ich 
ſaß im erſten Rang wie gebannt: Ohr, Augen, 
Lippen hingen an dieſem wunderbaren Enſemble, 
welches mir die Schuppen von den Augen fallen ließ. 
So und nicht anders muß man auf der Bühne 
agiren, ſo muß man ſprechen, ſo in den Grenzen der 
Natürlichkeit ſich bewegen, um im wahren Sinne des 
Wortes Menſchen darzuſtellen. Das Spiel Marr's 
als alter Marquis war einzig, Bachmann, dieſer 
vortreffliche Zeitgenoſſe Beckmann's (geſtorben als 
k. k. Hofburgſchauſpieler in Wien), war von ent— 
zückender Natürlichkeit und liebenswürdiger Bonhomie. 
Im zweiten Stück erregte Helene Schneeberger zuerſt 
meine Aufmerkſamkeit; durch ihre wahrhaft unge— 
machte, ungekünſtelte, echt natürliche Naivität riß ſie 
im Laufe des Abends das Publikum zu einer Be— 
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geifterung für fid) hin. Hübner, Hungar und Baum 
vervollftändigten Diejes einheitliche, abgeſtimmte 
Enjemble und jo war dieſer erjte Abend von jo 
tiefen Eindrüden für mich, daß id) aus dem Thalia- 
Theater ging, feiten Vorſatzes, Maurice zu erklären, 
ich pafje nicht in dieſes Enjemble...... 

Am nächſten Morgen eröffnete id) auch Maurice 
dieje meine Anficht. — Er lächelte und jagte in jeiner 
nur ihm eigenen Weije: 

„Rein, lieber Sohn, fürchten Sie nichts! Sie 
haben in Berlin nur immer allein gejpielt. Das 
war aud) nöthig. Hier jpielen Sie in und mit dem 
Ganzen, und die Zeit wird es lehren, daß aud) Sie 
fein Birtuos, jondern ein Enjeinblejchaufpieler find. 

Einigermaßen beruhigt, dod) nicht überzeugt 
entließ er mid, und fo fam der 4. Auguft, an 
welchem ich zum eriten Male vor das Fritiiche Ham: 
burger Publikum treten ſollte. Mein erjter Abend 
brachte „Hermann und Dorothea” (Auguft), „Ihr 
Retter“ von Dohm (Fanfaron), „1733 Thaler 
22!/, Silbergrojchen" (Kälbehen). Das Haus war 
bis unter das Dad) ausverkauft, denn da ein Direktor 
wie Maurice zwei Jahre auf einen Sc)aufpieler ge- 
wartet hatte, ehe er ihn befommen, und dies dent 
Publikum nicht unbefanut geblieben, war man nun 
auf mich und meine 2eiftungen auf das Aeußerſte 
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Thalia -Theater. 
Zu Anfang 7 Uhr. mE 
Heute, Sonnabend, den 4 Auguſt 1866 
4. Boritellung im Abonnement. 
Bum 1 Male: 
Ihr Netter. 
Schwank mit Gesang in 1 Aufnge, von E. Dohm. Musik von 2. Lang, 


Kramutichte, Tapezier und ge in s Hungar. 
Chrijtel, feine Nichte . . —— — 


Jean Fanfaron, ſein Werkführer . rar * 
Baron von Knickeburg. 22. . Hr. Hegel. 
Graf Alfred, fein Neffe -. - . 2 2 2 2 2 2 0. . Hr. Lanius. 
Adelheid von Stromberg . . >. WC HR, 


Hierauf zum 1. Male: 
1733 Thaler 225 Sgr. 


Bosse mit Gesang in A Aufjuge, nach einer franyäsisch. Ider, u. e. Jacobson. Musik v. A. Lang. 


Kälbchen, Häuferipefulant . -. » > 2 2 22. 2 
Malmine, feine Frau. » » 2: 2 2 2 en nn. Fr Petzold. 
Martha, ſeine Tochter.. - + Frl. Garlieb. 
Krähhahn, Chaufjeeeinnehmer in Fürftenwalbe . »- Hr. Baum. 
Paul Selling, Buchhalter . . ; . . . Br. Laniu, 
Julie, Hausmädchen bei Kälbchen 28 2 0. + Mel Henke. 


Herren und Damen als Gäjte. 
Ort der Handlung: Kälbhen’3 Wohnung. 


Zum Sdhluß: 
Herrmann und Dorothea. 


Bandeville-Posse in I Aufſuge, von D. Ralisch und A. Weiranch. Musik von A. Lang. 


Frau Weik, Bädermeijterin. - » » 2 2 2.2...» Fr. Petzold. 
Herrmann, ihr Sohn. -. » » 2 2 2 2 2000. . Hr. Lanius. 
BIEGHE SEBEINNOR 5 20 a ee ae ee ae 
Raate, ber Wie - » : 2 2 20 2 0 2 0 0. IR Dog. 
Dörthe . . BE ur ee 
Handwerker und ihre Frauen. Mufifanten. 
Frl. Ferdinande Stolle, von Friedrich⸗ Wilhelmjtädt. Theater 
in Berlin, im 1. Stüde: Chrijtel und im 3.: Dörthe, al3 Gaitrolle. 
** Serr Thomas, vom Friedrich-Wilhelmſt. Theater in Berlin, im 
l. Stüde: Jean Fanfaron, im 2.: Kälbehen und im 3.: Auguft, 
als Gajtrolle. 
Caſſeöffnung 6'/, Ahr. Anfang 7 Uhr. 
Morgen, Sonntag, ben 5. Auguft: „Oscar, oder: Der ungetreue Gatte.“ Luftipiel in 
3 Aufz, frei nach Ecribe, von W. "Friedrich. Hierauf: Immer zu Haufe.” Luſtſpiel 


in 1 9 von M. A. Grandjean. — Den Anfang macht: „Eine Partie Piquet.“ 
Luſtſpiel in einem Aufzuge, von Fournier Ba Meyer. 
Anfang 6'), 


Du Uhr. mE 
Montag, den 6. Auguft: „Ein toller Tag, oder: Figaro’s Hochzeit." Luftipiel in 5 Aufz., 
v. Benumarchais. Für die deutiche Bühne neu überiegt u. bearb., v. Franz Dingelftedt. 


Frl. Zipser, Sujanne, als Gaftrolle, 
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Dei meinem Auftritt ſtürmiſch vom Publikum 
empfangen, äußerten fid) die Beifallszeichen im erjten 
Stüd auf das Zufriedenftellendite, und jo ging es 
fort den ganzen Abend, bis es beim legten Stüd 
des Jubels und der Lachjalven fein Ende nehmen 
wollte. Maurice drüdte mir nad der Vorftellung 
die Hand, und das Xob, welches mir nod) recht oft 
jpäter zu Theil werden jollte, beitand in vier Worten: 
„Wir haben jehr gefallen!“ . 

Am andern Morgen ftimmten jänmtliche Kritiker, 
voran Heller, mein Loblied in gemwinnendjter, für 
mic) beglüdenditer Weife an. — Hamburg hatte in 
mir den fröhlichen Kumpan — und id) in Hamburg 
ein warmes Neſt gefunden. 

Anton Reichenbach (gejtorben in Hamburg), 
der frühere langjährige Komiker des Thalia-Theaters, 
hatte durdy mein Engagement fic) verlegt gefühlt 
und war nad) Wien ans Carl-Theater gegangen. — 
Dort fand er nicht den rechten Boden und fehrte 
in den erjten Wochen des Auguft nad) Hamburg 
zurüd. | 

Sch Hatte noch vorher in „Müller und Miller” 
und „Dr. Beichle" ebenfalls ſchauſpieleriſche Siege 
erfochten. Nun jollte ich aber, wie Maurice es mir 
ihon verheißen hatte, auch ins Luftipiel hinüber: 
treten, da dies doch Die eigentlicdye Domäne Ddiejes 
unübertrefflich geleiteten Theaters war ... Sch er- 
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hielt den Großfaufmann Bloom in „Rojenmüller 
und Finfe”, Reichenbach fpielte den Hillermann, 
und jo erſchienen an dieſem Abend die beiden 
Komiker in einem Stüd. 

Den Unterweifungen und Rathſchlägen meines 
hochverehrten Meifters und Lehrers Heinrid) Marr, 
der jo vielen Jüngern der Schaufpielfunjt Die 
Garrieren gründete, habe aud) id) es zu verdanfen, 
daß auf den energijchen Proben, die er leitete, meine 
Daritellung des Bloom das Geficht erhielt, defjen 
die Rolle bedarf. 

Mein Erfolg war ein beijpiellojer, und Reichen 
bad), der al3 Hillermann enorm gefiel und mir an— 
fängli etwas mißtrauiſch und zurücdhaltend be- 
gegnete, gab mir nad) dem dritten Alte die Hand 
mit den Worten: 

„Lieber Kollege, lafien Sie uns gemeinjant 
arbeiten. Nur darin findet jeder jeine Genugthuung.“ 

Ich ſchlug ein, und unfere wahren, freundidyaft- 
lichen Beziehungen find niemals getrübt worden, bis 
der Tod dieſen vortrefflichen Kollegen mir viel zu 
früh entriß. 

Nun war meine Stellung am Thalia-Theater 
befeitigt. Aber Maurice wollte noch weiter hinaus! 
Nicht wenig erjchroden war ich, als mir der Theater: 
diener einige Tage jpäter den Kajetan in Molieres 
„Männerſchule“ brachte. Ic) jtand ſprachlos da, das 
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Titelblatt der Rolle betrachtend und immer nur den 
Namen Moliere anjtarrend. 

„Moliere! Moliere!* jagte ich. — „Allmächtiger 
Gott, was ſoll ich denn mit Moliere anfangen.“ 
Ic las die Rolle und jah, daß dies ein Intriguant 
jei. Flugs begab id) mid) zu Maurice, und ehe id) 
ein Wort geäußert, winfte er mir mit der Hand. 

„Ich weiß, weßhalb Sie kommen, meine gute 
Thomas! Das ift ein Verſuch, und id) behaupte, er 
wird glücken.“ 

„Aber Herr Maurice, id) kann doc nidyt in 
Moliere jpielen. Das wird man mir nicht glauben.“ 

„Ad, lafien Sie, — das Bublifum wird es 
Ihnen ſchon zutrauen.” 

Ich ſpielte dieſe Partie im Schweiße meines 
Angeſichts, und hatte, wenn auch keinen überlauten, 
ſo doch immerhin einen Erfolg. Aber ich empfand, 
daß es doch wohl noch zu früh ſei, an derartige Ge— 
ſtaltungen zu gehen, und bat Maurice, mich vor— 
läufig doch noch nicht dem kritiſchen Auge des Publi— 
kums preiszugeben. 

Meine Kollegen Hungar, Bachmann, Hegel (ſtarb 
in Hamburg), Reichenbach, Karl Baum, ſowie die 
Damen Anna ZSipſer (Gverheirathet an den Königl. 
Hofſchauſpieler Ludwig in Berlin), Helene Schneeberger, 
Cäſarine Kupfer-Gomansfy (ſtarb in Wien als 
k. k. Hofichaufpielerin) und unjere Soubrette Minna 
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Wagner (jet dramatiiche Sängerin in Dresden als 
Frau Ueberhorſt) bildeten einen Kreis von Kunft- 
genofjen, der in jeiner Einmüthigfeit und feinem gegen: 
jeitigen MWohlwollen den heutigen Genofjenichaftern 
zum Vorbild dienen könnte. 

In der Mitte ftand Heinrich Marr, diefer edle, 
formvoll gejchnittene Kopf mit dem langen, wallen: 
den weißen Haar, wie ein Profefjor aller Profefjoren. 

Als Inſpizientin fungirte Emilie Faller (ge: 
jtorben in Hamburg), eine Fleine, verwachſene Dame, 
Tochter der berühmten Theaterdireftorin Yaller, die 
in den zwanziger Sahren in Schlefien eine der be- 
deutendften Direktionen führte. Meine Kollegen Bad)- 
mann und Hungar waren Qugendfreunde diejer inter- 
eſſanten Perjönlichkeit, da beide bei ihrer Mutter als 
jugendliche Anfänger der Kunſt engagirt waren. 

Man erzählte fich, daß dieſe Kleine, verfrüppelte 
Dame bei ihrer Mutter eines Tages, als der jugend- 
liche Held und Liebhaber frank geworden, diefe Rolle 
mit großem Erfolg übernommen habe. Scharfen Ber: 
Itandes, das Theaterwejen durch und durch fennend, 
war fie auf den Proben eine bewährte, wohlthuende, 
für die Vorftellungen die präziſeſte Beamtin, die das 
Thalia-Theater wohl je gehabt hat. — 

’ Waren wir nicht einig mit ung jelbjt in unjeren 
Rollen, nahmen wir diefe oder jene Scene im Tempo 
zu fchnell, famen wir uns zu blaß, zu gefchraubt, 
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oder gar im Charakter der Rolle nicht ganz einig 
vor, ſo wendete ſich das ganze Perſonal, vom Epi— 
ſodenſpieler bis zum Oberregiſſeur, an Emilie Faller 
und bat um ihr Urtheil. Sie iſt die Lehrerin von 
Marie Seebach (Königlich Preußiſche Hofſchau— 
ſpielerin), Friederike Goßmann (verehelichte Gräfin 
Profeih-Dften), Helene Schneeberger und vielen 
Anderen mehr gemwejen. Ich hatte anfangs manches 
bei ihr zu überwinden, ehe ich mir ihre volle Gunſt 
erwarb; denn fie machte Maurice häufig bei jeinen 
Zobeserhebungen über mid) Oppofition. — Die 
Gründe dafür habe ich nie erfahren und auch nicht 
gejucht, bis endlid) das Eis ſchmolz und auch fie 
mir ihre volle Zufriedenheit zuwandte. 

.... So verging das erjte Jahr in hellen 
Freudentagen für mich, meine fünftlerifche, ſowie ge: 
jelichaftliche Stellung, die erjtere ungetrübt durch 
den Beifall und die Auszeichnungen des Theater: 
publifums, die leßtere eingeführt und mwohlgelitten 
in allen erjten Familien Hamburgs. 

Bei meinem Benefizabend im erjten Fahre wett- 
eiferte das Publikum, mir Aufmerkſamkeiten zu erweijen, 
wie fie nie einem Schaujpieler zu Theil geworden waren. 
Ein mir noch heute jehr lieber Freund Heinrich 
Bottjtein (lebt in Hamburg) ließ jogar von Der 
Gallerie. weiße Tauben fliegen, welche um den Hals 
an blauen Bändchen Zettelchen trugen mit der In— 
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Ihrift „Hammonia ruft — ich liebe Di!" Blumen, 
Kränze, werthvolle Suwelen, Geſchenke aller Art wurden 
mir zu Theil, ja ſelbſt mein Weinfeller wurde einige 
Tage vorher unterjucht, ob er noch einiges in fi) 
aufnehmen fönne. 

So beraufcht von all’ dem, was mir Hamburg 
im erjten Jahre entgegengebradht, reijte id) auf Ein- 
ladung Anton Aſcher's, des damaligen Direktors des 
Garl-Theaters, nad) Wien zum Gaftjpiel.. Sch zögerte 
lange, ehe ich dorthin abjcjloß, denn man war in 
Wien den norddeutjchen Komikern nicht ganz grün. 
Aber Ajcher verjcheuchte alle meine Bedenfen, und 
jo trat id) denn am 3. Zuli 1867 in „Robert und 
Bertram”, einer Poſſe von Guſtav Räder, im Garl- 
Theater auf. Weber diefes Gaſtſpiel werde id) mid) 
in einem der nächſten Kapitel (Gajtipiele) des Näheren 
äußern. Nur joviel will id) jagen, daß ich geld- 
und lorbeerbeladen im Auguft nad) Hamburg zurüd- 
fehrte. 

Dieje in Wien errungenen Erjparnifje übergab 
id) Maurice zur Aufbewahrung und er fragte mid) 
im Laufe des Geſprächs: 

„Bien hat Ihnen wohl jehr gefallen?“ 

„Außerordentlich,“ antwortete ih. „Man hat 
mir ſofort ein Engagement angeboten, weldjes ic) in 
Anbetracht der guten Gage, des liebenswürdigen Ent- 
gegenfommens Seitens der Preſſe und des Publikums 
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auch nicht ausgeichlagen hätte, wenn id) nicyt an das 
Thalia-Theater Fontraftlich gefefjelt jei.“ 

Maurice nahm dies jtillihweigend Hin, doch 
ſchon nad) 14 Tagen forderte er mich auf, mit ihm, 
trogdem mein Vertrag nod) zwei Sahre lief, einen 
längeren Kontrakt für das Thalia-Theater abzu= 
ichließen. Ä 

Dbgleidy nun Wien und die Wiener jehr ver, 
lockend auf mich eingewirft hatten, fonnte ich es 
doc) nicht über mid) gewinnen, dem mir jo lieb ge: 
wordenen Thalia-Theater, defjen Ehef mir mehr päter- 
liher Freund, als Direktor geworden war, deſſen 
gejanmtes Perſonal mich als jein Hätjchelfind be- 
trachtete, und wo Alles wetteiferte, mir nur jonnige 
Tage zu bereiten, diefem Inſtitute jo jchnell ab: 
trünnig zu werden. Ic jchloß mit Maurice einen 
fiebenjährigen längeren Kontrakt bis zum Sahre 1875, 
bezog dafür ein Gehalt von zwei Tauſend Thalern 
jährlid) und ein Benefiz ... . 

Bon nun an gejtalteten ſich die freundſchaft— 
lichen Beziehungen Maurice’s, feiner Yamilie und 
jeiner langjährigen Freunde für mich auf das aller: 
wärmfte. Der leider zu früh der Bühne durch Er: 
blinden entrifjene Scywiegerjohn Maurice’s, Hein: 
rich Zriebler, defjen Nachfolger idy am Thalia— 
Theater wurde, hatte am Grindel in Hamburg durd) 
die Fürſorge feines hodjverehrten Schwiegerpaters 
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ein reizendes Heim, das mir jeine Pforten jedweder 
Zeit auf das familiärfte und freundichaftlidyite öffnete, 
In diefem intimen Kreije lernte id) Maurice jo recht 
lieben und verehren! Er, der fonft jo ruhig=Talte, 
ſchweigſame, fonnte hier im Kreije der Seinen jogar 
recht angenehm plaudern, und fand er für ſich den 
rechten Mann der Unterhaltung, jo war er nicht nur 
einer der dankbarſten Zuhörer, ſondern aud) er trug 
das Eeine redlidy zur fröhlichiten Unterhaltung bei. 

Mie oft ift es mir vergönnt gewejen, mit dem 
Mann, der die verkörperte Arbeit al’ die langen 
Fahre hindurch geweſen, der das Theaterichifflein in 
Sturm und Wetter, bei tojendftem Wellengang mit 
ftarfer Hand der jähen Brandung entrifjen, fein Saft 
zu jein. Wie oft hat er mid) leife auf der Bühne 
während der Vorſtellung aufgefordert in jeinem ge— 
brocdyenen franzöfirten Deutſch: | 

„Trinken Sie heute Abend eine Tafje Thee bei 
mir?“ — 

„Thee?“ erwiderte ich, „aber Sie wiſſen doch, 
Herr Maurice, ich trinke keinen Thee.“ 

„Wenn ich Thee ſage, ſo meine ich Rothwein, 
d. h. für Sie, Sie alter Säufer.“ 

Denn Maurice trank nie geiſtige oder ſpirituelle 
Getränfe und jcherzhaft hatte ich oft geäußert, wer 
in. jeiner Gegenwart Gelterwafler trinke, jei jchon 
deliriös. 
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Wie oft, jage ich, habe ich nad) der Vorjtellung 
mit Maurice bis drei, auch vier Uhr Morgens ge- 
plaudert und bier jo recht den Mann von wahrem 
Herz, von ehrlichen Freundeseigenjchaften fennen und 
ihäßen gelernt! Meine Verehrung für diefen Mann 
wird nie erfterben und meine Segenswünjche für 
das fernere Wohlergehen diejes für die Entwidelung 
des Theaterlebens bedeutendften aller Theaterdirek— 
toren mögen alles das in Erfüllung gehen laſſen, 
ihn, den einzigen, nach Gebühr gewürdigt ſehen. 
In Maurice, der doch nie als ausübender Künſtler 
thätig war, vereinigte ſich nicht nur der Geſchäfts— 
mann, nie der Mann des Momentes, wie es leider 
heute ſo trauriger Weiſe oft bei vielen dieſer Gattung 
beim Theater der Fall iſt. 

Maurice erkannte das Talent und verwerthete 
dasſelbe zu Nutz und Frommen beider Theile. Selten 
ließ er ſich durch einen zufälligen erſten unglücklichen 
Abend beſtimmen, den Stab zu brechen und ſomit 
die Exiſtenz dieſer oder jener Künſtler zu ver— 
nichten. — 

Nein, Maurice überwachte, ja hütete ſorgſam 
den Engagirten, und hatte er nur irgend einen kleinen 
Anhaltspunkt, der ihn überzeugte, daß nach dieſer 
oder einer andern Richtung hin dem Darſteller Ge— 
nüge gethan werden konnte, ſo war er es, der gewiß 
das Seinige dazu beitrug, jedwedem Theil gerecht 
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zu werden. Dazu fam, daß er in Heinrih Marr 
wohl einen der bedeutenditen Lehrer und Regifjeure 
für jein Theater zu gewinnen ſuchte, und aud) hier 
bewies ſich wieder die große Klugheit Maurice's, 
daß er das Urtheil eines fo bedeutenden genialen 
Geiftesheroen wie Marr auf der Bühne jchalten und 
walten ließ und aus dem täglichen Bericht, den er 
aus dem Munde Marr's empfing, über Proben ıc. 
fi jein Bild machte und feine Entſchlüſſe faßte. 

Ein ſolches Zufammengehen zweier Männer 
fonnte auch nur Erjprießliches und Vortreffliches er- 
wirfen. Das Thalia-Theater in Hamburg war bis 
zum Sahre 1875 die Vorjchule des Wiener Hofburg: 
Theaters. 

Sobald am Wiener Hofburg-Theater eine Lücke in 
irgend einem Fache entjtand, oder jobald Laube oder 
jein Nacyfolger Dingeljtedt die Witterung erhielt, 
dag in Hamburg ein Talent jaß, jo war ficyerlid) 
jofort der Antrag für die Burg da, denn das Thalia- 
Theater war für die deutjchen Bühnen bis zum Kaiſer— 
lihen Hofburg-Theater ein Freibrief. 

Damwijon, Friederife Goßmann, Marie 
Seebad), Zerline Würzburg, nachmalige Frau 
Gabillon (gejtorben in Wien), Charlotte Wolter 
(lebt in Wien), Helene Schneeberger, alle, alle 
haben ihre Kinderjchuhe am Thalia-Theater aus— 
getreten und. wurden, in der Maurice = Warr: 
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ichen Schule erzogen, gereift die Zierden des Burg— 
theaters. 

Sm Sahre 1868 — idy war zwei Jahre im 
Engagement — erhielt ich nad) Beckmann's Tode ſo— 
fort den Antrag Heinrich Laube's ans Burg- 
theater. 

Als id) Maurice dies mittheilte, jagte er: 

„Mein lieber Sohn, das ift nod) zu früh, warten 
Sie nody einige Jahre, auf Beckmann ſpielt ſich's 
nicht jo leicht!” 

Und idy mußte refüfiren. 

Miederholt wurden mir von Laube Anträge ge- 
macht, doch leider fonnte ich diejelben nicht acceptiren. 

Im Jahre 1871 erhielt id) von Dingeljtedt 
dasſelbe Anerbieten: 

„Seehrter Herr! 

Gejtern habe id) Sie ungejehen als Bräfig 
gejehen, bitte mir mitzutheilen, ob Sie nod) ge- 
neigt find, die jchon von Laube an Sie gegangenen 
Anträge fürs Burgtheater nochmals aufzunehmen. 
Ich bitte die Sache dDiscret zu behandeln und mir 
umgehend Nachricht zu geben. Ihr ergebener Franz 
von Dingelftedt." 

Ich trat num mit Dingelftedt in eine längere 
Korreipondenz, die zu einem Gaitjpiele 1873 führen 
jollte. Doch jcheiterte das Perfektwerden diefes Gaft- 


— 14 — 


jpiele8 an dem mir damals zu klein bemefjenen 
Honorar. | 

Den Entrüftungsbrief Dingeljtedt’S -über mein 
materielle8 Gebahren, wie er fid) ausdrücte, und al’ 
die Fleinen nebenjächlicyen Umftände werde ich, da fie 
nicht ganz ohne Intereſſe, im nächiten Bande ver: 
öffentlichen. 

So vergingen für mid die Jahre am Thalia- 
Iheater fünftleriih wie in fozialer Beziehung auf 
das Herrlichſte. Maurice förderte mein Talent auf 
das Wärmite, und gerade in Rollen, die dem Schau— 
jpiel und feinen Zujtjpiel angehörten, war idy am 
Thalia-Theater ein Hauptfaftor. 

Die geſammte Preſſe, Robert Heller, Teodor 
Mehl (ftarb als Intendant in Stuttgart), Dr. Piza 
(ftarb in Hamburg), alle wetteiferten, das unein— 
geſchränkteſte Kob und, wo es nöthig war, mir ihren 
Tadel zu Theil werden zu lafien. Das lebtere ge- 
ihah in den Grenzen einer formvollen Art, Die 
heute — ad) du lieber Gott! — bei einzelnen der 
Herren ganz abhanden gefommen ift. Aber das ift 
eben fein Fördern und Aufbauen, jondern nur ein 
ewiges Herunterreißen und DBegraben. 

Um die verjatile Art und Weife meines Wirfungs- 
freijes am Thalia-Theater zu zeigen, diene nod) eins. 

Im November 1869 erjchien der nicht unbekannte 
Schriftfteller Theodor Gaßmann (gejtorben in Ham— 
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burg) bei mir und fragte mich, der id) furz vorher 
den Lindenwirth in „Dorf und Stadt“ von Charlotte 
Bird): Pfeiffer geipielt hatte, ob ic), der ich ein großes 
Dialeft- Talent bejäße, nicht aud) Plattdeutich reden 
fönne. 

„Kein,“ erwiderte ich, „Plattdeutid) ift ein Idiom, 
welches jelbjt demjenigen jehr ſchwer wird, der Jahre 
und Sahre unter den Blattdeutichen lebt und ver- 
fehrt. Sehen Sie, unfer Freund Hungar und all 
die übrigen alten Mitglieder des Thalia- Theaters, 
wer nicht Plattdeuticher tft, kann aud) diefe Sprache 
nicht reden." 

„Verſuchen Sie es nur,“ meinte er, „ich glaube, 
nahdem Sie gejtern jo hübſch gefchwäbelt, wird 
Ihnen vielleicht aud) diejes Idiom nicht ſchwer; ich 
babe die Abficht, „Ut mine Stromtid" von Fri Reuter 
für die. Bühne zu bearbeiten, und die Figur des 
Bräfig müßte Ihnen ganz. vorfrefflich liegen. Ich 
made Shnen folgenden Vorſchlag. In diejen Tagen 
fommt Karl Kräpelin (geftorben in Schwerin), der 
bedeutendfte Reuter-Vorleſer, hierher nach Hamburg. 
Mir werden eine Vorlefung anhören und daraus 
werden Sie entnehmen, ob Sie Ihr 2 an dieſe 
Sprache gewöhnen." 

Ich fagte zu. DR 

Der Konventgarten war überfüllt. Kräpelin, 


das Aeußere eines alten Schulmeijter® mit einem 
€. Thomas, Memoiren. 19 
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großen Borſtwiſch unter der Naſe, jtieg auf das 
Katheder, las für Die begeifterten Zuhörer einige 
Gedichte aus „Läuſchen und Riemels“, wurde be— 
jubelt und beflatjcht und das Lachen und Beifall- 
Hatichen nahm fein Ende. Mir erichien der Vortrag, 
als ob es eine aſſyriſche oder jonft längſt begrabene 
Spradye wäre, id) verjtand fein Wort. 

Gaßmann, jehr nervös, hielt mich, den ſchon 
Entfliehenden, feſt, damit ich auch den zweiten Theil 
hören jolle. Und nun gejchah das ſchier Unglaub— 
lihe... Mein Ohr Hatte fih, als Kräpelin den 
drolligen Rathsherrn Herje mit Mamjell Weitpfahlen 
aus „Ut de Franzojentid“ las, jo gewöhnt, daß id) 
Alles verftand, begriff und mid, köſtlich amüfirte. 

Gaßmann war entzüdt. 

„Sc jage Ihnen, Thomas,“ jagte er beim Heraus 
gehen, „Sie werden mit dem Bräfig nody mal einen 
großen Vogel abſchießen.“ 

Er verband fid) mit Johann Krüger (gejtorben 
in Hamburg), einem alten Hamburger Schriftiteller, 
der viele wirkſame Stüde jchon gejchrieben, man machte 
den Inſpektor Bräfig zurecht und ich erhielt ftill- 
icyweigend die Rolle. — Bon alledem wußte Maurice 
fein Wort. — Als die Sache fertig war, wurde ihm 
erſt Mittheilung gemacht. 

„eine Herren,“ jagte er, „Davon verjtehe id) 
gar nichts. Wenn Sie glauben, daß mit dem Reuter 
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auf der Bühne ein Erfolg zu erzielen ijt, in Gottes 
Namen. Aber ih kann und verftehe fein Platt: 
deutſch, verjtehe aljo auch nicht die Wirkung, Die 
man von der Bühne auf das PBublifum haben fann. 
Wenn Thomas jagt, er kann es, — gut, — jo will 
ich es verjuchen.“ 

Ich ließ, da ich nun Alles daran ſetzte, den. 
Bräſig zu jpielen, einen in Hamburg an der Volfs- 
fchule angeftellten ZXehrer Glöde fonımen, der eben- 
falls in intimen Kreiſen Reuter-Borlejungen hielt 
und bat ihn, mir die Rolle langjam vorzulefen. 
Da derjelbe ein geborener Stavenhagener, aljo ein 
Landsmann Reuter’, das Mecklenburgiſche vortrefflich 
inne hatte, jo impfte er auf mid) den Mecklenburger 
Sargon vortrefflih ein. Nach ungefähr 14 Tagen 
fonnte id) vor Maurice hintreten und mannhaft die 
feite Verficherung geben: „Wir werden feine Blamage 
haben, lafjen Sie mid) den Bräfig jpielen.“ 

An Warnungen hatte es natürlic) auch nicht gefehlt. 
So bat mid) mein alter Kollege Anton Reichenbad) 
(ein geborener Hamburger) inftändig, nicht auf diefe 
Brüde zu treten, denn er fünne ſich nicht vorftellen, daß 
ein Berliner Medlenburger Blatt, jo zu jagen Mißingſch, 
wie Bräfig von Reuter gejchrieben, jprechen fünne. 
Aber alle Warnungen halfen nichts und jo erblickte 
denn zum Benefizantheil des Herrn Wilhelm Hungar 
am 24. Februar 1870 „Inſpektor Bräfig, Charafter- 
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Thalia-Theater. 


DB Unfang 7 Uhr. mE 
Heute, Donnerjtag, den 24. Februar 1870. 
(Mit aufgehobenem Abonnement.) 


Zum Benefiz.Antheile des Herren Hungar. 


Zum 1. Male: 


Infpektor Bräſig. 
Charakterbild in 5 Aufzügen. Nach Frig Reuter’! Roman 
„Ut mine Stromtid“, frei bearbeitet von Th. Gaßmann. 


Berjonen: 
Urel von Rambomw, Gut3bejiger auf Rambom . Hr. Schmibt. 


Frida, deſſen Gattin. . . >32 020.0. Frau Hübner. 
Franz von Rambomw, jein Neffe. 5 ea ee Hr. Glitz. 
Pomudelsfopp, Gut3herr auf Gürlitz ... . Hr. Würzburg. 
Hamermann, Inſpektor auf Rambomw. . . . . Hr. Hungar. 
Louiſe, jeine Tochter . Fräul. Zallemand, 
— Bräſig, Inſpetior eines benachbarten 
Gutes. — — Hr. Thomas. 

Jochen Nüßler, Pächter . .. Or. Reihenbad. 
Sein⸗ ir —F te Goch, 

Zining rl Garlie 
Mining — za De eh (gel Jenite, 

ottlieb Baldrian A ; | egel. 
Rudolph Kunze Candidaten der Theologie . \9r. tu. 
Frig Triddelfig, Deconom . . ae ea DE Baum. 
Mamjel Müller, Wirthihafterin ...... Fr. Bertram. 
Moſes .. er . . Hr. Görner. 
Schulmeifter Krull ee ee u WE Bachmann. 
Nachtwächter Peter . » » » 2 2 2 2 2.0. Hr. Neumann. 
Tagelöhner Bälel. . . Ben a ee ee OE SOTUNE: 
Guſt Kegel, Schweinejunge an a .Ida Berthold. 
Chrijtiane, Nüßler's —— ... FIrl. Sauermann. 
Ein Bauer . . . 2... Hr. Baetde. 


Bauern. Bäuerinnen. Schulfinder. Ä 
Die Handlung des Stüdes umfaßt einen Zeitraum von ungefähr 2 Jahren. 


Preiſe der Plätze: 
Erſter Rang, Balcon, Parquet und Parquet-Logen 2 X. Parterre-⸗Sperrſitz 
1 & 4 0. Zweiter Rang, Amphitheater 1 2. Parterre 10 2. Gallerie 6 2. 


Caſſeöffnung 6', Uhr. Anfang 7 Uhr. 
Freitag, den 25. Februar. Auf eigenen Füßen. 
Geſangs-Poſſe in 3 Aufzügen und 6 Bildern, von Emil Pohl und H. Willen. 
Muſik von A. Conradi. 


Sonnabend, den 26. Februar. Der geheime Agent. 
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bild in fünf Aufzügen nad) Fritz Reuter's Roman 
‚Ut mine Stromtid‘ frei bearbeitet von Gaßmann 
und Krüger” dad Lampenlicht des TIhalia-Theaters. 

Der Zudrang zu dieſer Vorftellung war jo 
enorm, daß ſelbſt die Flure und Treppen von Zus 
jhauern bejegt waren, da das Haus die Anftürmen- 
den nicht alle faßte. 

Meine intimjten Freunde, und deren waren nidyt 
wenige, vielleicht daS ganze volle Haus, jaßen be- 
flommenen Herzens im Theater. Wie wird fich unjer 
Emil heute herauswinden? 

Wird er's können? Wird er reinfallen? Er hätte 
e3 doch nicht machen fjollen! Er hat ja jo etwas 
gar nicht nöthig, er braucht es ja nicht u. |. w.; Dies 
war das Geſpräch von Beginn der Dupertüre bis 
zum Aufgehen des VBorhangs. 

Da ertönen hinter der Scene die Worte: 

„Korl, Korl, wo büjt du denn?“ 

Und als dieje von mir in dem gurgelnden, gutus 
ralen meclenburgiichen Zone gebracht wurden, brad) 
das Publikum in rajenden Beifall aus. „Er kann's! 
er kann's!“ jo hallte e$ durd) das Haus und jubelnder 
Empfang war mir, dem auch die Maske des alten 
Snipektor Bräfig auf Reuter'iher Grundlage ge- 
lungen war, zu Theil. Der Erfolg, den ich mit diejer 
Rolle hatte, war enorm. 

Stets vor geräumtem DOrcheiter und überausver- 
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fauften Häufern jpielte ic) vor den kritiſchen Ham: 
burgern, die ihren Reuter neben Schiller und Goethe 
in ihren Bibliothefen ftehen haben, dieſe Rolle. 
Ertrazügler aus allen Gegenden wallfahrteten ins 
Thalia: Theater. Wie vorftehender Zettel bemeiit, 
war aber auch die übrige Beſetzung eine vielleicht 
einzig Daftehende. — Hungar als Havermann, Görner 
als Moſes, Reidyenbady als Nüßler, Tr. Kupfer als 
Frau Nüßler, Klara Zitt als Frida, und die beiden 
Druwäppel-Janiſch und Garlieb bildeten ein Enjemble, 
welches heute faum zu ermöglichen ift. Sch habe — 
zu meiner Ehre muß id) es geitehen — dieſes Er- 
periment nicht jo ausgejchlachtet und dafür das Lob 
des feiner Zeit größten Gegners Fri Reuters, des 
Profeſſor Klaus Groot in Kiel (lebt in Kiel), 
entgegengenommen. Alle die Darjteller, die nad) mir 
die Figur des Bräfig auf die Bühne ftellten, mußten, 
da Sapmann und Krüger ihnen ihr Stüd verjagten, ſich 
andere Bearbeitungen verjchaffen und, außer Schelper, 
machten dieje fich mehr oder weniger für jedes Städtchen, 
in welchem fie gaftirten, den Bräfig jozujagen mund 
gerecht, d. h. fie verarbeiteten ihn heute für Würt- 
temberg, morgen für Dejterreich, übermorgen für 
Baden oder die thüringifchen Fürjtenthümer. Ic) habe 
allerdings von wirklichen Kennern der Reuter’jchen 
Muſe die Schymeichelhafteiten Beweije der Anerkennung 
erhalten und in Amerifa, worauf id) auch jpäter 
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zurücfomme, bei ausverfauften Häujern den Bräſig 
ipielen dürfen. 

Als Erinnerungszeichen an die Hamburger Affaire 
ichlürfe ich noch heute aus einem Andenken meines 
lieben Freundes Maurice meinen Moffa. — Es ift 
dies eine Taffe mit meinem Bilde als Bräſig darauf, 
welches mir jagt: „Daß du die Naje ins Geſicht be- 
hältft, in die Richtigkeit warjt du mid) öber, aber 
in de Firigfeit war id) dich über.“ 

Ueber das Leben und Streben auf der Bühne 
des Thalia-Theaters kann nur derjenige Recenjchaft 
geben, der mit Eifer und Achtung vor jeinem Beruf 
itet3 bei der Sache war. 

Marr, Autofrat vom Scheitel bis zur Sohle, 
duldete nie Widerſpruch. Vielleicht ging er mit- 
unter darin zu weit und jtieß auf mißvergnügte 
Gefihter. Aber wir wußten alle, daß es der 
„Alte“ in feiner Inorrigen, etwas brüsten Form 
ehrlich meinte, und wer lernen wollte, der fonnte e3. 
Bei meiner erjten Unterredung, die idy mit Marr 
bei meinem Antritt hatte, erklärte er mir in kurzen 
dürren Worten, daß der Berliner Schlendrian, in 
dem ich mich bei hundertmaligem Spielen einer 
Rolle vielleicht habe gehen lafjen, von nun an auf: 
höre. Das öftere Abpeitjchen einer und derjelben 
Rolle jei für den wahren Künftler der Verderb. Es 
ichleichen fi) Unarten und jaloppe, unfontrollirbare 
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Momente ein, Die zur zweiten Natur werden 
und in einem würdigen Nepertoire-Verhältniß als 
unduldjame Fehler jchädigend auf Stück und Mit- 
jpieler einwirken. Marr nannte derartige Schau: 
ipieler Enjemblezerreißer, und es ijt viel wahres 
daran. 

Sch erwiderte Marr: „Mein verehrter Herr 
Marr, ich bin bierhergefommen, um zu profitiren; 
was Sie mit mir beginnen, ob Sie lieb, nett, grob, 
— das lettere war eine Xieblingsdevije von ihm — 
auf. der Probe find, mich erjchüttert nichts. Sch 
will nur von Ihnen lernen.“ 

Nun denn, wenn id) im befjeren Sinne ein 
Schaufpieler geworden, habe ich's der Marr’jchen 
Regie hauptſächlich mit zu verdanken. Dbgleid) id) 
in den vielen Poſſen von Kaliſch, Salingre, Pohl 
zu thun hatte und auch recht gefiel, jo war und 
blieb aber in den Augen und Herzen des Hamburger 
Publitums und der Prefje meine Darjtellung im 
Schau: und Lujtipiele das Hauptelement, und Das 
war Marr’3 größter Triumph. 

Der Bloom in „Rofenmüller nnd Finke”, Leb- 
reht im „Störenfried", Bartelmann in „Bartel- 
mann's Leiden“, nebenbei eine hod) tragijche Partie, 
Holzapfel in „Viel Lärm um nichts“, Lämmchen in 
„Krilen” von Bauernfeld, der Schmod in den „Four: 
naliften” waren meine Domäne. 
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Bei letzterem Stücke erwähne id) nod), daß id) 
höchſt erftaunt war, nicht den Piepenbrinf, den id) 
in Berlin bei dem Gaſtſpiel der Hofburgjchaufpieler 
mit Glück gefpielt, auch hier zu erhalten. Ic, ging 
zu Maurice und interpellirte ihn deswegen. 

„Mein lieber Freund, für den Piepenbrinf habe 
id) einen, der Die Rolle ausgezeichnet jpielt: es iſt 
das Wilhelm Hungar. Ich gebe Ihnen jehr gern 
den Piepenbrinf, aber nur unter der Bedingung, daß 
Sie die Rolle befjer jpielen, wie er; denn jpielen Sie 
fie eben jo gut, jo ſpielen Sie fie jchon jchlechter. 
Ich rathe Ihnen, fid) den Hungar anzufehen und 
fommen Sie mit der Erklärung, daß Sie es auf 
Hungar wagen, jo jpielen aud) Sie dieje Rolle.” 

Sc jah Hungar jchon auf der Probe als Meifter 
in dieſer Partie und als das Bublifum Abends 
jenen unvergeßlichen Darjteller des Piepenbrint mit 
Recht und mohlverdient unzählige Male heraus: 
gejubelt hatte, trat id) jchüchtern zu Maurice und 
jagte ihm leije ins Dhr: „Den Piepenbrint jpiele ich 
bier nie,“ ging in die Garderobe und drücte meinem 
Freunde Wilhelm Hungar jchweigend die Hand. Einen 
befjeren Piepenbrinf habe id) nie wieder gejehen. 

Marr’3 Einfluß auf mid bat fich bei allen 
meinen jpäteren Darftellungen geltend gemacht . . . . 
Als L'Arronge mit jeinem „Leopold“ erichien, trat für 
mid) am Thalia:Theater in modernen Stücken diejes 
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Genres eine jchaufpielerifche Erquickung ein; endlich) 
gab es Menjchen auf die Bühne zu ftellen und feine 
Karrifaturen. Der alte Weigelt, Hajemann in „Haſe— 
manns Töchter," Auguft Voß in „Compagnon“ find 
für mid) Dafen in der Wüſte gewejen. Und Ham: 
burg, wo ich all’ dieje Rollen creiren durfte, hat mir 
bi$ zum heutigen Tage das wärmjte Andenken an 
dDieje meine Leiftungen bewahrt. Daß bei allem Ernit 
und bei aller Ehrbarfeit für die Sadye auch allerlei 
Fröhliches und Humoriftifches fich bot, ift wohl be- 
greiflich. 

Der gute Chéri war ſehr empfänglich für kleine 
Späße und oftmals konnte man ihn ſehen, ſich über 
dieſen oder jenen Witz die hellen Thränen aus den Augen 
wiſchen. So war als in der Hausordnung ſtreng— 
tens verboten, die Kopfbedeckung aufzubehalten, 
und Sedermann war verpflichtet, beim Betreten der 
Bühne jeinen Hut abzunehmen. Das wurde jelbit- 
redend von Allen jtrifte befolgt, und war's der Fall, 
Daß ein Unbetheiligter oder Beſuchender den Hut 
auf dem Kopfe behielt, jo trat Maurice mit der 
jtereotypen Redensart an ihn heran: 

„Sie haben wohl Vögel unter dem Hut?“ 

Dies veranlaßte jofort, daß der Betreffende be- 
Ihämt feinen Hut 309... . 

Eines Abends, e8 wurde ein Luſtſpiel und eine 
Poſſe gegeben. Anton Reichenbach und ich hatten 
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nur in leßterem Stüde zu thun. Ich ftand nad) 
dem zweiten Aftichluß des Zuftipiel auf der Bühne, 
da erjcheint Reichenbad), ein hagerer, langer Mann 
mit einem Riejencylinder auf dem Kopf und er, der 
ſonſt verjchlofjene, ſarkaſtiſche und nur mit fid lebende 
Schauſpieler, mijcht fidy), ganz aus der Art jchlagenpd, 
auf der Bühne unter die Mitjpielenden. Maurice 
fieht. mid) an, und wirft dann wieder feine Blicke 
auf Reichenbach. WVerwunderungsvoll fragt er mid): 

„Bas hat denn der Anton, der Kerl hat ja den 
Hut auf dem Kopf.“ 

Sc zuce die Achjeln: „Weiß nicht,“ erwiderte id). 

Maurice aber kann es nicht unterlajien, geht auf 
Reichenbad) zu, und wie allbefannt, fragt er ihn: 

„Mein lieber Anton, haft Du Vögel unter 
dem Hut?" 

„Jawohl,“ ermwiderte der Gefragte, nimmt jeinen 
Hut ab, und es flattern ſechs Sperlinge aus dem 
Hut heraus zum Schreden jämmtlidyer. Mitglieder. 
Dhne ein Wort weiter zu verlieren, geht er gravi- 
tätiſch in ſeine Garderobe. 

Jetzt war aber guter Rath theuer, denn dieſe 
Thierchen flogen hin und her und mußten eingefangen 
werden, ſonſt wären ſie beim Aufgehen des Vorhangs 
ins Auditorium geflogen. — Daß dieſer Scherz nicht 
feierlichſft gerügt, ſondern herzlichſt belacht wurde, iſt 
ſelbſtverſtändlich. 
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Sn den fiebziger Fahren, als Börner vom Ham: 
burger Stadttheater in den Verband des Thalia- 
Theaters trat, bejtand zuerſt eine Feindſchaft zwiichen 
Marr und Görner. Nicht die fchaufpieleriichye Ri- 
valität war der Grund; es waren von früheren Zeiten 
ber Mißverftändnifie, welche dieſe beiden bedeutenden 
Künftler entzweit hatten. 

Maurice jtand zwilchen Beiden wie Batti, der 
Löwenbändiger. Und es war feine leichte Aufgabe, 
bier in diejen Situationen den Diplomaten zu jpielen; 
aber auch diejes Verhältniß gab dem Fugen Chéry 
Anlaß zu kleinen Späßen. 

Beide Männer waren vortreffliche Darfteller 
Friedrich des Großen auf der Bühne. Marr jpielte 
den König in Töpfer's Luſtſpiel: „Des Königs Be— 
fehl“, und Görner den König in Boas' Luftipiel: 
„Der alte Friß und feine Zeit.“ 

Nun hatte Maurice beide Stüde aufs Reper— 
toire gejeßt. Heute jpielte Marr den König und 
morgen Görner. Beide rühmten, Driginalrequifiten 
von Friedrid) dem Großen zu haben. Marr Die 
Krüde und Görner den Hut. 

Sc) hatte in beiden Stüden zu thun, und nun 
begann der Hauptipaß, den fid) Maurice mit jeinen 
beiden Oberregifjeuren erlaubte. 

Wenn Marr jpielte, jo raunte er mir in Die 
Dhren: „Gehen Sie hin und jagen Sie mal: ‚Öuten 
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Abend, Herr Görner!“ Und umgekehrt, wenn Görner 
jeinen König mimte, jo mußte ic) zu ihm: „Guten 
Abend, Herr Marr!“ jagen. 

Maurice ftand dann in einiger Entfernung und 
lauerte, was die Beiden für Gefichter dazu machten. 

Görner jah mich von der Seite hämiſch an und 
lagte: 

„Wenn ich Marr wäre, jo wäre id) nur Friedrid), 
jo bin id) aber C. A. Görner, und daher der Große,“ 
nahm jeine Prije und ging hüſtelnd, räujpernd, ftolz 
an mir vorüber. 

Marr aber erwiderte eines Abends mir auf meine 
Frage, ob er Görner fei: | 

„Dummer Zunge, babe id) Landkarten im Ge— 
fiht?” Damit meinte er die vielen Falten, welche 
Sörners Phyfiognomie ſchmückten. „Webrigens rath’ 
id) Dir, mein Sohn, Deine Späße an denjenigen 
zurüczugeben, der Dich damit beauftragt," hob den 
Krücditof und drohte, wie Friedrich) der Große int 
Klofter zu Liſſa. Und nur einer jchnellen Seiten- 
bewegung meinerjeit8 hatte ich’S zu. danken, daß 
der Krücdjtoc nicht auf meinem Budel fid) herum— 
tummelte. | 

Nad) Marr’3s Tode übernahm Görner das Amt 
der alleinigen Dberregie. Es ging durd) Görner’3 
Regie nicht der große, gewaltige Zug, den Marr 
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bejaß, immerhin aber war Görner ein Meifter und 
Borbild für die Jugend. 

Zeider zerfplitterte ſich ſeine große fünftlerijche 
Thätigfeit dadurd), daß er ganz entgegengejeßt von 
Marr Alles jpielen wollte. 

Marr blieb bei feinen hohen, unvergefjenen 
Leiftungen, wie Marquis in „Helene v. Seigliere”, 
Rankau in „Minifter und Seidenhändler", Wallen- 
feld in „Spieler“, Oberſt in „Zournaliften”, Riccaut 
in „Minna von Barnhelm“, „Roccoco“ von Laube ꝛc. 

Görner jpielte heute den Nathan, und das vor: 
trefflih, aber auch den Hans Styr in „Orpheus“, 
heute den Mephifto, und dann war wiederum fein 
Wunſch, den Hippe in „Guten Morgen, Herr Fiſcher!“ 
zu jpielen. Da nun aber fein Menſch aus jeiner 
Sade heraus kann, und aus der fünftlerifchen am 
allerwenigften, fo beeinträcdhtigte er dadurd) feine 
großen, gewaltigen Kunftgebilde und verwiſchte manches 
Vortrefflicye, Ideale durd) das Profane. 

Auch in jeinen finanziellen Berhältniffen, ganz 
entgegengejeßt von Marr, der ein jolider und in jeinen 
Grundjäßen moraliſch feit gefittigter Künftler war, 
ging es Görner nicht zum beiten, und um fich Geld 
zu machen, jchrieb er die bei der Jugend beliebten 
jogenannten Weihnachtskomödien. Sie brachten ja 
dem Theater viel, jehr viel Geld und ihm ganz fette 
Zantiemen, aber, aber, wo blieb in dieſer Zeit die 
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echte, wahre und traditionelle Handhabung des Kunft- 
inftitutes? 

Ic ftreife nur hiermit eine Erinnerung, die mich 
an die Zeit mahnt, wo id) vier Wochen lang als 
König Storch oder ald König Kafadu vor einer Schaar 
lacjyender Kinder meine Unmwejen auf dem Thalia- 
Theater trieb. Die autofratiihe Hand Maurice’3 
duldete natürlich feinen Widerſpruch von unferer 
Seite, denn in unjerm Innern war und mand)mal 
recht traurig zu Muth. Aber man jagte fid) ſchließ— 
lich, die Zeit geht aud) vorüber und wiederum grünt 
und blüht für uns die ehrliche Kunft. 

In dieſe Zeit fallen meine erjtmaligen Gaftjpiele 
in Berlin am Wallner-Theater. Theodor Lebrun 
(geitorben in Hirfchberg i. Schl.), der im Jahre 1868 
das Wallner- Theater übernommen, ftand mit Hel- 
merding und Reuſche nicht auf gutem Fuße, ja es 
kam jehr bald zu ſtarken Reibereien, und eines Tages 
erklärten die beiden leßteren, ſie jeien gar nicht bei 
ihn engagirt, hätten einen Vertrag mit Franz 
Wallner und jomit gegen ihn, Lebrun, feine Ver: 
pflihtungen. — Offener Streif. — In diejer Ber: 
zweiflung depeſchirte Lebrun an mid), bei dem ich 
Ihon früher im Jahre 1869 und 1870 zu wieder- 
holten Malen mit glänzendem Erfolge galtirt hatte, 
ob ich nicht Zeit hätte, ihn aus diejer grenzenlojen 
Derlegenheit zu reißen. 
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Maurice, erjt zögernd, mir, dem faft Unentbehr- 
lichen in feinem Repertoire, den gewünjchten Urlaub 
zu geben, gab meinen Bitten nach, und fo reijte ich 
denn nach Berlin, als Saft fürs Wallner-Theater, 
welches feiner beiden Hauptjtügen beraubt war. Vor 
dem Theater ſchon wurde idy von Ferdinand 
Gumbert (der berühmte Liederfomponift in Berlin), 
der mir ein alter, guter Freund noch heute ift, empfangen. 
Derjelbe jegte mich von der ganzen Sache in Kenntniß, 
und jo erichien ic) als Retter in der Noth und jpielte 
vierzehn Abende, u. a. den Schelle in den „Schleid)- 
händlern“ mit großem Erfolge. 

Snnerhalb meines Gaſtſpiels einigte ſich Helmer— 
ding mit Lebrun, wo hingegen Reujche nicht mehr 
von Lebrun acceptirt und als entlaffen betrachtet 
wurde. Als Erjat für Reuſche war Ernſt Formes 
gefunden und Reuſche ging nad) Wien. — 

Einige® und fröhliches Zujammengehen hat 
zwijchen Xebrun und Helmerding nie ftattgefunden 
und Lebrun in Folge defjen ſtets jein Augenmerk 
auf mic, gerichtet, mir jehr bedeutende Einnahme: 
quellen zugelagt. Ic) war aber an Hamburg ge— 
bunden, fonnte auch damals das allerdings in jpäteren 
Jahren perfekt gewordene Engagement nicht acceptiren. 
Dagegen verjuchte ic, ihm ein Mitglied zuzuführen, 
welcyes merktwürdiger Weiſe in Hamburg am Thalia- 
Theater nicht jo den rechten Beifall fand, wie es er: 
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wartet wurde. Es war dies Erneftine Wegener 
(geftorben in Berlin). 

Die reizende Ernejtine fam nad) Hamburg vom 
Woltersdorff-Theater, ſpielte recht und ſchlecht, wie 
e3 das verwöhnte Kind diejes Vorftadttheaters ge: 
wöhnt war. Dort verzogen und gehuldigt, jollte fie 
fi) in ein geſchloſſenes Enjemble einfügen, ımd das 
ging beim beiten Willen nicht. Sie fand in Ham- 
burg Enttäufhung auf Enttäufchung, und als am 
Mallner-Theater das Bedürfniß einer Soubrette wach 
wurde, war id) für Erneftine der Vermittler zwiſchen 
ihr und Lebrun. Ich hatte ſehr wohl erkannt, daß 
der Wirkungskreis für Ernejtine im Wallner-Theater 
ein für fie viel erfreulicher jein würde als bei uns 
in Hamburg, und daß dem Wallner-Theater hiermit 
ein großer Dienft geleijtet jei. 

Nod) oft haben wir, die gute Tine und id, 
uns in jpäteren Zeiten der Manipulationen erinnert, 
deren es bedurfte, Lebrun zum Engagement zu be- 
wegen. 

Nod ein anderes Mitglied des Thalia-Theaters, 
welches in jpäteren Jahren eine große Carriere ge: 
macht hat, ift durch eine Eleine Lift meinerjeits, die 
id) bier der Deffentlichkeit übergebe, ans Ziel ge- 
langt. Es ift dies Antonie Jan iſch. Maurice ließ 
die Janiſch als Priska in „Kriſen“ von Bauernfeld 
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der fchwierigiten Zuftipielpartie, die dieſe Litteratur 
aufzuweifen hat, war es aud) der Janiſch nicht ver: 
gönnt, ſich Beifall zu erringen. — Diesmal war 
Maurice enttäufcht. Die Janiſch erhielt wenige oder 
gar feine zujagenden Rollen und das Maß ihrer 
Trauer war jo voll, daß fie thränenreid) eines Tages 
zu mir fam und mic), den mit Maurice jo überaus 
befreundeten Darfteller bat, doch bei demijelben ein 
Mebriges für fie zu thun. 

Ic Fannte meinen alten Yreund zu gut, als 
daß in dieſem Falle Abhülfe gleich gejchaffen werden 
fonnte. Nun fam id) auf folgende Idee. „Lernen 
Sie die Precioja und die Marianne in den „Ge— 
ſchwiſtern“, die Hedwig in den „Hageftolzen“, und 
wenn Sie mit dem Cinftudiren fertig find, werde 
id) mit Ihnen die Rollen weiterhin durchgehen.“ 
Dies geihah. Ich fand in dem Talent der Janiſch 
fo außerordentlid Nubbares, daß ich nun auf Um- 
wegen fie fürs Thalia-Theater reif machen wollte. 
Ich jchrieb an Direktor Ajcher, Carl: Theater in 
Wien, und an Friedrich Haaje in Leipzig, pro- 
ponirte beiden ein vereinigtes Saftipiel mit mir und 
Antonie Janiſch. Beide acceptierten und ich lancirte 
dann dieje Eontraftliche Vereinbarung durd) meinen 
Freund Arnold Weiße (lebt in Ungarn), den Re— 
dDafteur des a Tremdenblattes”, in dieſe 
Zeitung . 
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Wir gaben „Minna von Barnhelm, ic) jpielte 
den Wirth, und da allabendlich zur beftimmten Zeit 
Maurice das Fremdenblatt auf der Bühne überreicht 
wurde, jo jtand er auch jenen Abend in einer Cou— 
liſſe und pflegte dieſer Lektüre. Sch jah in einiger 
Entfernung ſein Stußigwerden, er fam auf mid) los 
und jagte: 

„Was leje id) hier, Sie gehen mit der Janiſch 
gaftiren?“ 

„Jawohl,“ ſagte ich ganz unbefangen, „ic; halte 
fie für eine Shrer talentvollften Darftellerinnen und 
hoffe mit ihrer Hülfe meinem Gaſtſpiel ganz beſon— 
deren Glanz zu verleihen.“ 

Kopficyüttelnd drehte er fi) um, fam dann nad) 
einiger Zeit zurüd zu mir und jagte: „Kommen Sie 
doch morgen Vormittag bejtimmt auf das Bureau.“ 

Als id) am andern Morgen pünftlid) erjchien, 
eröffnete er mir, daß er fid) höchlichſt wundere, daß 
id) mit der Janiſch und einem jo merkwürdigen, 
für mid) gar nicht vortheilhaften Repertoire gaſtiren 
wolle. Indefjen fei er mir ein. zu guter Freund und 
bielte e8 wohl für pafjend, wenn in meinem inter: 
efje die Janiſch erft einzelne von den Rollen am 
Thalia-Theater probiren jolle. 

Sc athmete auf, denn was fonnte mir er- 
wünjchter fommen. — Und jo geſchah es. — Mit 
der Janiſch wurde die „Precioja”, dieſes ſchon ver: 
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gefiene Stück, ein Kaffenftüc erjten Ranges, es 
folgten die noch weiter angegebenen PBartieen und 
die Janiſch war mit einem Schlage eine Künftlerin, 
die eine Dfferte and Burgtheater, wohin fie jpäter 
ging, jofort acceptirte. 

Aus Dankbarkeit gegen mid) jchrieb fie mir 
gegen Schluß der Saijon, daß fie fi) nad den 
Strapazen jo angegriffen fühle, daß fie auf das 
projeftirte Gaftjpiel verzichten müfle. Ich habe das 
der guten Antonie nie verdadjt, ging allein mit 
meinem eigentlichen Repertoire und hatte wenigjtens 
die Genugthuung einem Talent die Garriere eröffnet 
zu haben. 

Antonie Janiſch war nicht die Einzige, der ich 
im theatralifchen Leben die Thore öffnete. ES war 
im Sahre 1870, Anfang Juni, als ich in Nürnberg 
am Sommertheater bei Timanski (gejtorben in Ulm) 
gaftirte. Dort fand ich eine ſchlanke, gazellenartige 
Süngerin der Kunft mit ‚einem feingejchnittenen, 
eipritvollen Geſichtchen. Sie fpielte mit mir Die 
Rojamunde in „Rojenmüller und Finke”, und nad): 
dem ic) ihr mandye Nüance auf der Probe mitge: 
theilt, diefelbe alles acceptirt und am Abend reidy» 
lichen Beifall für ihre ſchon recht fertige Leiftung 
eingeheimft hatte, fragte ich fie nach ihrem Bejtim- 
mungsort für den Winter. 

„Ich gehe nad) Meiningen“ war die Anwort. 
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Da Maurice mir, dem viel reifenden und 
gajtirenden, volles Vertrauen ſchenkte, hatte er mid) 
auch in dieſem Jahre wieder beauftragt, falls ich 
irgend etwas ZTalentvolles auf meinen Wanderungen 
fände, ihm ſofort Mittheilung zu machen. Er be- 
fand fid) zur Zeit in Karlsbad. Flugs telegraphirte 
ih ihn: „Hier beachtenswerthes Talent, rathe jo- 
fort zum Engagement." Die Antwort war: „So- 
fort engagiren mit der und der Gage.” 

Nun machte ich der Dame dieje Eröffnung, die: 
jelbe hatte aber, wie gejagt, ſchon nach Meiningen 
abgeichlofjen. Meiningen war im Jahre 1870 noch nicht 
das Meiningen, was es jpäter wurde. Es war ein 
fleineres, gut geleitete Theater... . 

Auf die Nachricht hin, die id) Maurice zu: 
fommen ließ, engagirte er dieſe junge Künſtlerin 
nad) Abjolvirung des Meininger Kontralts, und 
im Sahre 1872 erichien als Debütantin auf dem 
Hamburger Thalia Theater: Klara Heeje, denn 
diefe war meine Entdedung. — Die Erfolge, die 
dieje vortrefflihe, jchöne und hochbegabte Künit: 
lerin in der Schule des Thalia-Theaterd, an der 
Burg und jegt in München erzielte, find mir heute 
noch al3 Demjenigen, der den Impuls gab, eine 
große Genugthuung. — Wie ich ſchon bemerkte, ein 
Enjemble, wie es das Thalia-Theater die langen 
Sahre hindurch als feit eifernen Beftandtheil in fic) 
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barg, wird wohl nie und nimmer wieder zujammen- 
geführt werden. 

Helene Schneeberger, Klara Zipfer, Cäſarina 
Kupfer» Gomansfi, Lucie Pezold (jtarb in Ham: 
burg), die trefflichite komiſche Alte, die mit ihrer 
natürlichen und humorvollen Innerlichkeit in manchen 
Rollen die Frieb-Blumauer weit überragte, Antonie 
Janiſch, Anna Roſſi (verheirathet, lebt in Berlin), 
Leontine Zallemand (verheirathet, Frau Horväth, in 
Hamburg, Stadttheater), Amalie Stahlheuer (Frau 
Michaelis in Hamburg), Karl Baum, Görner, 
Wilhelm Hungar, Julius Hübner, Friedridy Schmidt, 
Julius Hegel, Dito Bachmann bildeten e8. 

In den letzteren Jahren jchloß ſich ihnen nod) 
Karl Mittel (jtarb in Dresden) an. Wenn aud) 
einzelne ausjchieden, wie 3. B. Helene Schneeberger, 
jo ward die Lücke, die der augenblidliche Verluft ge: 
italtete, dur) Talente, wie Anna Glenk (verheirathet), 
Julie Herlinger (Frau Thies) und Marie Spettini 
(lebt in Petersburg), ausgefüllt. 

Das Repertoire wurde von Maurice auf das 
jorgjamfte, und in einem gewifjen Sinne pedantijc) 
behandelt, erwogen, jo daß feine Bühne mit Recht 
für ein Kunftinftitut im wahren Sihne des Wortes 
galt.. Und: dabei gab er nur drei Theaterproben — 
nicht mehr. Wir mußten fertig auf die Probe 
fommen. Ä | 
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Es gab eine Zeit, wo die Dichter ihre Werke 
nur am Thalia-Theater die Feuerprobe  beitehen 
ließen, und wir hatten die Ehre, Gutzkow, Hadländer, 
Spielhagen, Benedir oft in diejer Situation begrüßen 
zu dürfen. Etüde, wie „Die zärtlicyen Verwandten”, 
welches am föniglihen Hoftheater zu Berlin als un 
aufführbar zurüdgelegt war, wurden im Thalia- 
Theater unter braujendem Zubel erjtmalig aufgeführt, 
und Ercellenz von Hüljen, zu dieſer Premiere nad 
Hamburg geeilt, überzeugte fid) von der Lebens— 
fähigfeit der „zärtlichen Verwandten”. — Dasjelbe 
erlebten die „relegirten Studenten“ von DBenedir. 
War es nicht erhebend für ung Alle, machte es ung 
nicht ſtolz und arbeitsfreudig, Mitarbeiter eines ſolch' 
intelligenten DireftorS zu fein? 

Maurice wagte nicht, jondern er blieb getreu 
feiner feften Meberzeugung. So erging es bei ihm den 
Berfafjern, jo den Mitgliedern. — Trotz meiner all- 
gemeinen Beliebtheit mußte ich mid) nach der Anficht 
Maurice's jtetS und immer in das Enjemble einreihen. 
Da gab e3 nicht immer Paraderollen, im Gegentheil, 
wie oft habe id) Epiſoden geringfügigiter Art jpielen 
müfjen, und id) habe fie gejpielt mit demjelben Eifer 
und mit derjelben Luft, al$ ob id) der Träger des 
Stüdes fei. | 

Das war die Disziplin, die ung jedem Einzelnen, 
von oben herab, eingeimpft war; wie anders ijt das 
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heute geworden! Nicht am Thalia-Theater, jondern 
an vielen deutjchen Bühnen, wo das Mitglied, nur 
auf ſich bedacht, das Ganze außer Augen lafjend, nur 
Einzelleiftungen jchaffen will. 

Für meine Thätigfeit am Thalia-Theater war, 
wie gejagt, im L'Arronge'ſchen Genre neues Yahr: 
wafjer, und gerade in diejer Epoche meiner glüd- 
lichften Zeit erjchien eines Tages der Theateragent 
Roeder mit dem Geheimen Kommiffionsrath 
MWoltersdorff. Lebterer, als Befiber des gleich— 
namigen Theaters in Berlin, war durd) die mißlichen 
Verhältniſſe, die über diejes Inſtitut hereingebrocdyen 
waren, für Berlin direftionsmüde. Mic) hatten die 
beiden Herren zur Uebernahme diejer Direktion zu ge- 
winnen auserjehen. 

Roeder, in feiner befannten, wuchtigen Ueber— 
redung und gewandten Yorm, machte mir die Ans 
gelegenheit jo plaufibel, daß id), troß der beneidens— 
wertheiten Stellung, die vielleicht je ein deutjcher 
Scyaufpieler eingenommen, plößlid” von der Di- 
reftionswuth befallen wurde und vollitändig mit 
beiden Herren einig war. — 

Die Uebernahme der Direktion des Wolters— 
dorff:Theaters jollte am 1. Zuli 1875 ftattfinden. 
Am 31. Mai 1875 ging mein Kontraft mit dem 
Thalia-Theater zu Ende. Es lag jomit für mid) fein 
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Hinderniß vor, dieſen meinen Lieblingswunſch in Er- 
füllung gehen zu jehen. 

Sc) theilte Maurice mein Vorhaben mit und es 
entitand zwijchen mir und meinem väterlichen Freunde 
eine fi) weit ausdehnende Unterredung, die in 
Warnungen, in Borjchlägen jedweder Art, meinen 
vorgefaßten Plan aufzugeben, fruchtlos verlief. Schließ— 
lid) machte er mir, den er nicht nur al3 Mitglied 
ſeines Theaters jchäßte, jondern als Menjchen fait 
wie jein eigenes Kind liebte, die Eröffnung, daß id) 
jein Compagnon werden jolle, nur möge id) die 
Direktion in Berlin fallen laffen. Aber ac), meine 
Slufionen waren jo gedoppelt, daß ich auch Ddieje 
jeine dargebotene Rechte ausjchlug und bei meinem 
Vorſatz beharrte. 

Wie oft ich ſpäter mid) diejes Anerbietens er: 
“innert babe und mein Verhalten, wenn aud nicht 
bereut, fo doch durch die leidigen Erfahrungen, die 
id) durchzumachen hatte, betrauern durfte, werde id) 
ipäter zu beleuchten Gelegenheit haben. 

Mein Abgang vom Thalia » Theater machte 
Maurice einen großen Stridy durd) die Rechnung 
binfihtlidy des Repertoires. 

Maurice mußte fi), da ihm der Humorift, der 
unumjchränft neun Jahre lang das Repertoire be- 
berricyt hatte, nun fehlte, und für den er faum 
Erjaß fand — auf ein anderes Genre werfen, und 
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zwar das des Schaufpiel3 und der Tragödie. Die 
Gewerbefreiheit, die zu der Zeit ihm die Erlaubniß 
gab, auch Trauerjpiele und Dramen zu geben, recht: 
fertigte jeinen Entſchluß. Aber das Publikum folgte 
jeinen Arrangements nicht nad) Wunſch, und jo 
wäre es für uns beide, für ihn wie für mid), in 
jeder Richtung vortheilhafter gewejen, wir wären zu: 
jammengeblieben. 

Die lebte Hälfte des Mai 1875 brachte 14 Ab: 
ichiedsvorftellungen, in welchen ich meine beliebten 
Charaktere auf die Bühne ftellte und am 31. Mai, der 
legten Vorftellung, trat id) zu meinem Benefizantheil 
in der von mir wohl hundert Mal in Hamburg ge- 
ipielten Rolle des Gottlieb Weigelt in „Mein Leo- 
pold" auf. 

Was hat an diefem Abend Publitum, Direktion, 
Mitglieder alles aufgeboten, mir den Abſchied zu er: 
jchweren, weldye liebenswürdigen jympathijchen Be— 
weile allgemeiner Verehrung wurden mir von Alt 
und ung entgegengebradit! Man verlor eben in 
mir ein Stück Gejchichte des Thalia-Theaters in 
Hamburg. 

Mit den heißeften Segenswünjchen für meinen 
ferneren Wirkungsfreis verabjdjiedete idy mich von 
Prefie, Publitum und meinen Kollegen, und mit 
einem Gajtjpielvertrag für den Mai 1876 an das 
Hamburger Thalia: Theater ausgerüftet, einem er: 
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iparten Vermögen von 140 000 Mark, beichloß ich 
unter den Umarmungen meines väterlichen Freundes 
Maurice meine neunjährige Laufbahn in diefem unter 
jeiner Zeitung einzig daſtehenden Inſtitute. 

Nun begannen für mid; die Tage jchmwerer 
Arbeit, denn meine Phantafteen reiften jtet3 dahin 
aus, das Woltersdorff:Theater in Berlin in eben- 
derjelben Weile zu leiten, wie id) es die langen 
Fahre durchlebt hatte, — welch' betrübenden Hinder: 
nifjen und welch’ trojtlofen Zeiten id) entgegenjehen 
jollte, davon jpäter; denn jelten ift ein Mann, der 
mit jchaffensfteudigem Herzen, gejundem, fröhlichem 
Humor, ehrlidy und rechtlich denfend für Jedermann, 
mehr getäujcht worden als ich. — 


Meine Direktion im Woltersdorff:Ahenter in Berlin. 
(1875— 1877.) 


Am 3. Zuli 1875 fand die Eröffnungsporftellung 
des von mir vollftändig neu reftaurirten Woltersdorff- 
Theaters in Berlin ftatt. 

Das Woltersdorff:Theater hatte unter meinem 
Vorgänger in den legten Jahren feine jehr glüd- 
lichen Tage gejehen, und jo war die Erbichaft, die ich 
dort antrat, nicht beneidenswerth. — Unzulängliches 
Perjonal, jchlechte Stücde, verjchlifjene Dekorationen, — 
das war der Reit der Woltersdorff’ichen Direktion. 
Meine Aufgabe war, mid) mit einem Perjonal zu 
umgeben, das der Refidenz würdig fein jollte. 

Troß der großen Zulihige war das Theater bei 
der erjten Vorftellung total ausverkauft, und ich jah 
zu meiner Treude und Genugthuung, daß von meinen 
Freunden und Bekannten es fich Feiner hatte nehmen 
lafien, joweit der Raum des Theaters es geftattete, 
diejem erften Abend beizumohnen. Aud) aus Hamburg 
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waren Viele herbeigeeilt, um den Freund als Direktor 
und Dariteller zu begrüßen. 

Ic) gab ein einaftiges Zuftipiel, eine Operette 
und eine einaftige Poſſe. Sch wollte in jedem 
diefer Genre nit nur mein Perſonal vorführen, 
jondern aud den Prüfftein für dasjelbe ſetzen; ein 
Einafter „In Hemdärmeln“ von Elimar, Herzog 
von Oldenburg, machte den Anfang, dann folgte 
„Leichte Kavallerie”, Dperette von Suppe und ein 
Gelegenheitsjtüd von Wilken und Sacobjon „Der 
neue Direktor". Sn diefem Genrebildchen präjentirte 
ich mid) al$ der neue Direktor. Ein launiger Prolog 
von Julius Stettenheim, von mir gefprochen, leitete 
die Vorftellung ein. Mit dem Erfolg des Abends 
durfte ic) nicht unzufrieden jein, obgleid) der mir be— 
freundete Kritiker der „Nationalgeitung“, Dr. Kugler 
(gejtorben in Berlin), nicht das günftigfte Prognoſtikon 
jtellte. 

„Sn Hemdärmeln geht er rein und ohne Stievel 
wird er rausgehen,“ hatte er im Foyer gejcherzt. 
Dies machte jelbjtverftändlich jehr bald die Runde beim 
gejammten Publikum ... Wenn aud) nidyt ganz, jo 
aber doc ähnlich ift feine Prophezeiung eingetroffen. 

Mein Perſonal beitand aus meilt für Berlin 
unbefannten, doch recht talentirten Perjönlichkeiten, 
deren Name jehr bald vom Publikum rejpeftirt wurde, 
Konrad Junker (gejtorben in Nauheim), Guſtav 
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Schultze (engagirt in Mainz), Arnold Hänjeler 
(engagirt am Stadttheater in Leipzig), Johanna 
Schatz (engagirt in Hamburg) waren jehr jchnell 
beliebt. — Da ich durd) den Kontraftbrud) der 
Soubrette Albertine Stauber (Prinzejjin von 
Hanau, lebte in Paris) in der Soubrettenfrage in 
ſtarke Berlegenheit gebracht war, mußte ich unter 
allen Umſtänden einen ebenbürtigen Erſatz haben. 
Diefer bot fid) mir durch den Zujammenbrud) der 
fomischen Oper in Wien, wodurd) Sojephine Sall- 
meyer (gejtorben in Wien) plößlid; ohne Engage: 
ment war. Aud ihr Partner in Wien, Felir 
Schweighofer (gaftirt augenblidlid auf ver- 
jchiedenen Bühnen), war in derjelben Lage, und jo 
engagirte ich beide für ein dreißigmaliges Gaftfpiel. 
Dasjelbe begann am 20. Juli 1875, aljo drei Wochen 
nad) meiner Cröffnung. 

Scweighofer, nicht unbekannt von jeinem En- 
gagement bei der Strampfer’ichen Gejellichaft, die 
einige Jahre vordem in Berlin Gaftrollen gegeben 
hatte, war bereits eingetroffen, aber nod) harrte id 
der Gallmeyer. Diejelbe hatte große pefuniäre Ver— 
pflichtungen in Wien und die Abwicelung derjelben 
war nicht ohne Schwierigkeiten ... Da endlid) 
Depeiche: „Komme morgen beftimmt. Pepi.“ 

Mir fiel ein Stein vom Herzen, denn jchon 
munfelte man, auch die Gallmeyer würde mich im 
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Stich laſſen, — und jomit war meiner Angft Ein- 
halt gethan. — Ich beforgte für den nädjitfolgenden 
Tag eine elegante Chaiſe, und mit einem Riejen- 
bouquet bewaffnet, fuhr ich in derjelben nach dem 
Bahnhof, meine Primadonna und von früherer Zeit 
ber jehr gut befannte Kollegin zu empfangen... . 
Der Zug gleitet in den Perron. Die Wagen leeren 
fih, aber nod) jehe ich feine Gallmeyer. — Ich 
laufe angfterfüllt auf dem Perron hin und ber, frage 
den Schaffner, ob Alles ausgeftiegen ? 

„Jawohl,“ iſt jeine Antwort. 

Da, id) will ſchon entmuthigt, den Bahnhof 
verlafjen, lauf’ ic) nod) prüfend an den legten Wagen 
und richtig, im legten Coupe finde ich die Gallmeyer, 
in eine Ede gefauert, verftört, mehr das Ausjehen 
einer alten Kartenlegerin, als das einer zugfähig jein 
jollenden Diva. 

Ein Meines Packet, die ganze Habjeligfeit, vor 
jid) liegend jaß fie da. 

„Pepi,“ rief id) ihr entgegen, und ein Strom 
von Thränen entlädt fich den Augen meines Gaftes. — 
Nachdem ich ihr glüdlidy aus dem Wagen geholfen, 
dirigire ich durch meinen XTiheaterdiener die uns 
draußen erwartende PVictoria-Chaije fort, denn in 
den Aufzuge, wie ſich die Gallmeyer mir präjentirte, 
war es unmöglich, bei hellem Tage durch die Straßen 
Berlins zu fahren. 
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Ich brachte fie in einer Droſchke zweiter Güte, 
jo gejchloffen wie möglidy, in meine Behaufung. — 
Hier offenbarte fie mir, daß fie aller Erijtenzimittel 
baar, daß ihre Garderobe verpfändet und fie nichts 
weiter mitbringe, als fid) ſelbſt. Ich tröftete fie, jo 
gut ich es vermochte, und flugs ging es an die Aus: 
ſtaffirung . . ... Am andern Morgen erſchien Jo— 
ſephine Gallmeyer im modernſten Koſtüm, in dem ſie 
ſich in altgewohnter Art ſo recht gallmeyeriſch fühlte. 

Der erſte Abend fiel für beide Gäſte äußerſt 
glücklich aus. Das Volksſtück „Eine elegante Perſon“ 
von D. F. Berg, gab Beiden weiten Spielraum, 
ihre Vorzüge geltend zu machen. Namentlich er- 
zielte die Gallmeyer in einem von ihr unübertrefflich 
porgetragenen Gouplet „Einft war fie jung, jest ift 
fie alt“ ftürmifchen Beifall. Es fiel mir jedoch bei 
ihrer Darftellung ſchon am erften Abend auf, daß in 
der eigentlichen Kernjcene des Stüds, die einen dra— 
matiſchen Verlauf nimmt, und in der ſich der zweite 
Aktſchluß gipfelt, eine eigentliche ſchauſpieleriſche 
Befähigung der Gallmeyer mangele. Dod) jchrieb ic) 
dies der Aufregung und dem Ungewohnten, vor einem 
fremden Publikum zu jpielen, zu. 

Andefien wurde leider meine Anficht jpäterhin 
beſtärkt. — Beiden Gäſten gefiel es unter meiner 
Direktion außerordentlih. Das Publikum ftrömte 
allabendlich ins Theater und überjchüttete fie mit Bei- 
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fall über Beifall. Es regnete Blumen über Blumen, 
furz, dieſer Zuli in Berlin war nad) den trüben troft- 
Iojen Wintertagen in Wien für beide Gäſte Labjal. 

Trogden muß ich einen enormen Theaterjfandal, 
wie er in Berlin vielleicht ſelten erlebt worden ift, 
bier erwähnen, da derjelbe jo eflatanter Art war, 
daß das Gaſtſpiel der Gallmeyer und Schweighofer's 
beinahe auf dem Spiele ftand. Beide Säfte hatten 
mir von Wien die Operette „Eine Operette”, Mufit 
von Kremjer, aufs Wärmfte empfohlen. Diejelbe 
war mit beiden Gäften am Strampfer-Theater oft- 
malig mit großem Erfolg gegeben. Obgleich ich 
nad) der Lektüre warnend auftrat und den Gejchmad 
für derartige Produkte bezüglich Wien und Berlin 
in Frage 309, beitanden meine Säfte doch auf Die 
Aufführung. 

Es war an einem Sonntag, bei ausverfauften 
Hauſe. Die Operette von Kremer bildete, nachdem 
die Gallmeyer und Schweighofer in zwei Einaftern 
aufgetreten waren, und id) in der allbefannten Bofje 
„1733 Thaler 22'/, Silbergrojchen” mitwirfte, den 
Schluß des Abends. Auf den Proben, die id) leitete, 
hatte ich Schweighofer ſchon darauf aufmerkſam ge: 
macht, daß eine muftfaliihe Nummer, in welcher er 
eine Hymne auf den Kaffee jang, mir nicht jehr be- 
baglich erſchien. 

Schweighofer, der einen Kaffeewirth darftellte, 


hatte, um feinen Gäften fein Metier anzupreijen, ein 
Loblied auf den Kaffee zu fingen, indem er mit einer 
großen Kaffeefanne in der Hand eine Arie von ſechs 
Verſen über die außerordentlidye Güte diejes Getränfs 
vortrug. Ich jagte ihm gleich auf der Probe: 

„Lieber Schweighofer, wir Berliner haben gar 
fein Interefje für Kaffe. Wenn Sie eine Hymne 
auf das Weißbier oder jonftige geiftige oder |pirituelle 
Getränfe fingen, gut, jo lafje id) das gelten, aber 
für Kaffee hat der Berliner gar feine Schwärmerei.“ 

Es ift möglid), daß heute, jeit wir mit Wiener 
Café's außerordentlich gejegnet find, die Situation 
eine andere gemwejen wäre, aber damals war fie es 
eben nicht. | 

Scyweighofer ermwiderte mir auf meine Be— 
merfung: 

„Das ijt meine bejte Nummer, Sie nehmen mir 
meinen Erfolg, wenn Sie dieje Nummer  ftreichen.“ 

Ic gab nad) und es blieb, wie es mein Gaft 
wünjchte. Die erften Stüce wurden unter gewohnten 
Beifall zu Ende geführt und harmlos zog id) mid) nach 
meinem dargeftellten, dem Berliner Publikum wohl- 
befannten Kälbchen in „1733 Thalern 221/, Silber: 
grojhen“ aus, und promenirte freudeftrahlend im 
Garten des Woltersdorff-Theaters auf und ab. Da 
zog es mid), förmlidy magnetifch ins Theater... Als 
id) . auf der - Bühne erichien, fam mir meine Chor- 
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führerin Böhm (fie ift leider jpäter eines gräßlichen 
Todes geitorben; fie verbrannte im Belle Alliance- 
Theater auf der Bühne durd) eigene Unvorficdhtigfeit) 
entgegen und jagte: 

„Herr Direktor, fie haben‘ jchon ein paar Mal 
geſchiſcht!“ | 

„Bas?“ fage ich, „geziſcht?“ 

„Sawohl, Herr Direktor, fie haben geſchiſcht.“ 

Es ift nicht möglich, jagte ich mir, und gerade 
im jelben Augenblid trug Schweighofer die bewußte 
Kaffeehymne vor. Nach dem zweiten Vers entitand 
ein derartiges turbulentes Benehmen im Publifum: 
„Schluß!“ rief man, „Aufhören! Aufhören! Runter!“ 
wie denn eben bei einer Berliner Premiere das Miß— 
fallen ſich äußert. 

Scyweighofer, an derartige Mißfallenszeichen 
nicht gewöhnt, war dermaßen fonfternirt, daß er nur 
meinen Zurufen aus den Goulifjen Folge leijtete und 
abging. | 

Bon der Verwirrung auf der Bühne läßt fid) 
nur joviel fonftatiren, daß die übrigen Mitjpielenden 
wie blinde Schafe von der-Scene rannten. 

Wie aus einem Munde ericholl e8 aus dem 
Auditorium: | 

„Sallmeyer! Gallmeyer!“ 

Ich winkte aus der Eoulifje der Gallmeyer zu, 
dab fie auftreten jollte Bei ihrem Erjcheinen 
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ſtürmiſch begrüßt, ſpielte fie nicht ohne Beklommen— 
heit, doch geftelen die Scenen, in denen fie wirfte, 
außerordentlich. 

Da, o Unglüd! hat fie eine Scene, die eine ver: 
zweifelte Aehnlichfeit mit der Brief-Diktir-Situation 
aus dem „Berjprecyen hinterm Herd" bat. Das 
Publitum erkennt aud) dieſe Reminiscenz jofort und 
wiederum die Rufe: 

„Aufhören! Runter! Vorhang runter! Aus!" 

Die Gallmeyer fällt in Ohnmacht. Sch Dirigire 
meinen Chor jchnell heraus, um das Finale zu bringen 
und unter Bochen, Pfeifen und — Jubeln fällt der 
Vorhang. 

Aber es war nod) nidht aus. Das gejammte 
Publifum blieb auf jeinen Pläßen. 

„Direktor! Direktor!“ jo hieß es jebt, und es 
blieb mir weiter nichts übrig, als vor das erbofte, 
zu allen fröhlichen Scherzen geladene Publiftum zu 
treten. Der Vorhang ging in die Höhe, und als 
ic) erfchien, wehte mir ein höhnijches „Ab, Ah!“ ent: 
gegen. Nachdem einigermaßen Ruhe geitiftet war, 
fing id) an: 

„Mein verehrtes Publitum! Aus welchem Grunde 
Sie in dieſen Zorn gerathen, verjtehe ich nicht! Diejes 
legtere Stück „Eine Operette" von Kremjer ift mit 
den beiden Gäſten einige fünfzig Mal in Wien auf: 
geführt worden. Sch bielt es für meine Pflicht, 
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Ihnen dies ausgezeichnete Werk nicht vorzuenthalten.“ 
— Höhniſche Zwilchenrufe folgten dieſer meiner Rede! 
— „Wenn Sie nicht der Meinung waren, jo thut 
e3 mir leid, aber nehmen Sie die Verficherung, daß 
in der Yolge jo etwas vermieden werden wird.“ 

„Hermann und Dorothea”, hörte ic) rufen. Es 
war dies das Stück, weldyes mit mir in der Haupt- 
role als Auguft als Erſatz aufgeführt werden jollte. 

„Ich bedaure unendlich,“ fuhr ich fort, „daß 
wir „Hermann und Dorothea‘ mit mir als Auguft 
nicht mehr geben fünnen! Die Temperatur ijt auf 
den höchſten Siedepunkt gerathen, und wir müfjen 
auf dieſe Weije leider den Abend jchließen! 

Aber, wenn Sie glauben, daß meine Gäjte 
Schuld an diefem.unglüdlichen Abend haben, jo bitte 
id) Sie, es offen auszuſprechen, denn dann ift es mir 
unmöglich, Fräulein Gallmeyer und Herrn Schweig- 
hofer wieder auftreten zu lafjen!“ 

Ein hundertfaches „Nein!“ tönte mir entgegen 
und man rief Sallmeyer und Schmweighofer nod) mehr- 
mals heraus. 

Mit diefer geſchickten Wendung hatte idy mir 
wenigitens meine Gäjte für die weitere Dauer ge- 
rettet. — 

Einzelne meiner Kollegen, unter anderen der 
Kommijfionsrath Engel (gejtorben in Berlin), 
Direktor des Krol’ichen Theaters, der in äußerſt 
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liebenswürdiger Art von der Gallmeyer vor ihrem 
Eintreffen in Berlin alles erdenfliche Unangenehme 
verbreitet hatte, waren jeßt durch den Erfolg derjelben 
umgejtimmt. Engel machte ihr die verlodenditen An— 
träge; dies geſchah ebenfalls von Albert Hofmann, 
dem Befiter des „Kladderadatſch“, Direktor des 
Friedrich-Wilhelmſtädtiſchen Theaters. 

Durd) den Mufifalienhändler Fürjtner (lebt in 
Berlin) auf dieje Machinationen aufmerkſam gemacht, 
trat id) jofort an die Gallmeyer heran, fie durd) einen 
längeren Vertrag an mein Inftitut zu fefjeln. — Ich) 
wußte, daß Ddiejes Arrangement fein gewöhnliches, 
beim Theater übliches jein fonnte; denn die gute 
Pepi war jehr bald für Berlin gewißigt und Daher 
war es nicht leicht, mit ihr handelseins zu werden. 

Nad) langen Debatten wurden wir einig, und 
ic) ſchloß mit der Gallmeyer einen Bertrag, der ihr 
jeden Abend ein Honorar von 150 Mark und 10 p&t. 
der jedesmaligen Bruttoeinnahme, jowie zwei halbe 
Bruttoeinnahmen allmonatlich ſicherte. Der Vertrag 
jollte am 1. Oftober desjelben Jahres beginnen. Bei 
Abſchluß des Vertrages verlangte die Gallıneyer 
10 000 Mark Borihuß. Auch dieſen bemwilligte ic) 
ihr, und jo reijte fie denn am 20. Auguft nad) Meran, 
in Zirol, um ihre jehr jtarf angegriffene Geſundheit 
dort zu rehabilitiren. 

Scyweighofer, mit dem ich auch einen längeren 
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Vertrag abgeſchloſſen, jpielte, als die Gallmeyer ab- 
gereiit war, allein als ®aft weiter, leider. aber, war 
es das Repertoire, oder daß ihm die Partnerin fehlte, 
mit einem Worte, die Einnahmen janken immer tiefer 
hinunter, bis fid) Diejfelben jogar eines Abends zu 
einer Bruttoeinnahme von 45 Reichsmark vermin- 
derten. — Das hohe Honorar — Schweighofer be- 
fam 100 Mark pro Abend — veranlaßte mic), durch 
das aufgedecte Defizit mit ihm zu unterhandeln, und 
jein Ausſcheiden war das Refultat eines jo glücklich 
begonnenen Gaſtſpieles. 

Die Zeit zwiſchen dem Schluß des Gallmeyer’ichen 
Gaſtſpieles und ihrem Antreten, war für die Kaſſe 
feine jehr erſprießliche. Jedwedes Publikum wartet 
auf das Mitglied, weldyes es eben nicht vermifjen 
will, und jo fam es, daß troß des Engagements der 
jehr beliebten Soubrette Anna Preuß (engagirt in 
Breslau), des nicht minder beliebten Tenors Adolphi 
(geftorben in Philadelphia [Amerifa]), beide vom 
Friedric) = Wilhelmftädtiichen Theater, das Haus 
ſchwach bejegt war, es halfen aud) feine Nopitäten, 
man wartete eben auf die Gallmeyer. 

Um nun für diejelbe eine durchſchlagende paſſende 
Partie zu haben, mußte ic), da das eigentliche Re— 
pertoire der Gallmeyer für Berlin auf die Dauer 
nicht ergiebig genug erjchien, ein neues Stüd jchreiben 
lafjen. 
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.... Seht war guter Rath theuer, — Da 
ſämmtliche Autoren des Humors, weder Emil Pohl 
(lebt in Ems), noch Ed. Jacobſon (lebt in Berlin), 
Milken (ftarb in Berlin), Salingre (ftarb in Berlin) 
fid) für Diefes Unternehmen erwärmen fonnten. 

Wilhelm Mannjtädt (lebt in Stegliß bei 
Berlin), den Verfaſſer des mit großem Glüd ge: 
gebenen Volfsjtüds „Das Milchmädchen von Schöne: 
berg“, erfjab ih mir für meinen Plan aus. 
Mannjtädt jagte zu, und nun war aud) Dieje 
Hauptfrage erledigt. So entitanden die „Luft: 
ſchlöſſer“. — Was von der Gallmeyer und mir jpäter 
auf den Proben für diejes Stüd dazu geichaffen 
wurde, war nicht ganz ohne Belang für den Erfolg. 
Sc) ermwähne nur des großen Duetts und meiner 
pantomimifchen Scene im legten Akt. 

Mit der Gallmeyer zu arbeiten, war äußerſt 
ſchwierig. Ihr gefiel heute die Rolle nicht, dagegen 
die Mufif; am andern Tage war es wieder ums 
gekehrt. Bald hatte fie in dem einen Akt zu viel zu 
reden, bald in einem andern wieder zu wenig zu 
fingen, und der größten Zangmuth bedurfte es, um 
einem Dialog, aller Weiblichkeit baar, ihr gegenüber 
die Ruhe zu bewahren. — Eine Fluth von Grob: 
beiten wälzte fie auf Direktor, Autor und Komponift. 
Rüdfichtslos ging fie in ihrer Unart vor, und in 
dem Bemwußtjein, mir diejenige Kiünjtlerin zu jein, 
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deren ich Dringend bedurfte, war fie maßlos in ihren 
Forderungen. Beim Antritt ihres Engagentents hatte 
fie 16 000 Marf Vorſchuß und erftritt fid) von Probe 
zu Probe immer noch mehr aus mir heraus, wifjend, 
daß ic) fie nöthig brauchte. 

Der erjte Abend der „Luftichlöfjer”, in welchen 
fie eine aus Oeſterreich fommende Landwirthin pielte, 
um bier in Berlin die Situationen der Großjtadt zu 
durdyleben, war für mid) ein jehr eriprießlicyer. — 
Leider hatte die Gallmeyer fid) mehr zugemuthet, als 
ſie förperlid) zu leiften im Stande war, und jomit 
fielen die von ihr gemwünjchten und förmlich erpreßten 
Gejangsnummern bis auf zwei, am nächſten Abend, 
weg. Hals über Kopf mußte ich andere Arrange- 
ments im Stüce unternehmen, da fie fid) am Tage 
nad) der Premiere hartnädig weigerte, irgend welche 
von ihr vorgezeichneten Gejangsnummern zu ere= 
futiren. 

Das Haus war auf Tage voraus ausverkauft, 
und wenn ich jeßt meiner 2eiftung als Pinneberg 
— mit der populär gewordenen Redensart „die 
Sache ift nämlich die” — hiermit Erwähnung thue, 
jo geſchieht es, weil ich mir einen großen, vielleicht 
den größten Theil des Erfolges zuzuſchreiben habe. 

Bon der Zaunenhaftigfeit, der Gewiſſenloſigkeit 
und jeder fünjtleriichen Regung baaren Art und Weife, 
fid) Abends auf der Bühne vor vollem Haufe zu be- 
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nehmen, wie es die Gallmeyer that, hat ſich wohl 
vor oder nach ihr keine Darſtellerin erlaubt. Die Folge 
war, daß Publikum und Preſſe nach und nach flauer 
gegen ſie geſtimmt wurden und dies ihr den Auf— 
enthalt in Berlin verleidete. 

An wem ſollte ſie ſich nun rächen? Immer an 
dem Direktor, das war die Deviſe der Gallmeyer. 

Obwohl ich der förmlich aus Wien Verſtoßenen, 
Obdachloſen Haus und Thür geöffnet, trotzdem ich 
ihr alle pekuniären Mittel gegeben hatte, ihren ſie 
quälenden Verpflichtungen nachkommen zu können, 
trotzdem ich ihr in Berlin Wohnung, Koſtüme, 
ja Wagen zur Verfügung ſtellte und ihr, wie noch 
nie einer Schauſpielerin in materieller Art Annehm— 
lichkeiten geboten, war ich dazu auserſehen, den 
gröbſten Unfug über mid) ergehen lafjen zu müſſen. 
— Am Abende der zehnten VBorftellung der „Luft: 
ichlöffer" mußte id), da es der Gallmeyer plößlic) 
beliebte, nicht jpielen zu wollen und ohne jedweden 
Grund mir eine Abjage zufommen ließ, eine baare 
Summe von 1934 Mark an der Kafje zurüdzahlen. 

Alle Vorftelungen meinerjeits, fie zum Auftreten 
zu bewegen, gingen jpurlos vorüber. 

„Sc bin frank, ſchickt mir den Arzt, und dabei 
Punktum.“ 

Das war ihre Antwort, mit der ſie mich, den 
faſt Rathloſen, entließ. 
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Anfangs glaubte ich jogar, wenn aud nicht an 
eine Krankheit, jo doch an eine Ermüdung; aber zu 
meinem Entjeßen mußte ich), da derartige Abjagen 
faft jeden dritten, vierten Tag über mich herein- 
brachen, zur Erfenntniß fommen, daß die Gallmeyer 
e3 nur auf eine Erprefiung abgejehen. Das faum 
zu erſchwingende vereinbarte Honorar erſchien ihr 
immer noch nicht body genug, und mid) einjdjläfernd 
und in dem guten Glauben haltend, fie würde alles 
Verlorene wieder einbringen, holte fie fi) Taujende 
auf Tauſende aus mir heraus. 

Die „Luftichlöffer” gingen ihrer 80. Aufführung 
entgegen, da trat fie eines Tages unvermuthet zu 
mir ins Zimmer und es entſpann fich folgender 
Dialog: 

„Lieber Emil, ich jehe es ein, auf ſolche Weije 
geht's nicht weiter. Wir müſſen ein Stücd haben, 
ein Stüd; fo ein leichtes Geripperl, wie dies, was 
wir jet jeden Abend werfeln, das geht nicht. 
Ich muß zeigen fönnen, daß id) eine wirkliche Schau— 
ipielerin bin.“ | 

„Mir aus der Seele geſprochen, liebe Pepi,“ 
antwortete id), „und e8 wird fid) jehr bald die Ge— 
legenheit dazu finden, Dein Talent nad) diefer Ridytung 
bin leuchten zu laſſen. — Ich habe ‚Our boys‘ 
— ‚Unfere Jungen‘ — ein Stüd, weldyes ſchon 
ein ganzes Jahr in London ausverfaufte Häujer 
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gemacht, erworben, und in diefem Stüd wirjt Du 
eine Deinem Wunjche gemäß angelegte Rolle jpielen.“ 

„Our boys“ wurde überjeßt, leider fand fid) feine 
Partie für die Gallmeyer darin vor, und jo wurde 
auf ihren Wunſch, unter ihrer Beihülfe, eine ganz 
neue Rolle Scene für Scene nad) ihrer Angabe 
hineingejchrieben. — Ja id) mußte jogar, da fie es 
ausdrücklich befahl, eine Solojcene von Maria 
Vacano (ftarb in Stuttgart) jchreiben lafjen, da 
fie. diefen für eine ihr zujagende Scene als den 
Einzigen bezeichnete, den fie für folches Erperiment 
acceptire. 

Nachdem dies alles auf ihren Wunijch fertig: 
gejtellt und fie äußerft zufrieden auc) auf den Proben 
mit einer Verve vorging, die mir und dem Perjonal 
völlig fremd erſchien, war id) glüclid), der Gallmeyer 
endlid) denjenigen Wirfungsfreis erichlofjen zu haben, 
den fie ſich ſehnlichſt gewünſcht. — Ihr lag daran, 
in dieſem Stüde eine gemüthvollzernjte, jogar mit 
einem Anflug von dramatifcher Yärbung angelegte 
Rolle vor das Berliner Publifum zu bringen. 

„Unjere Zungen“ erblidten am 15. Januar 1876 
das Lampenlicht des Woltersdorff-Theaters. — Meine 
Darftelung als Butterhändler Bröfife machte in der 
erften Hälfte des erften Aftes einen jehr guten Eindrud, 
der zu mehrmaligen Hervorrufen Veranlafjung gab. 

- Nun trat die Gallmeyer auf, — Mit großem, 
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wachſenden Interefje verfolgte man ihre Darjtellung. 
Sie hatte fid) eine Gouvernante jchreiben laſſen, 
welche in das Haus eines Ariftofraten eintritt und 
mit dem Water und dem Sohn zugleid) ein frivoles 
Spiel zu treiben fid) vornimmt. 

Auf ihrem mitgebrachten Reijefoffer figend, jpielte 
fie dieje von Vacano für fie hergerichtete Ecene, in 
der fie alle ihre Erlebnifje in den verjchiedenen 
Häufern refapitulirt und, Cigaretten dabei rauchend, 
in der unzweideutigften Form die Lift und die Raffi- 
nirtheit eines Weibes, fid) in vornehme Häufer und 
deren Bewohner einzudrängen, frei giebt. 

Die gewünfjchte und geſuchte Wirfung blieb aber 
ganz aus, und ftatt eines gehofften, jtürmijchen Her: 
porrufes wurde ihr beim Yallen des Borhanges nad) 
diefer Scene ein fräftiges, abweijendes Ziſchen zu 
Theil. 

Wüthend ftürzte fie in die Garderobe, verlangte 
jofort nad) mir, und als id) ihrer anfichtig wurde, 
war fie eben im Begriff ſich auszufleiden, und fündigte 
mir an, daß fie nicht mehr weiter ſpiele. — 

Mas nun? 

Ein ausverfauftes Haus, eine Künftlerin, Die 
fi) in ihrem jelbjteigenen Können getäujcht und die 
durd) einen provozirten Theaterjfandal, — der un: 
ausbleiblid war, — die Eriftenz eines ganzen In— 
jtitutes gefährdete; ich wand alle Künſte der Ueber: 


— 11 — 


redung an und bradjte es jchließlic) jo weit, Daß 
die Vorſtellung ihren Fortgang nahm. — Leider 
follte ich den Leidensfelch eines Theaterdireftors an 
diejem Abend noch weiter leeren. 

Mit Vorliebe und großer Selbitgefälligfeit hatte 
die Gallmeyer ſich für den legten Akt eine gemüth- 
voll=tragifche Scene jchreiben lafjen, in welcher fie 
ihre Zugendliebe wiedererfennt, einen Arzt, der fih 
inzwifchen verheirathet hat; mit allen Attributen, 
wie fie es verlangte, daß dieſe Scene mit aufgehen- 
dem Mond und in mattem Lichte desjelben gejpielt 
werden müfje, hatte ich, um diefem Allen gerecht zu 
werden, eine wundervolle Dekoration dafür anfertigen 
lafjien. — Es wäre gar nicht nöthig gemwejen, daß 
id) mid) noch jo durd) Dekorationen in Unkoſten 
jtürzte, wenn die Gallmeyer nicht darauf beftanden 
hätte. — Seht fam dieſe Scene, die mir, der id) 
den Abend über in meiner Leiftung zum Entjeßen 
der Gallmeyer bejubelt worden war, aljo den Erfolg 
des Stückes bringen jollte. — Aber ad), — wie hatte 
ic) Recht, al3 ich beim griten Auftreten der Gallmeyer 
mit mir einig war, fie it nur eine Goupletjängerin, fie 
ift die Snterpretin ihrer eigenthümlichen parodiftifchen 
Vortragsmeije, aber leider feine Schaufpielerin. 

Die Scene kommt, fie giebt fid) die größte 
Mühe, für das Publikum diejenige zu fein, die ihr 
vorſchwebte, aber die fie nicht darjtellen konnte. — 


Die Stimmung im Haufe jchlägt um, — und als 
fie einfieht, daß fie unter der Wucht diefer Scene 
erlahmen fönne, wirft fie die ganze Situation über 
den Haufen und treibt Allotria. 

„Sa ſehn's,“ jagt fie plößlic) zu der von ihr 
wiedergefundenen Sugendliebe, „Dos ift halt jo a 
G'frett, thut nir, ſchaun's ob jung oder alt, der 
Mondichein jcheint Schon ſchön.“ 

Damit zeigte fie auf die von mir für fie ber: 
geitellte Dekoration und verläßt unter dem homerifchen 
Gelächter des Bublifums, ihren armen Bartner allein 
zurüdlafiend, die Bühne. Der Abend feuchte fich 
zwiſchen Hohnladyen und Ziſchen bis zum Schluß 
bin und id) war um ein, ohne Mitwirkung der Gall- 
meyer ganz gut gemadhtes, Repertoireftücd ärmer! 

Daß die Berliner Kritik, die jonft in jeder Be— 
ziehung für die Gallmeyer und ihre Leiftungen ein— 
getreten war, fid) diesmal von ihr abmwandte, ift 
wohl jelbitverjtändlid). 

Bor allen Dingen war es der im Jahre 1875 
vom Befiter des „Berliner Tageblatts“ neu ge— 
wonnene Feuilleton-Redafteur Dr. Oskar Blumenthal. 
(Lebt in Berlin. Direktor des Lejfing-Theaters.) Er 
prie8 wohl die Vorzüge der Gallmeyer als Couplet- 
längerin, aber der Schaufpielerin, die fie doch nun 
einmal fein wollte, jprad) er nad) diejer Rolle jedwede 
Begabung ab. 
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In feiner ihm eigen zu Geficht jtehenden Art 
eröffnete ihr Blumenthal, daß fie fi) für Berlin 
volljtändig ausgegeben habe und zweifelte für Die 
Zufunft an weiteren Erfolgen. — Dieje Kritif hatte 
man ihr in follegialiicher Liebenswürdigfeit am 
zweiten Abend der Vorftellung von „Unjere Zungen” 
auf den Tiſch ihrer Garderobe gelegt. Zornentbrannt 
ließ fie mid) rufen und erklärte mir, daß fie zwar 
den Abend nicht jtören, aber nicht wieder auftreten 
werde. 

Ic) jah ein, daß troß aller liebevollen, zuvor— 
fommenden Behandlung, die ich ihr hatte zu Theil 
werden lafien, ein gedeihliches Zujammenmwirfen eine 
Unmöglichkeit ſei. Aber id) wollte fie nicht ganz 
meinem Inſtitut entfremdet wifjen, da von verſchie— 
denen Konkurrenten in Berlin ihr dod) die verlodend- 
ten Anträge gemacht waren, und id) für mein ſchweres 
Geld, das ich geopfert, nicht geprellt jein wollte. Bei 
der unberechenbaren Phaſe, die ein Theater dem 
Publifum gegenüber durdjiteht, wäre es fein Wunder 
gewejen, wenn die Gallmeyer an einem anderen 
Theater aufgetreten, volle Häufer gezogen hätte, und 
jo einigte ich mid) mit der Gallmeyer, indem id) fie 
auf jedys Monate beurlaubte, um fie dann wieder in 
einem neuen Stück auftreten zu lafjen. — 

Der außerordentliche Erfolg, den die Gallmeyer 
in Berlin anfangs zu verzeichnen hatte, war für fie bei 

E. Thomas, Memoiren. 13 
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ihren Widerſachern in Wien eine vollftändige Rehabi- 
litation. D. F. Berg (geftorben in Wien), der Befiter 
und Redakteur des Wiener „Kikerifi” und Verfafier von 
„Berlin, wie e8 weint und lacht“, „Eine leichte Ber: 
fon“, war der Gallmeyer in Wien grimmig Feind ge— 
worden. Der Durchfall jeines Stückes „Eine rejolute 
Perſon“ — die Titelrolle war für die Gallmeyer ge- 
ſchrieben — hatte ihn dermaßen gegen fie aufgebracht, 
daß er in feinem „Kikeriki“ förmliche Warnungsartifel 
gegen fie losließ und jo wohl mit die Haupturjache 
war, daß die Gallmeyer Hals über Kopf Wien 
verließ. 

Nachdem Berlin entgegengejeßt über die Künſt— 
lerin geurtheilt und die „Luftſchlöſſer“ mit der Gall: 
meyer zu einem vermeintlichen Kafjenftüd in Berlin 
geworden waren, Wien aber feinen Erſatz für Die 
ins Ausland gegangene Soubrette "gefunden hatte, jo 
ſah man fid) genöthigt, zur Gallmeyer zurüdzu- 
fehren. 

Es entitand nun ein Briefwechjel zwifchen ihr 
und ihrem früher zeternden Feinde Berg, der ihr 
zurief: 

„Bas willft Du in dem falten Preußen? Du 
bijt eine Wienerin und gehörft nad) Wien! SKehre 
zurüc! Sch bin der Erſte, der wieder für Did) ein- 
tritt! Sch jchreibe Dir die Rollen, in denen Du 
gewiß Deine alten Erfolge erzielen wirft!“ 
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Höhnend brachte die Gallmeyer mir Derartige 
Schreiben, deren mehrere an fie gerichtet und immer 
dringlicher wurden. | 

„Nie kehre ich nach) Wien zurüd!” rief fie 
trogend aus, „Berlin und Ihnen, Thomas, habe id) 
es zu verdanfen, daß id) feinen Selbſtmord an mir 
begangen. Wenn Sie müßten, wie man mid) be- 
handelte, jo würden Sie begreifen und mitfühlen, 
was in meinem tiefiten Innern begraben ift!“ 

Vielleicht jeder Anderen fonnte man derartige 
Entrüftungsausdrüde glauben, nur der Gallmeyer 
nicht. — Sie hatte längjt mit Direktor Sauner vom 
Garl-Theater in Wien für ein Gaftjpiel Tofettirt, das 
von Berg auf das Wärmfte empfohlen und unter: 
ftüßt wurde. Sch wußte dies; denn was bleibt beim 
Theater verjchwiegen? 

Als fie nun wieder nad) Meran reifte, drückte 
fie mir unter Thränen die Hand: 

„Lieber Emil! Du wirft nie eine danfbarere 
Kollegin gefunden haben, als id) es bin! Im Herbit 
jehen wir uns wieder!“ 

Eon war der Abſchied. Aber einige Wochen 
jpäter jchrieb fie mir, daß ihr die große Ehre zu 
Theil geworden jei, vor Sr. Majeltät Franz Joſeph 
im Theater in Feldberg in Böhmen fpielen zu 
Dürfen. 

Es war dies ein Arrangement des Yürften Lob— 
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fowiß, der Direktor Jauner erjudyt hatte, mit jeiner 
Gejellichaft bei Gelegenheit eines Zagdausflugs, den 
der Kaijer von Dejterreich nad) dort unternommen 
hatte, Gaftrollen zu geben. Hierzu hatte man die 
Gallmeyer ebenfalls eingeladen. 

Da nun unjerem Vertrage gemäß die Gallmeyer 
ohne meine Crlaubniß in feinem anderen Theater 
außer dem meinen jpielen durfte, um jo mehr, als 
doch nur eine ärztlich Eonftatirte Krankheit ihrerjeits 
das Engagement bei mir unterbrochen hatte, und der 
Termin auf Schloß Feldberg in meine vertragsmäßige 
Zeit fiel, jo mußte id) jelbjtredend davon unterrichtet 
werden. — In ihrem Gejucd), ſich der Jauner'ſchen 
Gejellihaft in Yeldberg anſchließen zu dürfen, be- 
tonte fie ausdrücklich, daß fie, wenn ihr Geſuch ab- 
geihlagen würde, fie dennoch jpielen werde, da fie 
als getreue Batriotin ihrem Herrſcher zur Verfügung 
itehen müſſe. 

Sc Fannte leider dieſen komödiantiſchen Trick 
ihrerjeits; äußerte fie doch eines Tages, als ich ihr 
die Mittheilung machte, daß Feldmarjchall Moltfe 
ſich im MWoltersdorff-Theater eine Loge bejtellt habe: 

„Eigentlich jollte ich garnicht jpielen! Eine gute 
Deiterreicherin jpielt nicht vor Leuten, die Dejterreich 
1866 jo maltraitirt haben.” 

Das Geſuch für Feldberg tönte wiederum in 
diejen Phrajen aus; aber um der lieben Ruhe willen 
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und immer nod) hoffend, die Gallmeyer werde mir 
das einmal einbringen, was id) an ihr verloren, gab 
id) nad) und ertheilte die Erlaubnip. 

Ein heißer Danfesbrief dafür war ihre Antwort. 
Zugleich theilte fie mir in dieſem Danfesjchreiben 
mit, daß fie darauf rechne, daß id) das Volks— 
tüd „Die Weiber, wie fie nicht fein ſollen“ von 
D. 3. Berg erwerbe, da hierin für fie eine der zu- 
jagendjten Rollen jei. — Auch das that id. Ach 
erwarb für 1000 Gulden Einreicyungshonorar und 
fünf Prozent ‚der jedesmaligen Bruttoeinnahme von 
Berg dies Stüd. Ich las dasjelbe, und eine eigen- 
thümlicdye Ahnung beſchlich mid)... Ohne die Gall: 
meyer und ihre ercentrifche Art, ſich auf der Bühne 
zu bewegen, war dies Stüd unmöglid) zu geben. 

„Ras machſt Du damit, wenn die -Gallmeyer 
nicht kommt?“ 

Und es fam fo. — In Veldberg bei dem En- 
jemble-Gaftipiel unter Direktor Jauner's Direktion, 
machte fie mit demjelben hinter meinem Rüden einen 
Vertrag. Und ftatt der Gallmeyer traf im September 
der Bevollmächtigte des Herrn Direktor Jauner, Herr 
Griesrau, bei mir ein. Er legte mir jchweigend einen 
Brief der Gallmeyer vor; in demfelben theilte fie mir 
mit, „Daß fie unter feinen Umftänden nad) Berlin zurüd: 
fehre, und id) auf die Bedingungen des Bevollmächtig— 
ten des Herrn Direktor Sauner eingehen jolle.“ Dieje 
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Bedingungen waren eine Abjtandsjumme von 10 000 
Mark und die Gallmeyer bliebe in Wien. 

Ich Fannte fie nur zu gut! 

Was jollte id) machen? Auch ohne die 10000 Wtarf 
wäre die Gallmeyer nicht mehr ind Engagement zu— 
rüdgefommen. — So nahnt id) denn die dargebotene 
Summe und quittirte die Entlafjung der Gallmeyer 
aus dem Verbande meines Theaters. | 

Zur Ehre jei ihr nachgeſagt, daß fie den von 
mir erhaltenen Vorihuß, wenn aud) erjt jpäter, jo 
doc) ehrlich zurüdgezahlt hat. 

Nun hatte ih ein Stück jchwer erfauft und 
feine Soubrette. Denn aufführen mußte id) es. So 
jehr fic) aud) jpäter Lina Mayr mit der Rolle der 
Sallmeyer abmühte — e3 war ein troftlojer Abend 
in meiner “Direftionsperiode. Man hatte eben, wie 
das der Yall ift, auf die Eigenart, die nicht Jeder: 
mann fißt und paßt, ein Conglomerat von Ungezogen- 
beit, gepaart mit jelbftironifirenden Späßen, paro— 
diftiichen Scherzen und einem, der Darftellerin gut 
zu Geficht ſtehendem Gouplet, zufammengejchrieben, 
und das alles vereint brachte die Gallmeyer, wenn 
fie bei Laune war, mit großem Geſchick. — 

Lina Mayr, die id) als Gaſt auf drei Monate 
engagirt hatte, war eine reizende Handjchuhmacherin: 
in „Barijer Zeben“, aber alles das von ihr in einer 
Sallmeyer-Rolle Verlangte mangelte gänzlid). 
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Unmittelbar nad) dem Gaſtſpiel der Gallmeyer 
tauchte am Theaterhorizont eine Erjcheinung auf in 
Geftalt der kleinen achtjährigen Dora Frieſe (lebt 
in Berlin, engagirt am Adolph-Ernit:Theater. Frau 
Schultz). 

Urdrollig und äußerſt wirkſam kopirte ſie die 
Gallmeyer in ihren meiſten Rollen. Beſonders in 
dem einaktigen Stück „Eine gebildete Köchin“ riß ſie 
das Publikum zu lautem Beifall hin. 

Ich hatte dies vermeintliche Wunderkind aufs 
Gerathewohl, ohne Empfehlung irgend eines Theater— 
mannes engagirt und glaubte, mit ſechs Vorſtellungen, 
die kontraktlich mit den Eltern des Kindes vereinbart 
waren, würde es abgethan ſein. 

Weit gefehlt! 

Die kleine Dora erregte in ihren Vorſtellungen 
die Aufmerkſamkeit des Berliner Publikums ebenſo, 
wie ihre Vorgängerin, im höchſten Grade, und ſo 
kam es, daß Dora Frieſe faſt vier Wochen das Re— 
pertoire beherrſchte. — Ich habe dieſe Miniatur— 
künſtlerin nicht außer Augen gelaſſen und brachte ſie 
im Jahre 1887 als erſte Soubrette, wiederum unter 
meiner Direktion, ins Central-Theater nad) Berlin. — 

Nah dem Abgang der Gallmeyer mußte ic), 
da die Soubrettenfrage nicht gleidy gelöft werden 
fonnte, zu einem anderen Genre greifen, und jo trat 
die Operette in den Vordergrund. Ich hatte in 
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Paris die dreiaftige Operette „La perle du blan- 
chisseuse* von Bafjeur gekauft und mein Sekretär 
Herrmann Hirſchel (lebt in Berlin), hatte Die 
Meberjegung geliefert. Ein jehr glückliches Tertbud) 
mit einer charmanten Mufif hoffte ich auf den ge= 
wänjchten, jehnlichjt erwarteten Erfolg; zudem hatte 
id) mein Perjonal, das zwar hauptſächlich für Luſt— 
Ipiel und Poſſe zufammengeitellt war, auch für Die 
Dperette erweitert. 

Die Hauptpartieen fangen Anna Preuß, eine 
in Berlin jehr accreditirte Sängerin, Yrau Hütter- 
Krauje (gejtorben), Adolphi, Zunfer, Guſtav 
Schulte und die fomilche Partie der Schaujpieler 
Ludwig Mar. Diejen legteren Schaujpieler hatte 
id) von Stettin, wo er am dortigen Bellevue-Theater, 
ein Unternehmen, in welchem geraucht und getrunfen 
wurde, aljo einem Ghantant-Theater, engagirt war, 
fommen lafjen. 

Leider war er einer von den vielen, vielen, Die 
meine Spielweife, meine Geften auf das Hartnäckigſte 
fopirten und wie es bis auf den heutigen Tag im 
großen Deutichen Reiche hundert faljhe Thomaſſe 
giebt, die dem Publikum meine Nüancen, meine Er- 
findungen, meine Ertempores vorjeßen, jo hat der 
Scyaufpieler Mar, der heute noch am Thalia-Theater 
in Hamburg eine ganz glüdlicdye Stellung in Yolge 
defjen einnimmt, es der Genügjamfeit des Publikums 
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zu danken, welches mit der Kopie zufrieden iſt, wenn 
es das Original nicht beſitzen kann. 

Nachdem die ſorgſamſten Proben von der „Perle 
der Wäſcherinnen“, ſo hieß im Deutſchen die Operette, 
ſtattgefunden, kam der Abend der erſten Aufführung. 
Dieſe ſollte um 7 Uhr ihren Anfang nehmen, und 
um ?/,7 war der Tenor Adolphi weder in der Garde: 
robe nod) in feiner Behaufung zu finden. 

Er ſaß — man denke fi! — in einem Wiener 
Gafe-Haus und fpielte Tarod. 

Meine Verzweiflung kannte feine Grenzen. Die 
Vorſtellung begann, nachdem diejer rücfichtsloje Dar- 
iteller endlich im Theater erjchienen war. Das Publi- 
fum, das alle Räume im Haufe füllte, jtampfte 
mit den Füßen, bis die Duvertüre um 7!/, Uhr be- 
gann! — Ein recht ermunternder Beginn einer 
Premiere für den Direktor! 

Nun begann die Vorjtellung. 

Die Mufif gefiel außerordentlich, leider ließ die 
Darſtellung mandjes zu wünjchen übrig. — Adolphi, 
jonft ein außerordentlid) beliebter und wirfjamer 
Tenor, war durch den Vorfall, fi) veripätet zu 
haben, derartig fonfternirt, daß er im erjten Akt 
gleich jein Entre warf und feine Partnerin Frau 
Krauſe in einem muſikaliſch reizenden Duett ebenfalls 
jo unficher madjte, daß beide unter Oppofition die 
Bühne verließen. Der zweite Akt rettete den eriten, 
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fonnte aber troßdem nicht den jehr unerquiclidyen 
Eindrud, den derjelbe auf das Publikum gemacht 
hatte, verwijchen, und da der dritte Alt dem zweiten 
an Wirkſamkeit nachſtand, jo war der Abend für 
mid) ein verlorener; ich hatte mit ſchwerem Gelde die 
Operette dem Konkurrenten Albert Hofmann ent- 
zogen, eine jplendide Ausftattung dazu hergerichtet 
und das Facit war ein Verluft von circa 11000 Marf, 
da die Einnahmen faum die laufenden Tagesipejen 
decten. 

Um mid und meine Kafje nad) diejen Vor: 
gängen über Waſſer zu halten, mußte ich nun, da 
das Publitum von Stüden, in denen ich nicht be— 
Icyäftigt, feine Notiz nahm, jelbit auf Die Bretter. 
Sn einigen älteren Pofjen, worunter „Die Bummler 
von Berlin‘ von Weiraud), „Bruder Xiederlid)” 
von Pohl, „Majchinenbauer“ von Weiraud; und 
„Robert und Bertram” von Räder, trat ic) vor die 
Berliner, die mid) mit Jubel begrüßten und durch 
zahlreichen Beſuch mein Unternehmen Wochen lang 
ficherten. 

Die Soubrettenfrage löjte ich nicht ohne Glück 
durch Sojephine Bagay, eine routinirte Sou— 
brette, die in der Sallmeyer'ichen Rolle als Sojephine 
Grillhofer in den „Luftſchlöſſern“ debütirte und mit 
ihr die hundertite Vorjtellung der „Luftſchlöſſer“ ge— 
geben wurde. Wirfte fie auch nicht jo fascinirend 
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als Coupletſängerin wie ihre Vorgängerin, ſo war 
ſie eine recht gute Schauſpielerin, die meinem Re— 
pertoire vortreffliche Dienſte leiſtete. 

Mitten in dieſen Direktionstrubel kam mir plötz— 
lid) die Nachricht des Induſtriellen Hermann Geber 
(gejtorben in Berlin), daß er an der Friedrich und 
Dorotheenftraßen-Ede ein Theater gebaut habe (der 
heutige Wintergarten). Geber fragte bei mir an, ob 
ich geneigt jei, Dies Theater mit zu übernehmen. 
Ich fand die Lage außerordentlid) günftig; aber 
da e8 fein reguläre$ Theater war, es war ein 
höchft eleganter Saal ohne Ränge, mit zwei Pro— 
jeeniumslogen, einer Heinen, aber immerhin aus— 
giebigen Bühne verjehen, jo war idy nicht 
Willens, allein dieſem Anerbieten Folge zu leiiten. 
Ich machte meinen Freund Theodor Lebrun auf 
dieje Propofition aufmerffam und da wir beide ein 
jo großes Perjonal hatten, um auch diejes Fleine 
Theaterdyen zu fpeifen, jo afjociirten wir uns und 
pachteten dasjelbe. 

Unter dem Namen Thalia-Theater eröffneten wir 
März 1876 dies neue Haus. Gegeben wurde „Ein 
gebildeter Hausknecht“ und „Mamſell Uebermuth“ 
und die Dperette „Dorothea” von Dffenbadh. In 
den beiden erjten Stüden wirkten nur Mitglieder 
des. Wallner-Theater, in der Dperette die Meinen. 
Das Haus war ausverfauft, aber der Erfolg troß 
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Helmerding, Yormes, Wilken, Erneftine Wegner nicht 
der erwünjchte. In der Dperette fang von meinent 
Perjonal Anna Preuß, Adolphi und Nikolini (ge= 
jtorben in Ulm als Theaterdireftor). Lebrun gab in 
dDiejer Zeit den „ſchwarzen Korjaren” von DOffenbad) 
mit dem Tenor Baſta (geftorben in München) und 
Frau Schenk-Ullmeyer (gejtorben in Prag), wäh 
rend in meinem Hauſe die Poſſe „Eine rejolute 
Frau” von Mannjtädt und Weller mit Sojephine 
Pagay, Guſtav Schule, Hinte und Mar in den 
Hauptrollen aufgeführt wurde. 

Mer das Leck eines Theaterichiffes nicht Fennt, 
fann fid) feine Vorſtellung machen, wie jchnell Ver— 
mögen auf Vermögen in den Orkus fällt, wenn fein 
Erfolg zu erreihen im Stande if. Weder „Der 
ſchwarze Korjar” bei Wallner, noch „Die refolute 
Frau" im Woltersdorff-Theater, nod) die Koryphäen 
des Wallner-Theaters im Thalia-Theater vermocdhten 
Einnahmen zu erzielen, welche hingereicht hätten, ein 
Drittel der laufenden Tageskoſten diejer drei Unter- 
nehmen zu begleichen. Dazu fam, daß mein Afjocie 
Lebrun für jeine Mitglieder, welche im Thalia— 
Theater zu thun hatten, ein doppeltes Spielhonorar 
ausgejeßt hatte, eine Noblefje, die und, da ich — 
gleiche Brüder, gleiche Kappen — es auch mit zu 
tragen hatte, und meinem Perſonal ebenfall$ be- 
willigen mußte, Unjunmen gefojtet hatte. 
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So kam es, daß einzelne Mitglieder allein über 
hundert Mark Spielhonorar pro Abend erhielten, die 
monatliche Gage gar nicht gerechnet. Einnahmen im 
MWallner-Theater von 200 Mark, im Woltersdorff- 
Theater von 120 Mark und im Thalia-Theater von 
40 Mark Brutto waren an der Tagesordnung und 
täglid) jah ich mit offenen Augen unjeren gemein- 
Ihaftlichen Untergang voraus. 

Für das neue Unternehmen (Thalia: Theater) 
war Zulius Rojen (geftorben in Pörtſchach) als 
Dber-Regifjeur von Lebrun und mir engagirt. 

Auch das war ein Fehlgriff! 

Rojen war fein praftiicher Regiffeur, und bald 
ſah id) ein, daß unter all’ den gegebenen Umftänden 
fein Gedeihen möglich! — 

Am 15. April erklärte idy meinem Freunde 
Theodor Lebrun, daß es mir unmöglid) fei, weiter- 
bin das Thalia- Theater zu halten und trat nad) 
einen: Derlufte von 283000 Marf aus der Kom- 
pagnie. 

Lebrun bat noch bis zum erften Mai allein 
dort weiter gejpielt, ohne den mindelten Erfolg. Um 
diejer Direktionsepoche einen einigermaßen lukrativen 
Abjchnitt zu geben, erjuchte er mich, den jchon Aus— 
geichiedenen, am 30. April in einer Vorftellung mit- 
zumirfen; weder Lebrun noch ich hatten in diejem 
neuen Haufe gejpielt. So beſchloſſen wir denn, in 
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einem gemeinjamen Gaftjpiele mit „Der Präſident“ 
von Kläger, in weldyem id) den Walter, Zebrun den 
Beethoven in „Adelaide“ von Hugo Müller und 
zum Schluß „Dr. Peſchke,“ Poſſe von Kaliſch, in 
welcher ic) den Peſchke jpielte, die Direktion des 
Thalia-Theater. — Zum erjten Mal jeit der Er- 
Öffnung des Haufes fahen wir in diejer lebten Vor— 
ftellung ein total ausverfauftes Haus. Das Publifum 
überjhüttete Lebrun und mic) mit Beifall, und ge- 
rührt nahmen wir dieſen Wermuthstropfen für unfer 
verlorenes Geld entgegen. 

Wir zogen uns wieder beide auf unfere nicht 
jehr blühenden Direktionen zurüd, und da ein jehr 
heißer Mai unjeren Kafjen aud) gerade feine Fefttags- 
gloden läutete, jo jehnte idy mit Schmerzen den 
15. Mai heran, an weldyem id) als Saft am Thalia- 
Theater in Hamburg auftreten jollte. — Mein Per: 
ſonal war feineswegs beunruhigt um jeine Gagen, 
troß der leeren Häujer, vor denen allabendlid) ge: 
ipielt wurde. Sa, mein Zögling Konrad Junker, 
ein überaus talentooller, Iuftiger und ehrlicyer Patron, 
trat lachend an mid) zwei Tage vor meiner Abreije 
nad) Hamburg heran, klopfte mir auf die Schulter, 
und jagte: 

„Der Direktor geht jeßt nad Hamburg und holt 
für uns die Gagen." 

Er hatte Recht. 
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Ic, ſpielte in Hamburg auf Marie Geiftinger, 
welche die gejchürzte Dperettenmuje an den Nagel 
gehängt und fidh der Tragödie gewidmet hatte. Sie 
war in Hamburg als „Medea", „Sapho“, Die 
„Dame mit den Kamelien” aufgetreten, hatte aber 
leider nicht den gewünjchten Erfolg gehabt. Man 
wollte die Geiftinger nicht in diefem Repertoire jehen, 
und wartete auf das Geſangsſtück. Ich traf in Ham— 
burg ein, als fie die legte Gajtrolle gab. Es war 
ein mäßig bejeßtes Haus, und wie e3 nun 'mal beim 
Theater nicht anders hergeht, als id) fie als alte 
Freundin auf der Bühne begrüßte, war fie nicht 
fehr über mein Erjcheinen erbaut; fie hatte von dem 
großen Worverfaufe meines Gaſtſpiels gehört, und 
die Folge war, daß fie eine Kühle ihrerfeits für 
mid) an den Tag legte, die unjere Beziehungen von 
diefenn Momente an trübten. 

Mas fonnte ic dafür, daß man die gefeierte 
Dperettendiva jehen wollte und nicht die Tragödin ? 

Das Ihalia-Theater fand id) nicht mehr in der 
Berfafjung, als id) es verlafien. Durd) das Auf- 
pfropfen eines für das XThalia-Theater fremden 
Elementes, des Schaufpiel und des Dramas, war 
die eigentlidhe Stimmung, die Bühne und PBubli- 
fum jo eng verbunden, verloren gegangen. — Mein 
Repertoire umfaßte meine alten Rollen, und mein 
Gaftipiel war von großem Erfolg begleitet. Unter 
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den neu engagirten Darftellern, die als Erſatz 
für mid) gelten jollten, fand id) Anton Anno (ge 
itorben in Berlin) und Adolph Ernſt (lebt in 
Berlin, Direktor des Adolph Ernft:Theater). Erfterer, 
ein guter Schaujpieler, aber ohne Humor, der andere 
eine Kopie von mir, wie die Leute jagten. 

Ich geitehe, daß ich öffentlich hiermit dagegen 
protejtire. 

Daß mit diejen Beiden das Thalia-Theater feine 
Erfolge im humoriſtiſchen Genre erzielen konnte, war 
vorauszufehen. Doch Maurice glaubte gerade in 
dem einen Schaujpieler, der jchattenhaft mandjes 
von mir abgegudt, dem Publikum gegenüber einen 
Erfolg für fi) zu erwarten. — Weit gefehlt! War 
die Wirkung derjelben ohne mid) jchon eine jehr flaue, 
wie nun erit, als id) als Gajt neben diejen Beiden 
auf der Bühne erjchien. 

Anno ging in demjelben Fahre nad) Petersburg 
und Ernft nad) einjähriger Thätigfeit nad) Berlin. — 
Wenn ein Mißbehagen dieje Beiden durch mein Gajt- 
jpiel überfommen, id) nehme es ihnen nicht übel, und 
eine kollegialiſche Herzlicyfeit ift unter joldyen Ver— 
hältnifjen wohl ausgejchlofjen. 

Mit einem baaren Verdienit von 10000 Marf 
in 14 Vorftelungen in der Taſche — traf id am 
1. Zuli in Berlin ein, glüdlid) und froh, meinen 
Mitgliedern die Gage zahlen zu fünnen, denn mein 
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eripartes Vermögen und der Greditbrief eines Ham: 
burger Freunde® von 30000 Mark war in einer 
Saiſon zugejeßt. Trotz ruhelojfer Arbeit und einem 
beim Publikum und der Preſſe jehr beliebten Per: 
ſonal, ftand id) dennod) im Monat Juni, der eine 
Hiße von einigen 30 Grad Reaumur auf das Dad) 
des Theater herabjandte und weil fein Stüd vor: 
handen, faft rathlos. 

Da erſchien der Theateragent Martin Böhm 
(lebt in Berlin) und bot mir das Stück „Der gejchundene 
Raubritter“ an. Der Bolizeipräfident von Madai hatte 
dem. LZuijenftädtiichen Theater dies Dpus, nachdem 
dDasjelbe zum Gaudium des Publifums einige 30 Mal 
gejpielt worden war, verboten. Man hatte die Dar: 
jteller jeden Abend bei offenem Vorhang während 
des Spield mit Würjten, Pfannkuchen und fonjtigen 
Naturalverpflegungen vom Publikum aus auf Die 
Bühne bedacht, und es war mehr ein Privatvergnügen 
den Abend dort zu verjohlen und zu verjauchzen, als 
in eine Theatervorftellung zu gehen. 

Sc erſchrak, als man mir den Antrag machte, 
ich jolle den „gejchyundenen Raubritter“ geben;. aber, 
aber, was thut ein Tcheaterdireftor nicht, wenn er 
in der Patſche fißt? Und jo geichah es, daß im 
Juni 1876 „Der gejchundene Raubritter“ bei aus— 
verfauftem Haufe in Scene ging. 

Das elegantefte Publitum Berlins verfammelte 

E. Thomas, Memoiren. 14 
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ſich plößlic) im Woltersdorff:-Theater, um dies jchnöde 
Machwerk zu bejubeln und zu beflaticyen. Der Schau: 
ipieler Mar jpielte den Gejchundenen. Seine Mittel 
reichten aber für diejen Bramarbas nicht aus und 
jo erhielt ih am Sonntagmorgen jeinerjeitS Die 
Abjage. — Er war heiſer und fonnte am Abend 
nicht gejchunden werden. 

Um mir das ausverfaufte Haus zu retten, jprang 
ic) ſelbſt in die Ritterftiefel, umgürtete mid) mit dem 
Schwerte Heinrichs IV. und trat als gejchundener 
Raubritter vor das erwartungsvolle Publikum. 

Die Einnahmen, die mir dies Erperiment brachte, 
waren jehr gut. Xeider war aber die erjte Hälfte des 
Zuni jo deprimirend in pefuniärer Hinficht, daß es 
mir unmöglich gewejen wäre, am erjten Zuli meinen 
Verpflichtungen nadyzufommen, hätte id) nicht in 
Ch. Maurice einen wirklichen, wahren Freund ge- 
habt. — Ich depejchirte nad) Karlsbad, wo fid) der: 
jelbe zur Kur aufhielt: 

„Brauche übermorgen achttaufend Marf. Gage 
zahlen. Rüdantwort bezahlt!“ 

Und umgehend antwortete Maurice: 

„Bin morgen Mittag mit Bewußtem in Ihrem 
Zimmer.“ 

Maurice fam, legte mir ohne jedwede Quittung 
das Geld auf den Tiſch, und feine erfte Frage 
lautete: 
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„Was werden Sie jetzt thun?“ 

„Lieber Maurice,“ antwortete ic), „ich habe 
noch ein Jahr mit MWoltersdorff Kontrakt; derjelbe 
hat meine Kaution, und id) muß aljo am erften 
September wieder anfangen.“ 

„Dann verſuchen Sie e8 noch ein Jahr, geht's 
nicht, mein Haus jteht ihnen zu jeder Zeit offen.“ 

„Die joll id) das Geld, das Sie mir bringen, 
zurückzahlen?“ fragte ich ihn. 

„Das fünnen Sie halten, wie Sie wollen.“ 

Nad) Fahr und Tag war e3 mir erjt möglid), 
diejen meinen Verpflichtungen nachzufommen, aber 
meinem Retter in der Noth kann ich den Dank, den 
id) ihm hiermit nochmals wiederhole, nicht verjagen. 

Am 1. Zuli jchlofjen fid) jomit die Pforten des 
MWoltersdorff:Theaters, das ich mit den Schönsten und 
berechtigten Hoffnungen vor Zahresfrift eröffnet hatte. 
— Arm an Bermögen, aber an den traurigjten Er- 
fahrungen reicher. 

Um meiner Privatfafje einiges zu Gute zu thun, 
folgte ich einer Offerte des Direktors Adolph 
L'Arronge nad) Breslau, Zobe-Theater, gajtirte dort 
nit ohne Glück zwölf Mal und hatte jomit Die 
Mittel für eine Erholungsreije, die id) ins Seebad 
nad) Swinemünde unternahm. 

Hier wohnte ich bei meinem alten Freunde und 
Direktor Deicymann, der, nachdem er das Friedrich— 
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MWilhelmftädtifche Theater verkauft, dort das Wilhelms» 
Bad gebaut hatte. In Gejellichaft mit Glaßbrenner 
und Dr. Eduard Zacobjon, aud) Badegäjte dortjelbft, 
verlebte id) fröhliche vier Wochen. 

Am 1. September 1876 eröffnete id) meine 
Saifon mit einer Aufarbeitung der Weirauch'ſchen 
Pofſſe: „Wenn Leute Geld haben”. 

Sch hatte mein Perjonal nad Möglichkeit ver- 
ringert. Anna Preuß ging nad) Frankfurt a. M., 
Adolphi ebenfall8 und Mar hatte, weil in meiner 
Schule erzogen, daraufhin von Maurice ein Engage- 
ment ans Thalia-Theater erhalten. Auch Joſephine 
Pagay war nad) Dresden gegangen, und jo jpielte 
id) mit einem fleinen Stamm des vorjährigen Per: 
ſonals mit Hinzuziehung eines Gajtjpiel3 von Lina 
Mayr, der bekannten Handſchuhmacherin aus „Barifer 
Leben". Die Poſſe „Wenn Leute Geld haben“ ging 
den Monat September jehr gut. 

Im Dftober trat Lina Mayr in „Parijer Xeben“ 
auf, aud) das machte einige gute Häuſer, und ich 
ſah ſchon einer befjeren Saiſon beruhigt entgegen. 
Da fam für mid) ein faft unüberwindlidyer Schlag. 
Wieder verfuchte ich es — da feine ergiebige Pofje 
für mic) zu finden war, das Wallner-Theater jelbft 
laborirte ja damals fchon an diefem Genre — mit 
der Operette. Ic Faufte Offenbach's „Wilddiebe”, 
ftattete wiederum enorm aus, und troß Lina Mayr 


und Martha Kopka, der jegigen föniglichen Opern 
jängerin, hatte ich nur einen mäßigen Erfolg. 

In 14 Monaten hatte ic) die befannteften Sou- 
breiten jpielen laſſen: ®allmeyer, Pagay, Lori 
Stubel (lebt in Wien), Lina Mayr, Anna Breuß, 
— und nie der Erfolg, den die Kaſſe jo nothwendig 
bedarf! 

Was nun thun? 

Bon Wien war mir eine junge Dame empfohlen, 
ohne Repertoire und ohne Namen: Betty Dam- 
hbofer. Ich hatte, al$ man mir dieſe Soubrette 
empfahl, feine Verwendung für fie und lehnte Die 
Offerte ab. — — 

Seht hatten ſich meine Anfichten über die einen 
populären Namen tragenden Soubretten geändert, 
und id) fam auf die mir gänzlich unbefannte Dam— 
hofer zurüd. 

In einer jchlaflofen, ſorgendurchtränkten Nacht 
nahm ich eine Schatulle, in welcher ſich die von den 
Theateragenten verjendeten Photographieen der em— 
pfohlenen Damen befanden, und leerte dieje Schatulle 
auf dem Tiſch aus. Da jprang ein Bild feitwärts 
von den übrigen. ch drehte dasjelbe um, es war 
die Dambofer. 

„Ein eigener Zufall,“ jagte ich mir, nahm das 
Bild heraus und verjchloß die Photogaphieen in den 
vor mir jtehenden Behälter. 
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Am andern Morgen beauftragte ich meinen da- 
maligen Sekretär Fellechner, jofort nady Wien zu 
fahren und nicht lebendig wieder zurüd zu kommen, 
es jei denn, er bringe mir die Dambofer mit. 

Sie war am Garl:Theater bei Jauner engagirt 
und ich gab Fellechner Vollmacht, alles Mögliche zu 
thun, mir fie als Mitglied zu acquiriren. — 

Tage vergingen, id) erhielt feine Nachricht. Da 
endlid) eine Depeiche: „Damhofer abgejchlofien. 
Komme morgen Berlin.” 

Jetzt hatte ich ein Mitglied, von dem id) nicht 
wußte, welche künſtleriſchen Eigenſchaften es für 
Berlin mitbringe. Aber ich war mit mir eins: Du 
bringst ein neues fremdes Element, und glücdt dieſes 
Arrangement, jo haft du nicht mit den raffinirt 
capriciöjen, unfünftleriichen Alltäglichfeiten zu thun, 
ſondern du pfropfit ein neues Reis auf den jchon 
morjchen Theaterjtamm. 

In Betty Dambofer erhielt mein. Unternehmen 
die erfte feite, jolide Stüße, ohne die ein Berliner 
Theater, das ausfchließlich dem Humor gewidmet ift, 
dauernd nicht bejtehen Fann. 

Ich ſaß im Theaterbureau bejchäftigt, als ſich 
die Thüre öffnete und fi) mir eine blendende Er- 
ſcheinung als meine neu engagirte Soubrette in 
Perjon von Betty Damhofer präfentirte. 

„Donnerwetter!" dachte id) mir, „wenn die jo 
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jpielt und fingt, wie fie ausfieht, jo bin id) über alle 
Sorgen hinaus!“ 

Im jchönften, unverfälichten Wienerijd) erzählte 
fie mir ihre kleinen Reijeabenteuer, die wirflid) ge= 
ringfügig und faft unerwähnbarer Natur, ihr aber, 
dem naiven Wiener Kinde, das zum eriten Mal 
aus den Thoren der Kaijerftadt hinausgefommnten, 
ganz unjagbar interefjant erjchienen. 

Ich hörte dieſem reizenden Geplauder mit 
größter Aufmerfjamfeit zu und gewann die Weber: 
zeugung, daß ich es bier mit dem Urtypus der 
Wiener Naivität zu thun hatte. 

„Bas wollen Sie jpielen? Was haben Sie auf 
dem Repertoire?” fragte id). 

„Sa, mein Gott,“ erwiderte fie, „was joll id) 
jpielen? die» ‚Thereje Krones‘! Beinah hätt’ id) ganz 
vergefien, dem Herrn Direktor einen Brief von 
meiner Meifterin abzugeben; ich bitt’ jchön, bier 
it er!“ 

Und damit überreichte fie mir einen Brief meiner 
alten Freundin Brauneder-Schäfer (gejtorben in 
Wien). 

Ich las denjelben flüchtig. Es war einer jener 
landläufigen Empfehlungsbriefe, der fid) von dieſen 
nur durch den vertrauten Ton der mir jeit langer 
Zeit befannten Kollegin unterjchied. 

„Alſo ‚Thereje Krones‘? Was follen wir dem 
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alten Stüd noch Neues abgewinnen? Und weiter 
haben Sie nichts auf dem Repertoire?“ 

„8a, ic bin ja erft ein Jahr beim Theater 
und in Wien habe ich dann in den Dperetten ge— 
jpielt,“ war die Antwort. 

Ic) jah, daß id) in Betty Dambofer eine Kunit- 
nodize erhalten, deren Nuben für das Repertoire 
nur in einem neuen Stück liegen. würde. Auf ihren 
dringlidien Wunjd) risfirte id) e8 und gab Die 
„Thereſe Krones". 

Am 14. November 1876 kam ich mit diejem, 
für Berlin weidlid) abgejpielten Stüd heraus, und 
zu meinem Erjtaunen ſah ich das erjte übervolle 
Wochenhaus jeit Eröffnung meiner Saijon. 

Ganz Berlin — idy meine das Premieren- 
publifum — hatte fid) eingefunden, und meine Be— 
jorgniß für das Gefallen der jungen Unbefannten 
war nicht grundlos, denn feine Geringere als Marie 
Geiftinger war die letzte Thereje Krone3 für Die 
Berliner gewejen. 

Don dem beijpiellofen Erfolge, den Betty Dam- 
hofer al3 Therefe Krones erzielte, läßt ſich nur das 
eine und für mid) wichtigfte dofumentiren, daß ich 
das jattjam gejehene Stüd 28 Abende bei faft aus» 
verfauftenm Hauſe geben Fonnte. 

Da id feinen geeigneten Mertreter für den 
Raimund hatte, jpielte ich in jener Borftellung 
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dieje Rolle jelber. Nun muß ic) zugeben, daß mein 
wieneriidy — der Gajtin gegenüber — nidyt ganz 
echt gelungen haben mag, und der Raimund von mir 
ins Berliniſche hinüberjchielte. Aber Dr. D. Blumen- 
thal jchrieb im „Zageblatt": „Ferdinand Raimund, 
von Emil Thomas dargeitellt, ift jo oft in Berlin 
als Saft am Königftädtiichen Theater gewejen, daß 
wohl etwas Berliner Dialeft hängen geblieben ift!“ 
Eine bejjere Entihuldigung fonnte mir doch nicht 
werden. 

Ich weiß in meiner langjährigen Tcheaterpraris 
feine Darftellerin zu nennen, die in jo kurzer Zeit 
eine derartige Beliebtheit, ja ic) möchte jagen „Po- 
pularität“ in Berlin erreichte, als Betty Dambhofer. 

Daß meine Konkurrenten alles aufboten, um 
mir dies neu erworbene Talent abſpenſtig zu machen, 
iſt jelbftverftändlic), wie denn derartige Manipu- 
lationen nod) heutzutage bei vorkommenden Fällen, 
nicht nur Diejelben von Damals, nein, in nod) viel 
größerem Maßſtabe an den -Tag gelegt werden. 
Gerade dieje unehrliche Konkurrenz; hat mir bis in 
die jüngften Tage geblüht, und ich behalte mir vor, 
gerade dieſe ungeheuerliche Art und Weiſe, die leider 
heutzutage mehr wie je um fich gegriffen, näher zu 
beleuchten. 

Meine. Aufgabe war es, für Betty Dambofer, 
die in ihrer Erſcheinnng, ja jelbjt in Spiel und Ge— 
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fang lebhaft an die Geijtinger in ihren Anfängen 
erinnerte, eine neue Rolle ausfindig zu muchen. 
Miederum faßte id) den mir eng befreundeten Wil- 
helm Meannjtädt ins Auge, und da aud) er, er- 
muntert durd) die geniale Wiedergabe der Krones, 
mit Freuden in mein Geſuch einmwilligte, jo wurde 
für die Dambofer das phantaſtiſche Stüd „Flamina“, 
franzöfifchen Urjprungs („La fille du diable*), ge- 
ſchrieben. 

Dies Stück enthielt eine Rolle der dehnbarſten 
Varianten, ſo daß der Damhofer Gelegenheit gegeben 
war, ſich in acht verſchiedenen Charakteren zu prä— 
ſentiren. Parallel mit dieſer Rolle war die meinige, 
ebenfalls ein Verwandlungskunſtſtückchen. 

Allerdings verlangte dies Stück eine immenſe 
Ausſtattung: Vom Penſionat in die Kaſerne, natür— 
liche Cascaden und Waſſerfälle, dann wieder zurück 
in prachtvolle Boudoirs, zu Gefechten, Tänzen und 
Teufelsſpuk; das alles zuſammengemengt in ein tolles 
Durcheinander gab ſo viel Abwechſelung, daß bei 
guter Darſtellung ein Erfolg nicht ausbleiben konnte. 
Derſelbe war denn auch ein vollſtändiger. 

„Flamina“, phantaſtiſches Zauberſtück in zwölf 
Tableaus von W. Mannſtädt und Weller (lebt in 
Berlin, ſchrieb mit Mannſtädt verſchiedene Stücke), 
kam am 23. Dezember 1876 heraus und errang einen 
noch nie dageweſenen Beifall. Betty Damhofer hatte 
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alle ihre Vorgängerinnen durd) Schönheit, Jugend, 
Stimme und Talent vergefjen gemacht und ftrahlte 
in der Titelrolle al3 Kafjenınagnet am Horizont des 
Woltersdorff-Theaters. Das Stüd wurde 175 Abende 
hinter einander aufgeführt. — 

Endlid) jah ich nad) langen düſteren Nächten 
jonnige Tage. — Dies konnte Woltersdorff, dem 
dod) mein Wohl und Wehe hätte am Herzen liegen 
müfjen, nicht vertragen. Mißhelligfeiten aller Art 
brachen zwijchen ihm und mir in jo zugeipißter 
Form aus, daß ich, der ewigen Zänfereien und 
MWiderwärtigfeiten müde, eines Tages das Wolters— 
dorff-Theater räumte, meine Caution im Stid) ließ 
und in das leerftehende Thalia-Theater in der 
Dorotheenitraße überfiedelte. 

Das für Theater ſich intereffirende Publikum 
war erjtaunt, als eines Morgens jämmtliche Zeitungen 
diefe Meldung brachten. 

Bon Seiten Moltersdorff ift nie ein weiterer 
Regreß genommen worden. Er hat fein Theater 
durch jpätere Pächter bis zur gemeinften Schmiere 
beruntergebradht, bis Direktor Fritzſche (lebt in Berlin) 
das Theater fäuflich an ſich bradıte. 

Sm Thalia-Theater, das allerdings nur ein 
Bühnden und feine Bühne zur Verfügung ftellte, 
fing id) mit der bewußten „Slamina” an und troß 
der über Nacht jchnell hergeitellten Verſenkungen und 
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techniſchen Hülfsmittel, die ich auf der Bühne her— 
zuſtellen hatte und die mehr den Charakter eines 
Proviſorium ausmachten, hatte ich ebenfalls Erfolg. 

Für größere Aufführungen, das ſah ich ein, 
war dies Theater nicht geeignet, und ſo verſuchte ich 
es mit dem Genre kleiner Stücke. In dieſen ſtand 
natürlich die Damhofer im Mittelpunkt, und ſo kam 
es, daß ich mit dem „Ungeſchliffenen Diamant“, 
„Caſſis Paſcha“, „Fortunio's Lied“ — in dieſen drei 
Stücken ſpielte die Damhofer — und zum Schluß 
„Guten Morgen, Herr Fiſcher“ — mit mir als 
Doktor Hippe — Wochen lang ſehr gute Häuſer 
erzielte. 

Eine franzöſiſche Operette, von einem in Berlin 
vollſtändig unbekannten Komponiſten, Leo Delibes, 
„Confuſius IX.“, die ich ſeit Jahresfriſt angekauft 
hatte, war mir vom Verleger Choudens in Paris 
laut Vertrag aufgegeben, innerhalb ſechs Wochen auf: 
zuführen, widrigenfalls ich 8000 Francs Conventional- 
itrafe zu zahlen hätte. — Dieje Operette, mehr Bur— 
lesfe, enthielt außer den jehr humoriſtiſchen Männer: 
partieen zwei Damenrollen. Die eine war der 
Theaterprinz, aljo feine neue Erjcheinung, dagegen 
war der andern Partie zugemuthet, 16 Sahre alt 
zu fein, in voller Unſchuld über das Beftehen des 
männlichen Gejchlechts unwiſſend, aber vom Com— 
poniften mit den ſchwierigſten Coloraturarien bedacht. 
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| Woher diefe Darftellerin nehmen? — Ich hatte 
ſchon längft die Abficht gehabt, die Operette zu geben, 
fand aber immer nicht eine für dieje jchwierige Auf- 
gabe geeignete Darjtellerin. Auch wurden mir vom 
General-Intendanten von Hülfen, in liebenswürdigiter 
Form allerdings, Vorſtellungen gemacht, id) jollte 
dod) mit der Aufführung diejer Operette warten, da 
das königliche Hoftheater die Oper „Der König hat's 
gejagt“ ebenfalls von Delibes zur Aufführung an— 
genommen hatte. 

Hülfen fürdhtete nämlid), wenn Delibes, der 
in Berlin nicht befannt war, bei mir nicht das er- 
hoffte Glück haben würde, dies für die Oper „Der 
König hat’3 gejagt" Mißtrauen erwecen fünne. Je— 
doch Fonnte ic) die Wünſche des Herrn General- 
Intendanten nicht befriedigen. Denn abgejehen von 
der Conventionalitrafe, die ich bei der Unterlafjung 
der Aufführung des „Konfufius* zu zahlen gehabt 
hätte, war ich — id) geftehe es — ein wenig eitel 
darauf, Delibes in Berlin zum erjten Mal einzu: 
führen. — 

Aber immer nod) fehlte mir die Darftellerin der 
jungen Prinzeſſin. — Soubretten über Soubretten 
probirten, — Keine war genügend. — — Da, eines 
Morgens (ein Fräulein von Reinfelden, die mir 
jehr warm empfohlen war, entfaltete auf der Probe 
mehr ein Rabengekrächz als eine mwohlgebildete Colo— 
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raturſtimme), war ich ſchon ſo deprimirt, daß ich 
beinahe die Flinte ins Korn geworfen hätte. 

Troſtlos ſchweiften meine Augen auf der Bühne 
über die Schaar meiner Getreuen, da ſehe ich im 
Chor ein kleines Perſönchen, das ich auf Anregung und 
Wunſch ihrer Schweſter engagirt hatte. Franziska 
Kopka (lebt in Paris), das war dies Perſönchen, 
an die ich herantrat, die Schweſter der königlich 
preußiſchen Opernſängerin. 

Letztere war mir ein ſehr verdienſtvolles Mit- 
glied und erfreute fid) einer großen Beliebtheit. Ihre 
Scyweiter Franziska galt im Kreije meiner Mitglieder 
als ein Kleines muſikaliſches Wunderfind. 

Dies wiljend, fragte id) fie: 

„Ra jage 'mal, mein Herzchen, kannſt Du das 
vieleicht machen?“ 

Und ftolz den Kopf erhebend, mit ihrem Stumpf: 
näschen in die Luft fahrend, antwortete fie: 

„Ic begreife Sie nicht, Herr Direktor, warum 
ſie mich nicht jchon längft gefragt haben; denn das 
it doch eine Kleinigfeit für mic)!“ 

Ich Stand ſprachlos. 

Iſt das Frechheit oder Talent? — Ich hob ſo— 
fort die Probe auf und blieb mit dieſem Wunderkinde 
und dem Kapellmeiſter Mohr (lebt in Berlin) allein 
zurück. Und nun geſchah das Ueberraſchendſte: die 
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fleine Kopfa jang die ganze Partie ohne Fehler vom 
Blatt herunter! 

Sch war gerettet. 

Nad) 14 Theater: und Drehefterproben kam id) 
Ende März 1877 mit „Eonfufius“ heraus. Die 
Titelrolle jpielte id) jelbft, die Humoriftiichen Rollen 
lagen in den Händen der Herren Zunfer und Gujtav 
Schulze Den Prinzen Leo jang Betty Dambofer. | 

Die beiden erjten Akte erregten jchon einen 
ſtürmiſchen Erfolg; aber der dritte mit jeinem großen 
Kiebesduett (eigentlidh den ganzen Alt ausfüllend) 
zwijchen den Damen Dambofer und Kopfa erreichte 
den Gipfelpunft des jubelnden Beifalls, der bis zum 
Frenetismus ſich fteigerte. Es ift wohl in der 
Dperette nie wieder ein derartiger Erfolg zu ver: 
zeichnen gemwejen, wie ihn die ‚beiden Damen an 
diejem Abend errungen haben. 

Am nächſten Tage eröffnete mir Franziska Kopfa, 
daß fie, da der Vertrag bei mir in jechs Wochen zu 
Ende jei, bereit ein Engagement an das Friedrid)- 
BWilhelmftädtiiche Theater mit 2000 Thaler pro Jahr 
abgejchlofjen habe. — Eine jchöne Garriere von einer 
Hülfschoriftin mit 8 Thaler monatlid). 

Im April diejes Jahres arrangirte Baul Lindau 
(Intendant in Meiningen) in feiner Eigenſchaft als 
Präfident der Berliner Prefje, im National-Theater 
unter der Direktion Robert Buchholz (geftorben in 
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Hamburg) eine Vorftellung für den Unterjtüßungs- 
Berein der Berliner Prefje. Gegeben wurde Shafe: 
ſpeare's „Wintermärdyen“. Zur Mitwirkung waren 
eingeladen Franzisfa Ellmenreih (Hamburg), Frau 
Glaar:Delia vom Refidenz-Theater Berlin (Franf: 
furt a. M.), Fräulein Ramm vom Refidenz-Theater 
Berlin (gejtorben in Berlin), Betty Dambhofer vom 
MWoltersdorff-Theater, Ludwig Barnay vom Ham: 
burger Stadt-Theater (lebt in Berlin), Ernjt Pofſſart 
vom Hoftheater München (lebt in München), Karl 
Mittel vom Dresdener SHoftheater (geftorben in 
Dresden), von Horar vom Hoftheater Karlsruhe 
(lebt in Karlsruhe), und id). 

Den Brolog, der dieje Vorſtellung einleitete, 
ſprach Direktor Emil Hahn vom PVictoria-Theater 
(lebt in Berlin). Die Eintrittspreije für dieje Vor— 
ftellung waren für die Berliner Verhältniffe enorm 
fixirt. So koſtete ein Parquetfiß 20 Mark und 
der finanzielle Erfolg fonnte für den Verein der 
Prefje mit dem hübjchen Sümmchen von 15000 Marf 
verzeichnet werden; der Fünftlerifche hielt in ein- 
zelnen Theilen nicht gleichen Schritt. Barnay als 
Leontes, die Ellmenreich als Hermione hatten zwar 
große Kinzelmomente, doch jchienen beide an diejem 
Abend ermüdet. Ernft und wahr, vom Bublifum be- 
geiftert aufgenommen fpielte die leider jchon zu früh 
ins Grab gejunfene Ramm die Perdita. Horar 
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jefundirte derjelben aufs liebenswürdigite als Tlorizel. 
Mittel und Frau Claar-Delia brachten äußerjt wir: 
jame jchaujpielerifche Leiſtungen, während Betty 
Dambhofer als Dorfas in ihrem Schäferfoftüm all- 
genteine Bewunderung erregte und für den Vortrag 
ihres kleinen Liedchens ftürmijchen Beifall erhielt. 
Pofjart als Autolyfus lenkte durch jein malerifches 
Kojtün wie durd) fein flottes Spiel die Aufmerkſam— 
feit des aus Allerhödjiten und Hohen Kreijen voll 
bejegten Hauſes auf fih. Die Rüpeljcenen zwijchen 
Mopjus und Zitirus (den leßteren jpielte Menzel) 
waren an dieſem Abend wohl die gelungenjten und, 
wie Karl Frentzel in der „National-Zeitung“ andern 
Tages berichtete, die fiegreichiten. 

Es war an diefem Abend für das Publikum die 
Parole ausgegeben, daß feiner von den Darſtellenden, 
um feinen Mißmuth bei den einzelnen zu erregen, 
beim Auftritt empfangen werden jolltee Denn da 
drei Kaifer — Se. Majeftät Kaifer Wilhelm 1., 
Kaifer Franz Joſeph von Oeſterreich und Dom 
Pedro von Brafilien — dieſer Vorjtellung die Ehre 
ihrer Gegenwart gegeben hatten, jo jollte, damit der 
eine oder der andere der Darjteller weder zu viel 
nod) zu wenig Applaus empfinge, während des Spiels 
gar fein Beifall gezollt werden. Dies wurde vom 
Bublifum aud) rejpeftirt, biS ich — es war nad) 
10 Uhr — mit Menzel über die Berge kommend, 

E. Thomas, Memoiren. 15 
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mic dem Publifum präjentirte. Stürmifcher Beifall 
durchhallte das wie vom Banne erlöjte Haus, und 
jo aufgemuntert durch dieſe Dvation jpielten wir 
beide con amore unjere Rollen bis zum Schluß, 
begleitet von Lach- und Beifallsjalven des übervollen 
Hauſes. 

Nach Schluß der Vorſtellung verſammelten ſich 
die Mitglieder der Preſſe unter Vorſitz Paul Lindau's 
mit den geladenen Gäften und Daritellern der Vor— 
jtellung, und ich empfing ganz bejonders in einer 
jehr wohlgejegten und Lindau eigenen Toaftrede das 
vollfte Lob. Karl Frentzel's Kritif war am nächſten 
Tage, wie jchon bemerkt, voll des Lobes über meine 
Leiftung, und jo konnte id) froh mit unjerm großen 
Klaſſiker ausrufen: 

Denn was man ſchwarz auf weiß befikt, 

Kann man getroft nad) Haufe tragen. 


Daß id) bei meinem vorjährigen Gaftjpiel in 
Hamburg, das für mich Fünftleriich wie pefuniär jo 
glüclic) ausgefallen, wiederum von Maurice für das 
Sahr 1878 gewonnen war, muß ich bier noch be- 
richten. 

Meine Direktionsthätigfeit, das ftand bei mir 
fejt, mußte am 1. Juni dieſes Jahres beendigt fein. 

Bon den vortrefflicyen Einnahmen, die mir das 


Dambofer: Engagement bradıten, hatte ich noch von 
der vorjährigen Saiſon jo viel nachzutragen, daß id) 
den -Direktionspladereien, der übergroßen Sorgen 
müde, aus dem Wege gehen wollte, 

Mein Vertrag mit den Mitgliedern lief am 
1. Zuni 1877 ab, mit Ausnahme des. von Betty 
Dambofer. Ic hatte diefe Dame auf zwei Jahre 
engagirt, folglich mußte ich entweder ihr Talent zu 
verwerthen ſuchen, oder ihr für das ganze Jahr die 
volle Gage zahlen. 

Da es nun meine Abficht war, Fein feites 
Engagement anzunehmen, jo jcylug id) ihr vor, im 
Berein mit mir Gajtipielreijen zu unternehmen. Gie 
willigte ein, und jo war denn die erjte Station, wo 
wir Aufenthalt nahmen, das Thalia - Theater in 
Hamburg. 

Mährend meiner Abwejenheit von Berlin — Das 
Gajtipiel in Hamburg fiel in. den Mai — ließ id 
Guſtav Kadelburg von Wallner-Theater, der ſich 
mit Direftor Lebrun übermworfen hatte und. plößlic) 
abgegangen war, in meinem Theater gaftiren. 

Dies Gaftjpiel war nicht ohne Verluſt. Ich 
ließ dann Franz Guthery in „Eine leichte Perſon“ 
jpielen, — leider fein günftiges Rejultat, und fo kam. 
mit einen gewaltigen Defizit für mich, der —— 
meiner zweijährigen Direktionszeit. 

Um für mein ferneres Gaſtſpiel mit der Dam— 
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hofer ein für dieſen Zweck geeignetes Stücf zu haben, 
zimmerte ic) mit meinem Freund Mannftädt, den 
id) nun 'mal zu meinem Hausdichter erforen hatte, ein 
Dpus zujammen, das für die Dambofer und für mid) 
Baraderollen in des Wortes verwegenfter Bedeutung 
haben jollte. A. Weller war hier ebenfalls Mitarbeiter. 

Kurz vor meiner Abreije nad) Hamburg wurde 
es fertig. — Ich ſpickte e8 mit allerhand Späßen 
und Scherzen, und wohlgemuth und froher Hoffnung 
reilte ih nah Hamburg. Meine zweite Heimath 
begrüßte mid) in „Mein Leopold", „Bräfig“ u. ſ. w. 
aufs Wärmſte. Aud die Dambhofer gefiel enorm, 
und nun rücte ich bei Maurice mit meinem neuen 
Stüd heraus. — Als er e3 gelejen, jcyüttelte er den 
Kopf und jagte: 

„Mein lieber Thomas, für jo was habe id) fein 
Urtheil; ich bin fejt überzeugt, daß Sie und Fräulein 
Dambhofer e8 machen werden; ob wir aber dem 
Publikum damit gefallen, lafje ic) dahingejtellt ſein.“ 

Der damals neu engagirte Regifjeur Franz 
Bittong, nicht unbegabt, aber fein Freund des von 
mir im Moment cultivirten Genres, fällte dasjelbe 
Urtbeil. 

Catenhuſen, als Kapellmeifter, zuckte über die 
auch von Mannjtädt zu dem Stüd verfertigte Mufif 
höhniſch die Achſeln, und jo war denn über das 
Stüd von allen Seiten der Stab gebrochen, jo daß 
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es meiner vollen Energie bedurfte, mich nicht über- 
tönen zu lafjen. 

Herrgott! Was jollte da auf den Proben nicht 
weggelafien, geändert und nod) neues, als befjeres, 
hinzugefügt werden. — Aber ic) bejtand, wie Shylock, 
auf meinem Schein, und es durfte nichts anderes 
gejagt, gelungen und getanzt werden, als was id) 
im Original mitgebradyt hatte. 

Das Perjonal des Theater3 war theilweiſe noch 
das alte, als ich zwei Jahre vorher Hamburg ver— 
lafſen hatte, Aber auch manches neue Geſicht erblickte 
ich auf den Proben, und dieſe Leutchen waren, da uns 
der kollegialiſche Neid nun doch einmal in die Wiege 
gelegt iſt, nicht recht erbaut, mich als Gaſt dort zu 
ſehen. 

Das Komiker-Trifolium, welches ſich in meine 
Rollen, wie weiland die Schergen in Chriſti Rock, 
getheilt hatte, waren die Herren Max, Rank und 
Lube. Alle drei hatten nur Epiſoden in meiner 
neuen Pofſe, — aljo jchon Unzufriedene. Der 
engagirten Soubrette war Betty Damhofer aud) jehr 
ungelegen, und jo jtand ein Quartett als Contremine 
da. Was jeden andern genirt hätte, mir machte das 
Spaß und Vergnügen, gegen Derartiges anfämpfen 
zu dürfen. Und waren es aud) feine leichten Siege, 
die id) über ſolche Leute ſtets erfochten habe, jo 
waren es Doc immer Giege. 
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Der Abend der erfjten Aufführung von „So 
find fie Alle" — jo hieß nämlid) mein Stüd — war 
gefommen. Es war Pfingftionntag. Ein total aus: 
verfaufte® Haus bharrte der neuen Gabe.  Sinter 
jämmtlicyen Goulifjen des Theaters war der Raum 
vollgepfropft vom Berjonal, welches den mit Be— 
ftimmtheit vorbergejehenen Durchfall mit anjehen 
wollte. 

Aber — es fam ganz anders. 

Schon mein Auftreten erregte großen Zubel. Nun 
aber erjt die Scene im erjten Aft, in welchem Püpfe (fo 
bieß der Mann für Alles, den id) in dieſem Stüd 
ipielte) in der vwollendetiten Schnelliprechweile von 
mir dargeftellt wurde. 

Ein mehrmaliger Herporruf bei offener Scene 
brachte eine entgegengefeßte Meinung hinter den 
Goulifjen hervor. Mit langen und verlegenen Ge— 
fihtern jah ich die Herren wie die Damen in ihre 
Garderoben fchleichen, und als die Damhofer ihre 
Schnadahüpfel herausfchmetterte und ſchließlich durch 
einen Zanzjodler mit mir das Publikum zu brauſen— 
dem Beifallsjturm, dem unzählige Hervorrufe folgten, 
bingerifjen hatte, war für mid) der Sieg entjchieden. 

Der Abend verlief unter dröhnenden Lachſalven, 
die bis. zum legten Fallen des Vorhangs anbielten. 

Nad) dem. Schluß der Vorjtellung - wiederholte 
Maurice die von mir im Stüd gebrauchte Redensart: 
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„Was Püpfe in die Hand nimmt, gelingt alles“. 

„Eo find fie Alle“ beberrichte nun im Verlaufe 
des Gaſtſpiels das Repertoire unter den denkbar 
günftigiten Einnahmen. Maurice hatte daraufhin 
in der Dambhofer eine Soubrette für fi) gewinnen 
wollen, indem er ihr einen Engagementsantrag machte. 
Diejen ſchlug fie aber aus, da fie einerjeitS durch 
Vertrag an mid) gebunden war, andererjeit fie ein 
gewifjes dankbares Gefühl an mid) fejjelte, da fie 
in mir doch denjenigen jah, der ihr die Garriere er: 
öffnet hatte, und jo blieb fie meine Gaſtſpiel— 
gefährtin. 

Im März desielben Jahres war der Schrift: 
iteller N. 3. Anders bei mir erſchienen und fragte 
bei mir au, ob ich unter jeiner Direktion ein längeres 
Gaſtſpiel annehmen würde. Ich war nidyt wenig 
erjtaunt, den kleinen Mann, der bei mir früher für 
10 Thaler monatliches Gehalt als Koupletdichter an= 
geitelt war, ſich jetzt als Direktor eines Berliner 
Theaters aufwerfen zu fehen. 

„Wo find Sie denn Direktor?“ fragte id). 

„Im Vorftädtiichen Theater.“ 

Ich war wie vom Donner gerührt. — So weit 
war ich künſtleriſch herabgedrüdt, um endlich als 
Saft im Borftädtiichen Theater, dem Tummelplatz 
Mutter Gräbert'ſcher Stüde als Gaſt zu figuriren. 
Ic) ſtand jchon im Begriff, das Anerbieten abzulehnen; 


232 — 


der betreffende Anders mußte wohl auf meinem Ge- 
fiht das Unbehagen gelejen haben, welches id; wäh— 
rend der Unterredung empfand, denn er fiel mir, ehe 
ic) mich nod) ausſprechen konnte, mit den Bedingungen 
für ein dreißigmaliges Auftreten in die Rede. 

„Lieber Direktor, ic) biete Ihnen für 30 Abende 
15 000 Marf, aber Sie müfjen fi) verpflichten, ein 
für Ihr Gaſtſpiel gejchriebenes Stüd mitzubringen.“ 

15 000 Mark für mich allein für einen Monat, 
während id) 20: auch 25 000 Marf als Direktor aus 
meiner Taſche zu zahlen hatte. 

Dies klang natürlich annehmbarer. Sc acceptirte 
den Antrag und engagirte auf das jpätere Verlangen 
des pp. Anders Betty Dambofer, die inzwijchen in 
Berlin erflärter Liebling geworden war, ebenfalls 
für das Saftipiel am Vorftädtiichen Theater. Dieſes 
ſchloß fid) unmittelbar an das Hamburger an. 

Am 1. Zuni jpielten wir „So find fie Alle" im 
Vorjtädtiichen Theater, und der immenje Erfolg ver- 
anlaßte die Direktion, das Gaftipiel zu verlängern. 
Leider jcheiterte dies an früher abgejchlofjenen Ver— 
trägen, und um den von uns bafirten Erfolg aus: 
zunußen, engagirte die Direktion eine Soubrette und 
einen Komifer, die unjere Rollen weiter jpielten; 
es waren dies Herr Adolph Ernſt und Fräulein 
Natalie Hahn. 

Bei der Aubiläumsporftellung der 300. Auf: 
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führung von „So find fie Alle" am Vorftädtiichen 
Theater gedachte die Direktion unjerer durch eine 
liebenswürdig gehaltene Depejche, die uns in Amiter- 
dam auf einem Gaftipiel im Van Lier-Theater traf, 
mit folgenden Worten: 

„Den beiden Driginalen, Herrn Direktor Emil 
Thomas und Fräulein Betty Dambofer, als Püpfe 
und Grethe, jendet heute bei der 300. Vorjtellung 
von „So find fie Alle” die herzlichſten Glückwünſche 
und ein donnerndes Hod) die Direktion des Vor: 
ftädtiichen Theaters in Berlin.“ 

Nad) dem Berliner Gaftjpiel abjolvirte ich im 
Verein mit der Dambhofer Gaitipiele in Kaſſel, 
welche uns beiden in dem nun von uns neu gege- 
benen Gaftipielftüf „So find fie Alle" außerordent- 
lihe Ehrungen und ergiebige Kafjenerfolge brachten, 
dann im Bremer Sommertheater. — — 

Mein alter Freund und Schulfollege Auguft Wolf, 
der ebenfall® als Darjteller humoriftiiher Rollen 
in den fünfziger Jahren fid) beim Theater herum: 
getummelt hatte, war mein Vorgänger bei Emil 
von der Oſten geweſen; dann in Neu-Streliß und 
darauf mehrere Zahre im Krol’ichen Theater 
engagirt. Schlieplic hatte er dem Theater Valet 
gejagt und in der Belle. Alliancejtraße eine Re: 
itauration, verbunden mit einem Tanzſalon, über: 
nommen. Als umfichtiger und für diejes Unter: 
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nehmen talentvoller Gejchäftsmann, profperirte er 
aufs vortrefflichſte. Aber einmal der Bühne zuge- 
börig gemwejen, ließ ihn der Gedanke nicht ruhen, 
wieder mit dieſer in Verbindung zu treten. Deshalb 
errichtete er auf dem nun von ihm gekauften Grund- 
ftüd im Garten ein kleines Sommertheater. 

Doch das Heine Gartentheater genügte ihm 
nit; er nahm in feinem Reſtaurant das den 
luftigen Tanzbeinſchwingern bis jebt gewährte Ver— 
gnügen und baute das Belle-Alliance-Theater. Das 
Repertoire dieſes Theaters war ein mwohlüberlegtes 
und mit ficherer Hand durchgeführtes. 

Bon den Heinften Anfängen an hat es Auguft 
Wolf durd) feine gerade, biedere, reelle und umſich— 
tige Gejchäftsleitung nicht allein zu einem reichen 
Mann gebradht, jondern auch in litterarifcher Be— 
ziehung vielen, vielen Autoren Thor und Thüre ge- 
öffnet. | 

„Die Danicheffs“, „Sromont jr. und Risler sr.“, 
„Die Amnejtie” von Way, „Sn der Mark" Schaujpiel 
von Hans Hopfen. Alle dieje Stücte wurden bei Wolf 
aus der Feuertaufe gehoben. Ein vortrefflicyes Volks— 
tüf „Am Rande des Abgrundes" von R. Eldyo 
erregte geradezu Aufjehen und wurde weit über 80 Mal 
gegeben. Das Berjonal des Theaters war, da fid) 
Wolf das Ziel geſteckt hatte, eine Volksbühne in des 
Wortes bejter Bedeutung für Berlin binzuftellen, in 


— 23 — 


dieſem Sinne ein vortrefflicyes. Namen wie Klara 
Heller, Heltig, Becker, Amalie Strahl, Alma See: 
mann, Oskar Blende, Georg Helbig, Robert Philipp, 
Oskar Seydel, Albert Wijogfy und vor allem Julius 
Wisbeck bürgten dem Berliner Publifum für das 
Genre des Volksſtücks als vortrefflidye Interpreten. 

Sm September 1877 trat Auguft Wolf an mich 
mit der Trage heran, ob ich im Verein mit der 
Dambofer auf jeiner Bühne Gaſtſpiele annehmen 
würde. Wir wurden Handels einig, und fo er- 
wecten wir am 16. September am Belle-Alliance- 
Theater die Poſſe „Luftichlöffer” zu neuem Leben. 
Betty Dambofer fjpielte die von der Gallmeyer bei 
mir im Woltersdorff-Theater creirte Rolle und hatte 
mit Dderjelben einen nicht mindern Erfolg als ihre 
Vorgängerin. Mein „Pinneberg“ war für die Ber: 
liner der alte Bekannte geblieben, und jo durften 
wir uns allabendlidh vor total ausverfauften Haufe 
als Iuftige und ſtets bereite Sorgenfcheucher auf der 
Bühne herumtummeln. 

Mein Freund Wolf war nicht minder vergnügt 
wie wir, und da wir als Qugendfreunde nicht 
in dem ſtrikten Verhältniß wie Gaſt zu Direktor 
und umgefehrt jtanden, jondern die frohen Jugend: 
erinnerungen nad) der Borftellung am gemüthlichen 
Tiſche vorüberraufchen ließen, jo wurde dies Saft: 
ipiel ein für beide Theile äußerſt eriprießlidyes. 
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Auch hier erging e8 uns wie ſchon am Bor: 
ftädtiichen Theater, daß uns früher eingegangene 
Verpflichtungen ans Refidenz-Theater in Dresden 
riefen, wo Dr. Hugo Müller, ebenfalls ein lieber 
alter Freund, das Direftionsjcepter ſchwang. Alle 
nur erdenklichen Borftellungen bei Müller meinerjeits, 
wie die des Direktors Wolf, uns noc längere Zeit 
dem Belle-Alliance-Theater zu erhalten, waren ver: 
geblih. So mußten wir denn unjer Gaftipiel, 
welches nod; lange für alle Betheiligten ein ergie= 
biges gemwejen wäre, abbredyen. 

In Dresden, wo idy im Hötel de Sare Woh- 
nung genommen hatte und Dort jehr liebe Bekannte 
antraf, wurde mir eine leider nicht jehr günitige 
Nachricht über die Verhältnifje des Refidenz-Theaters 
zu Theil. Hugo Müller, der ausgezeichnete Schau: 
jpieler und Verfaſſer jo vieler vortrefflicher Volks— 
ftüde: „Von Stufe zu Stufe”, „Gewonnene Herzen“, 
„Heydemann und Sohn“, hatte im erjten Jahr feiner 
Direftionsthätigfeit außerordentlid) reuffir. Im 
zweiten (diefem) Jahre, wo ich mein Gaſtſpiel be- 
ginnen jollte, hatte fi) eine ziemliche Abnahme der 
Betheiligung des Publifums für jein Unternehmen 
bemerfbar gemacht, und jo kam es denn aud), daß 
id) bei der erjten Gajtipielvorjtellung — id) fing 
mit der Dambofer in „So find fie Alle” an — ein 
abjolut leeres Haus vorfand. Unjer Antheil war 
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nad) Abzug von 300 ME. Koften für mid) 28 ME. 
Welche Enttäufchung! In Berlin ausverfaufte Häuſer 
und in Dresden — Abfall! 

Ich war außer mir und drüdte Hugo Müller 
mein äußerjtes Mißfallen aus, daß er uns nicht ge— 
ftattet habe, länger in Berlin zu bleiben und fo feit 
darauf gedrungen, zu ihm zu fommen. 

„Beruhige Did), mein lieber Emil,“ jagte er, 
jein Zorgnon ins Auge klemmend und den mwohlge- 
pflegten Schnurrbart drehend, „Du wirft nod) jehr 
zufrieden jein! Du fowohl, wie die Dambofer, Ihr 
habt enorm eingefchlagen und das Geichäft ift jo 
gut wie aufgelöft.” 

Der zweite Abend bradjte uns auf unfern An 
theil ſchon 149 Mf., aljo eine enorme Steigerung 
gegen den erjten Abend. Der jehr rigoroje Dr. 
Otto Bank war im „Dresdener Journal” des Lobes 
voll über unfere Leiftungen und ebenjo Hartmann 
in den „Dresdener Nachrichten‘. Beim Publikum 
hatten wir auch außerordentlihen Beifall und 
jo brachte der dritte Abend ſchon ein volles Haus. 
Bis zur 18. Vorftellung, dem Ende unjeres Enge- 
gements, fonnten wir dann vor total ausverkauften 
Häujern jpielen. — Unſer Antheil in Dresden allein 
belief fid) auf 12500 Marf. 

Indeſſen war id) des Gajtirens müde. Mein 
Temperament und meine Ideale, die ich mir für 
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meinen Beruf treu bewahrt habe, zielten wieder auf 
ein geregelte Engagement. Eingedenk der Worte 
meines Yreundes Cheri Maurice jchrieb ich ihm: 

„Lieber Freund und Direktor! Ich verdiene 
zwar jehr viel Geld, aber id) jehne mid) nach) den 

- fünftlerifchen für mich Befriedigung erweckenden 

Zeiten des Thalia-Theaters zurüd. Wie jteht’3? 

Wenn Sie nod) Luſt haben, bin ich der Shre!“ 
Umgehend erhielt id) folgendes Schreiben: 

„Lieber Thomas! Sie haben mir durd) Ihre 
Mittheilung, fi) wieder zu meinen Fahnen zu 
itellen, große Freude bereitet; da Sie mir aber 
aud) gleichzeitig eröffnet haben, daß Sie jo viel 
Geld verdienen, weiß ich nicht, ob Sie mein 
Gebot annehmen. Was fordern Sie? Nicht zu 
viel! Was id) thun kann, willen Sie, thue id)! 

Wie ſteht's mit Fräulein Dambofer? Iſt 
diejelbe noch bei Ihnen engagirt? Wenn ja, 

wäre es mir jehr recht, dieje hochgejchäßte Kraft 
für mein Inſtitut zu gewinnen. Bitte, antworten 
Sie gleih! Herzlid grüßt Sie Shr ſtets treu 
ergebener Eheri Maurice.“ 

Ich jtellte der Damhofer diefe Angelegenheit 
vor, und nad) kurzem Weberlegen überließ fie es mir, 
diefe Affaire zu ordnen. Nachdem idy Maurice 
unjere Forderungen, daß wir. uns nur auf 3 Sahre 
und dann aud) nur als Gäfte engagiren  lafjen 


würden, mitgetheilt und er fie angenommen hatte, 
traten wir am 15. Dftober am Thalia-Theater in 
Hamburg unfer Engagement an. 

Unfer gemeinjames erſtes Auftreten war in 
L'Arronge's „Mein Leopold", und Hamburg nahm 
uns mit derjelben Wärme, mit der es ums entlafien, 
wieder auf. Im November fonnte id) eine meiner 
Lieblingsrollen jchaffen, die mir Geld und Lorbeeren 
bis heutigen Tages eingebradyt hat. Es war dies 
der Hajemann in „Haſemann's Töchter“, ebenfalls 
von Adolphe L'Arronge. Dies vortreffliche Volks— 
jtüc hatte bei jeinem Erjcheinen in Hamburg mit 
mir als Hajemann einen epochemachenden Erfolg. 
Und die jonft niht am Thalia Theater übliche Art 
und Weiſe, jelbjt beliebte Stücde abzupeitichen, 
bier wurde, weil das Publikum abjolut danad) ver- 
langte, eine Ausnahme gemacht, jo daß „Safe: 
mann’s Töchter" viermal wöchentlih auf dem Re- 
pertoire jtanden. 

„Inſpektor Bräfig“, „Auf eigenen Füßen“, Poſſe 
von Wilfen, „Ehrliche Arbeit“, von demjelben Ver— 
fafjer, „Rojenmüller und Finke“, „Gebrüder Bod“, 
Volksſtück non L'Arronge, waren die Hauptmagnete 
neben „Hajemann’s Töchter“. Die Dambofer jo- 
wohl wie id), getragen von der Gunſt des Publi— 
kums und der Preſſe, fanden in Hamburg unjere 
Wünſche voll und ganz erfüllt. 
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Leider traf mid, in dieſem Zahre am 6. No- 
vember ein jehr harter Schlag. Meine gute Mutter, 
deren Abgott und einziger Sohn id) war, die in 
mir ihr ganzes Glüd und die Beredhtigung zum 
Leben fand, jollte von diejer Erde genommen werden. 
Aber wie der Schaufpieler nicht nur ein zweites 
Geficht, jondern auch durch feinen Beruf Feſſeln aller 
inneren Gefühle in fi) tragen muß, jo aud) bei 
mir. Um 7 Uhr Abends drückte ich meiner guten 
Mutter die Augen für immer zu und um 1/,8 Uhr 
rief mid) meine Pflicht aufs Theater, um vor einem 
PBublifum, das jeinen immer Iuftigen Thomas zu 
jehen verlangte, in Sardou's „SKleinjtädter” den 
Präfekt zu jpielen. 

Ich Ichritt auf die Bühne, und mechaniſch das 
auswendig Gelernte herunterftammelnd, bin id) heute 
noch ungewiß und ohne Rechenſchaft, was an diejem 
Theaterabend gejchehen ijt. Aber id) that Maurice, 
der bei einem ausperfauften Haus ohne Erſatz war, 
gegenüber meine Pflicht. Weiter nichts! 

Meinen Troſt in diefen fummervollen Stunden 
fand id) in einer Seele, die von meiner verjtorbenen 
Mutter wie ein Kleinod behandelt und mir als Ver: 
mäd)tniß aufgegeben war. Es war Betty Dambofer. 
Sie hatte in den trüben und allertrübjten Stunden 
nicht nur mich, jondern audy die gute Alte zu 
tröften und zu pflegen gewußt, und deren 
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Wunſch war, Betty Dambhofer und mich vereint zu 
jehen. 

Ein recht rauber, Falter Novembertag führte 
uns auf den Dttenjener Kirchhof. Wir jenkten bier 
die gute Alte in die fühle Erde, und auf der Heim: 
fahrt drückte mir meine rau, denn das follte fie 
werden, jchweigend die Hand. Wir blicten ung in 
die Augen. und unjere Blide jagten uns: „Wir find 
einig“. 

Am 12. December war unjere Hochzeit. Ich 
darf behaupten, daß jelten ein junges Ehepaar mit 
jolcher Herzlichkeit, Wärme und Zuneigung an feinem 
Hochzeitstage von der Hamburger Bevölferung be= 
glüdwünjdt wurde, wie wir beide. Hunderte und 
Hunderte von Gratulanten famen, ſei's mit Ge— 
ichenfen, Aufmerkſamkeiten oder auch nur, um ung Die 
Hand drüden zu wollen mit den beiten Wünſchen für 
unjere Zufunft. Es ijt dies ein Zug der familiären 
Anhänglichkeit Hamburgs, der wohl faum anderswo 
jeinesgleichen findet. 

So war id) denn glüdlicher Ehemann. 

Bei unjerem erjten Auftreten auf der Bühne 
wurden wir — Maurice hatte es jehr finnig und 
liebenswürdig im Repertoire fejtgejeßt — in der 
Pofie „Auf eigenen Füßen“ von Wilken ftürmijc) 
begrüßt. 

Der Titel diejes Stückes erinnerte an unſere nune 
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mehrige ſelbſtſtändige Häuslichkeit. Im Verlaufe des 
Abends, wo ſich in dieſem Stück die Situation ſo 
zuſpitzt, (ich freie in der Perſon des Matſch um das 
Lieschen und heirathe ſie ſchließlich), daß ſich viele 
Anſpielungen auf unſere Heirath abſpielten, wurden 
wir bis zum Schluß des Stückes durch reichen Beifall 
ausgezeichnet. 

Unſere Erfolge, die dem Thalia-Theater zu 
Gute kamen, veranlaßten Direktor Pollini (Stadt— 
Theater), mich eines Tages zu ſich zu bitten. Er 
eröffnete mir, daß es meiner Frau doch wünſchens— 
werth erſcheinen müſſe, da ſie eine vortreffliche 
Sängerin, von der Natur verſchwenderiſch ausge— 
ſtattet, ihren Wirkungskreis in dem Genre zu finden, 
der ihrem Talente würdiger ſei. Und da das Re— 
pertoire des Thalia-Theaters nicht gehörigen Spiel— 
raum böte, ſchlug er mir vor, mit meiner Frau ein 
gemeinſames Engagement bei ihm anzunehmen. 
Lange hielt ich mit meiner Frau darüber Rath, 
endlich gab ich den Verſprechungen und den Aus— 
ſichten auf eine beiderſeitig ausgedehnte Stellung 
und obendrein eines großen Geldgewinns, der mir 
ſeitens Pollini garantirt wurde, nach. Ich ſchloß 
mit Direktor Pollini einen Vertrag, der uns beiden 
eine Summe von 45 000 Mark für 10 Monate zu— 
jagte. Ich als Regifjeur und erfter Komifer, meine 
Frau als erjte Operettenfängerin. Da meine Frau 
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zu leßterem Genre prädeftinirt war, jo war Dies 
eben der Zocdvogel, mit dem uns Bollini dem Thalia- 
Theater entziehen wollte. 

Als Maurice vom Kontrakt hörte, war er außer 
fih. Er ließ mid) fommen, und in ruhiger, Flarer 
Darlegung der Thatjachen jah er ein, daß er dem 
großen Talente meiner Frau nicht den nöthigen 
Wirkungskreis geben könne und willigte, wenn auch 
ungern, in unjere Trennung. 

Wochen und Wochen lang wurden alle Repertoire: 
verhältnifje zwijchen mir und Direktor Pollini be- 
jprodyen. Es wurde die Dperette „Boccaccio“ von 
Suppe angefauft, in der die Titelrolle zu creiren 
meiner Frau fontraftlidy zugefichert war. Mit Luft: 
jpielen, in denen ich im Stadt-Theater in Hamburg 
und Altona meine Thätigfeit darlegen jollte, waren 
wir ebenfalls verjehen, und jo hing der Hinmel 
voller Geigen. 

Meine freundjchaftlichen Beziehungen zu Maurice 
waren unvermindert. Er konnte es nicht glauben, nicht 
denfen, daß Thomas aus der Heimſtätte jeines Triumphes 
ins Stadt-Theater üiberfiedeln fonnte. Am 5. Januar 
1880 bereitete mir denn aud) das Thalia-Theater zu 
meinem 2djährigen Echaufpieler-Zubiläum einen Feit- 
tag, an dem fid) mit begeifterter Betheiligung ſämmt— 
liche Hamburger Theater jowie das Publikum an 
ichlofjen. — 
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Und wer war der Erite, der am 5. Januar, 
morgens früh 8 Uhr zu mir ins Zimmer trat, um 
den Vorrang aller Gratulanten einzunehmen? Herr 
Direktor PBollini! Er hatte es ſich nicht nehmen 
lafjen, obwohl er wußte; daß der Chef des Thalia- 
Theaters und jein. Perjonal große Vorbereitungen 
getroffen hatten, mir doch als Erfter jeine Glüd- 
wünſche darzubringen. Selbjtredend war id) jehr 
erfreut darüber, hatte aber feine Ahnung, daß der 
Wolf im Schafspel; bei mir gewejen war. 

Gegen 10 Uhr erſchien Eheri Maurice, begleitet 
von Görner und Hungar, meinen ältejten Collegen 
und überreichten mir eine pracdhtvolle Adrefje der 
Mitglieder des Thalia-Theaters und einen jchweren 
filbernen Lorbeerkranz. Auf: 25 Blättern Ddesjelben 
waren diejenigen Rollen verzeichnet, die ich auf dem 
Thalia-Theater mit Glück dargejtellt hatte. Meine 
Frau hatte unjer reizendes Heim am. Rathshaus- 
marft in einen Blumenhain verwandelt und Gratu- 
lanten auf Gratulanten, zu Hunderten Geſchenke koſt— 
barjter Art dofumentirten die Beliebtheit, deren ich 
mid) zu erfreuen hatte. 

Der Abend bradyte im Theater eine Feftvorjtellung, 
Die ihresgleichen jucht. Es waren diejelben Stüde, in 
denen id) zum erjten Mal im Jahre 1866 die Bühne 
des Thalia-Theaters betreten, und Jubel über Zubel, 
Applaus über Applaus durchhallte bis zum Schluß 
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das Haus. Nachdem die mir gewidmeten foftbaren 
Blumenjpenden überreicht waren, fand ich mid) 
dankbarlidyft mit einer launigen Anſprache an das 
Publiftum ab, und eine Ueberraſchung jeltenfter Art 
wurde mir beim Betreten des Pforte’fchen Lofals 
noch dadurch zu Theil, daß die Kapelle des 76. Re: 
giments auf dem Rathshausmarft Fonzertirte. Souper 
und Ball bis zum frühen Morgen jchlojjen diejen 
für mid) denfwürdigen Tag. Wahrlid), eine Aus: 
zeichnung, werth, jtetS in danfbarjter Erinnerung zu 
bleiben. 

Einen ehrenvollen Antrag, der mir von Seiten 
des Kammerrathes Ginderup aus Kopenhagen im 
Sahre 1879 gemacht wurde, muß ich noch erwähnen. 
Derjelbe fam nad) Hamburg und machte mir den 
Borichlag, mit einem Enjemble, ausichließlid) des 
Thalia- Theaters, in Klampenborg bei Kopenhagen 
einen Gaftjpielcyclus von 20 Vorjtellungen zu geben. 

Der König von Dänemark, wie er mir mit- 
theilte, al3 Deutjcher von Geblüt, habe ihm gegen 
über den Wunſch ausgejproden, deutſche Komödie 
in der Nähe Kopenhagens zu jehen. Ein Gaſtſpiel 
deutjcher Schaufpieler im Hoftheater würde, politi- 
ihen Berhältnifjen. Rechnung tragend, nicht thunlich 
jein. Daher wünſche er, daß das Arrangement auf 
bejagte Art zu Stande fäme. 

Mir wurde die volljtändige Direktive übertragen, 
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und nachdem alle Abmachungen geordnet, ich das 
betreffende Perjonal engagirt hatte, fuhren wir im 
Suni 1879 über Kiel, Korjör nad) Kopenhagen. 
Die Gejellichaft beitand aus den Damen: Betty 
Dambofer, Sujanne Goethe (ftarb in Hamburg), 
Hedwig Meyer (verheiratet in Berlin), Ida Wedes 
(verheirathet in St. Louis in Amerifa); den Herren: 
Dttbert (lebt in Darmftadt), Mar, Bollmanıı (lebt 
in Hannover) und mir. Das Repertoire jollte nur 
einaftige Stücke umfafjen. 

Sn Kopenhagen wurden wir nun auf -das 
liebenswürdigfte vom Kammerrath Ginderup em: 
pfangen und hinein in die Gefilde Klampenborgs 
geführt. Dies reizende, entzüctend gelegene Seebad 
wurde uns allen zum Eldorado. Wir wurden auf 
Staatsunkoften in den verjchiedenen Jagdſchlöſſern 
des Königs einlogirt, und die Verpflegung war eine 
äußerft jplendide. Ein reizendes Theaterchen war 
eigens für dieſen Zweck gebaut. 

Das Gaſtſpiel eröffnete ich mit „Der Präſident“, 
„Hohe Säfte”, „1733 Thaler 221/, Silbergrojchen“. 
Ein überaus volles Haus harrte erwartungsvoll, was 
die deutſche Mufe bringen würde. Aber troß unjeres 
wirklich flotten Zujammenjpiels, es wollte nicht recht 
fangen. Ich war darüber jehr bejorgt, wurde aber 
durd) den vortrefflicyen dänischen Hofichaujpieler und 
Darjteller humoriſtiſcher Charaktere, Bauljen, der im 
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Theater anmwejend war und fi) mir vorjtellen ließ, 
eine8 befjeren belehrt. Er jprad) ziemlich deutich 
und erflärte mir, daß dieje Stüde, da fie aus dem 
Franzöſiſchen jeien, ins Däniſche überjegt, alſo dem 
Publikum längft befannt jeien. Die Vorftellung habe 
im Däniſchen aud) jehr gefallen, und damit hätten 
wir eigentlid) nichts Neues oder gar Herborragendes 
gebracht. 

Sämtliche dänifchen Zeitungen waren denn 
aud), wenn auch nidyt gerade abfällig, jo doc, fühl 
geſtimmt. 

Als Nothbehelf hatte ich, falls uns irgend etwas 
im Repertoire paſſiren ſollte, das einaktige Genrebild 
„Das Verſprechen hinter'm Herd“ mitgenommen. 
Sofort ſtudirte ich dies Stückchen ein, und ſiehe da, 
dieſe Piece war neu. 

Das öſterreichiſche Idiom mit ſeinen Jodlern 
war eben den Dänen fremd geblieben, und ſomit 
brachten wir, da das Nand'l mit ihrem Loisl und 
der alte Duantner für den Nordländer fo recht an- 
heimelnd gemacht find, und der den Dänen verhaßte 
Berliner, in der Figur des Freiherrn von Strißom, 
der Genarrte und übers Ohr gehauene ift, die jym- 
pathiſchſte Wirkung hervor. Die Beſetzung dieſes 
Stückchens: Nand'l — Betty Damhofer, Duantner — 
Louis Mar, Lois! — Siegmund Bollmann, Strikow 
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— Emil Thomas, war in der That eine höchſt ge- 
lungene! — | 

Fa, es pajfirte mir, als ich eines Tages mit 
meinem ganzen Werjonal das Thorwaldien: Mujeum 
bejuchte, daß plößlid) ein Abgejandter des Kammer: 
raths Ginderup athemlos mir die Meldung brachte, die 
Borjtelung müſſe, da ich ein anderes Stück an- 
gejeßt hatte, abgeändert werden. Se. Majeftät der 
König wolle, da hohe Säfte anmejend jeien, „Das 
Verſprechen hinterm Herd“ jehen. 

Sc bin fejt überzeugt, jo reizend und niedlid) 
das Genrebild ift, jold) hohe Ehren hat dafjelbe 
jeit feinem erjten Erſcheinen wohl nie genofjen. 

Der Aufenthalt in Dänemark wurde uns außer: 
ordentlicd, lieb und werth gemacht, und die int An- 
fang fid) etwas rejervirt gehaltene Prefje gab uns 
allen beim Abjchied nad) der legten Vorſtellung ein 
Souper, woran fid) unter vielen Notabilitäten über 
100 Perſonen betheiligten. Dafjelbe fand im Freien 
in der Nähe des Ditjeeftrandes ftatt, und mit be- 
geifterten Reden auf die deutſche Kunjt und deren 
Fünger, den Wünjchen auf eine baldige Wiederfehr 
wurde die Nacht bis zum frühen Morgen verbradt. 

Wie das Hofburg-Theater in Wien, jo hatte 
auch das Königliche Hoftheater in Berlin jeit dem 
Sahre 1872 mic ins Auge gefaßt. reellen; von 
Hülfen, der zu wiederholten Malen nad) Hamburg 
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gefommen war, um dort mit prüfendem Auge man- 
her Premiere des Thalia Theater beizumohnen, 
hatte mid für dieſe Zeit feines Aufenthalts als 
Gicerone auserjehen. Er mocdte mid) jehr gern. 
Sn Streit’3 Hötel, wo er logirte, war id) jein jteter 
Gaſt, und feine offene, liebenswürdige Art, mit 
Schauſpielern zu verkehren, Hatte mid) ihn, gegen: 
über den Theater-Intendanten, die id) im Laufe der 
Sahre fernen zu lernen Gelegenheit hatte, hoch— 
achten — ſchätzen und verehren gelehrt. 

Er hatte die Abfiht — und das ſprach er jtets 
unverhohlen aus, falls ich, wie er ſich jcherzend aus— 
drücte, „müde“ werden jollte, mich für das König: 
liche Schauspielhaus zu engagiren. Mit dem „müde“ 
meinte er, daß ich von dem jo unruhigen und rajt- 
(ojen Arbeiten nad) zehnmonatlichem jtarfem Abipielen 
des umfangreichen Repertoires im Sommer noch von jo 
anjtrengenden Gajtipielen abjehen ſollte. Nachdem id) 
häufig in meiner Gegenrede meine ungebundene, einzig 
Dajtehende Situation im Thalia = Theater Fargelegt, 
daß id) nämlich), falls das Repertoire es mir geitatte, 
aud) anderweitig gaftiren zu dürfen, pefuniär jehr hod) 
geitellt jei, erwiderte er mir, daß er, um mic), dem 
Hoftheater einverleiben zu können, Alles thun werde, 
um meinen Wünjchen zu genügen. 

Ich traute dem Getriebe im Hoftheater nicht und 
nur die mir gegebene Verficherung Hüljen’s, daß er 
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mit mir das Repertoire eine8 Raupach, „Schleid)- 
händler”, „Zeitgeift”, wieder auferftehen laſſen wolle, 
gab mir einige Gewähr, eine günftige Poſition zu 
erringen. Aber jelbjt die Fontraftliche Abmachung, 
daß mir bei einem zehnjährigen feiten Kontraft eine 
Zahresgage von 15 000 Marf bewilligt würde, daß 
ferner ausnahmsweije zum erjten Mal von Seiten der 
Sntendanz geftattet würde, meine freien Tage, joweit 
e3 das Repertoire gejtatte, anderweitig zu vermwerthen, 
fonnte mid) immer no) nicht ſchlüſſig machen. 

Da ereignete es fi), daß dem Unterjtüßungs- 
verein „Berliner Prefje" zum erjten Mal das Hof: 
theater jeine Pforten für ein Benefiz öffnete. Dr. Paul 
Lindau, als BPräfident des Vereins, kam auf die 
Idee, da die Zahreszeit jchon vorgerüdt war — Die 
Vorftellung war am 22. Mai 1879 angejeßt —, mid) 
als Magnet für dieje Vorftellung dem Intendanten 
vorzuſchlagen. Derjelbe ergriff mit Freudigfeit diejen 
Moment und jchrieb mir u. 4.: 

„Seehrter Herr Thomas! Wenn Sie in diejer 
Vorſtellung fpielen und gefallen, jo ift bejagter Kon- 
traft perfekt. Alle übrigen Probegaſtſpiele fallen 
aus!“ u. ſ. w. 

Auf drängendes Zureden meiner Yrau nahm id) 
dieſen Antrag an. Maurice bewilligte mir freund- 
ihaftlihft den Urlaub und ich ging nad) Berlin. 
Endlich durfte id) die geweihte Stätte des fleinen 
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Haujes auf dem Gensdarmenmarft betreten. Scyeu 
jah ich mid) um, als ob die Manen Rott's, Devrient's, 
Lemm’s, Döring's, Defjoir’s aus den finſtern Nifchen 
der Bühne herabjahen, und mit einer heiligen Ehr— 
furcht war ich in dies Haus getreten. Weldye Ent: 
täufhung! Meine Freundin Trieb: Blumauer (ge: 
ftorben in Berlin), mit der id) jo häufig während 
ihrer Gajtjpiele in Hamburg zu wirken Gelegenheit 
hatte, fam mir jehr jerieufe und fühl entgegen. Ich 
war höchſt verdußt. Denn während ihrer Gaſtſpiele 
in Hamburg war fie ftet3 die liebenswürdige, zuvor: 
kommende gajtirende Künftlerin, aber in ihrem Heim 
mußte ich erfahren, daß fie feineswegs diejelbe war. Eine 
fo vortreffliche, hinreißende Schaujpielerin fie war, ſo 
fonnte fie aud) eine höchſt unangenehme Kollegin jein. 

Ic) jpielte, wie nadjfolgender Zettel bejagt, in 
„Rojenmüller und Finfe” den Bloom. Jahre lang 
hatte fie mit Döring die „Beatrir" gejpielt, und 
da der alte Herr, der in feinen lebten Jahren wahr: 
icheinlic) zufrieden war, wenn nur am Abend alles 
jo ging und fam, damit der Vorhang zur rechten 
Zeit fiel, jo war fie die Beherricherin des Humors 
auf der Bühne Es erjchien in Folge defien jonder- 
bar, daß ich, der frijche, Fröhliche Darfteller mir nun 
nicht gefallen ließ, was fie Jahre lang angeordnet 
hatte. 

Herr Hoftheater-Direftor Deeb (lebt in Berlin), 
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ftellte mir nidyt eine Deforation auf der Probe, und 
wenn id; danad) fragte, jo wurde mir geantwortet: 

„Aber lieber Herr, Sie fennen ja das Stüd jo 
genau, wozu braudyen Sie nod) Dekorationen?!" 

Anfangs ließ ich mir das gefallen, aber endlid) 
riß mir die Geduld. Ic fagte mir: Du trägit dod) 
heute Abend deine Haut zu Marfte, warum joll ich 
mir jo etwas gefallen lafjen. 

Bei einem nicht zarten Wortwechjel, der fid) 
wegen einiger Striche im Tert zwijchen der Blumauer 
und mir entjpann, warf fie mir mit erhobenem Haupt 
die Worte entgegen: 

„Aber, lieber Herr, die Einrichtung des Stüdes 
ift von Staminsky, und den werden Sie doc, hoffent- 
lic) rejpeftiren!?“ 

„Entichuldigen Sie, meine gnädige Frau,“ er: 
widerte ic), „meine Einridytung des Stüdes, die id) 
mitgebradyt habe, ijt von Heinridd Marr, und in 
diefem Einne find wir beide quitt!“ 

Bleich vor Wuth und Entrüftung jtand die Frieb 
vor mir, — ih wußte, daß id) mir eine unverjöhn- 
liche, gefährlidye Feindin gejchaffen hatte. 

Nicht jehr begeiftert verließ id) die Probe, Meiner 
Frau jagte idy von all dem Vorgefallenen nichts, umı 
fie nicht zu ängjtigen. — Ein jolennes Diner, das mid) 
über die Unannehmlichfeiten des Morgens hinweg: 
täujchte, folgte darauf, und Guftav von Mojer, Paul 
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Lindau, Direktor Lebrun freuten fid) auf den Abend, 
der ihnen mit mir den Bloom präjentiren jollte. 

Die Unterftüßungsfajje des Vereins Berliner 
Prefie Hatte fi nicht getäuſcht. Das Königliche 
Schaufpielhaus war total ausverkauft. Bei meinem 
Auftritt freundlich empfangen, fteigerte fid) mein Er- 
folg zu einem großen Siege. Nad) dem dritten Aft 
erihien Graf Redern bei mir auf der Bühne und 
redete mid) an: 

„Na, Sie bleiben doch bei uns? Das ift ja jehr 
Ihön, da werden wir jehr vergnügte Tage haben.“ 

Und der in der Nähe jtehende Schaujpieler Krauſe 
(geitorben in Berlin), der den Hillermann jpielte, jagte: 

„Richt wahr, Herr Graf, nun haben wir end: 
lic) mal einen, der's verjteht?“ 

Bald darauf erſchien Hülfen und erjuchte mid), 
am andern Morgen um 12 Uhr im Bureau der 
Intendanz vorzuſprechen. 

In dieſem Augenblick ſtand bei mir feſt, daß 
ich mich nicht ans Hoftheater engagiren laſſen würde. 
Ich hatte auf der einen Probe, die ich mitzumachen 
Gelegenheit hatte, erfannt, daß auf die Dauer meine 
Wirkſamkeit an diejer Stätte unmöglid) jei. 

Der Abend war für mid) fiegreid) zu Ende ge- 
gangen, und ohne dem mir freundlichft vom Verein 
der Prefje angetragenen Souper beizuwohnen, reifte 
id) noch an demjelben Abend nad) Hamburg zurüd. 
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Am andern Morgen um 9 Uhr war id) im Bureau 
des Thalia-Thecters. 

„Run? Wie war's” fragte Maurice. 

„Ausgezeichnet!“ antwortete ic), „Sie werden’s 
gleich) leſen!“ 

„Haben Sie abgeichlofjen?” 

„Nein!“ 

„Alſo, Sie bleiben bei mir?“ 

„Sa, wenn... ." 

„Wir werden uns jchon einigen!” fiel er mir 
ins Wort. Und — wir haben uns geeinigt. 

Daß Hülfen über meine plößlidye Abreije nicht 
jehr erbaut war, ift jehr begreiflid, umd eine Aus— 
ſprache zwijchen uns hat fid) erſt bei dem 5Ojährigen 
Direftor-Zubiläum, das Maurice im Jahre 1883 
feierte, bewerfitelligen lafjen. 

Mitten in dieſem Taumel jedweder Aus: 
zeichnungen traf mid) das immer mehr heran 
rüdende Engagement, Pollini betreffend, wie ein 
Bliß aus heiterm Himmel. Bollini eröffnete mir 
eines Tages unter allerlei Ausflüchten, daß es ihm 
unangenehm jei, mir mittheilen zu müfjen, daß fein 
Repertoire, das fi) in Kaufe der Zeit geändert habe, 
für mich und meine Jrau’wohl nidyt das richtige 
jei. Er rüdte aber auch nidyt mit der Sprad)e 
heraus, jondern es war nur ein ftetes diplomatiſches 
Geplänfel. Sobald id) ihm nun ernjthaft vorichlug, 
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die Sache gänzlich aufzugeben, verblieb er ſtets Dabei, 
er freue fih auf unferen Eintritt in jein Unter: 
nehmen. 

Es war ein offenbarer Zufall, als ich eines 
Mittags in das Bureau des Stadt-Theaters trat, 
um Pollini fonventionell zu begrüßen. 

„Es ijt ausgezeichnet, daß Sie gerade kommen!“ 
rief er mir entgegen. „Heute Mittag fommt Jauner!“ 

„Schön!" jage id) ohne Beigejchmad der Freude 
oder des Bedauerns. | 

„Sind Sie mit Jauner nicht gut?" fragte er 
weiter. 

„Ooooh!“ jagte ich gedehnt. „Wir fernen ung 
beide jehr gut.“ 

„Aber Sauner bat Sie jehr gern!“ fuhr 
Pollini fort. 

„Das glaube id) wohl,“ erwiderte ich, „aber 
was drängen Sie mir jo den Sauner auf? Da 
ſteckt doch was dahinter.“ 

Berihmigt lachend Iud er mich zum Diner ein. 
In demjelben Augenblick klopft's. 

Mer tritt herein? 

Sauner!!! 

„Grüß Sie Gott, lieber Thomas!“ rief er aus, 
„das iſt ja ausgezeichnet, daß id) Sie gerade treffe. 
Sie haben doc, gehört, daß ic, in Wien die fomijche 
Dper übernehme? Sie muß ic) haben! Ich engagire 

E. Thomas, Memoiren. 17 


28 — 


Sie vom Fleck weg und vor allen Dingen Ihre 
Frau!” 

„hut mir leid,“ entgegnete ich, „id, bin aber 
bier bei Direktor Pollini engagirt!" 

„Ad, lieber Thomas," ruft Sauner, „mit dem 
werden wir jchon einig!" 

Die Zeit zum Diner war gekommen, und wir 
drei begaben uns in Pollini's Wohnung. Wir jeßten 
uns — ic) fannte diefe opulenten Diners — an den 
gedeckten Tiſch, und nach der Suppe fing Pollini an: 

„Ra aljo, wie iſt's? Wollen Sie zu Jauner?“ 

Ich replizirte nochmals: 

„Sa wie denfen Sie fid) denn unjeren Kontrakt?“ 

„Ra, ich mache Ihnen aljo folgenden Vorſchlag: 
Sie gehen mit Ihrer Frau auf acht Monate zu 
Sauner, id) bedinge mir aber aus, daß Sie im 
nächſten Fahre vier Wochen bei mir im Stadt-Theater 
zuſammen gaftiren.“ 

Sauner, dem nur darum zu thun war, mid) und 
meine Frau für fein Theater zu acquiriren, warf 
jofort darauf ein: 

„sah gebe Shnen Beiden für acht Monate 
16 000 ®ulden, eine Gage, die in Berlin nod) nicht 
gezahlt ijt! Sie haben Shre erfte Stellung, eröffnen 
mit mir ein neues Unternehmen, und ganz Defter: 
rei) und Deutjchland beneidet mich um fol ein 
Künftlerpaar.” 
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Es war mir nun Far, der Plan Bollini’s war 
gelungen. Daß id) zu Maurice zurückgehen würde, 
wenn er mid, aus dem Bertrage ließe, wußte er, 
alio beftand er auf den Wiener Kontrakt. Sein Ziel 
war, mid dem ZThalia:Theater entzogen zu wifjen 
und drängte mich auf dieſe Weije in das Zauner’jche 
Unternehmen. Daß mir und meiner Frau Miß— 
belligfeiten aller Art entjtehen würden, falls id) auf 
meinen Vertrag bei Pollini beftände, jah ich ein. 
Dem Allen zu entgehen, und da meine Frau, eine 
MWienerin, aljo gern in ihre Heimath zurückkehren 
wollte, jchloß id) mit Jauner dieſen gebotenen Vertrag. 

Am jelben Abend — id) jpielte den Weigelt in 
„Mein Leopold“ — war es Zufall oder war Maurice 
von dem am Mittag Vorgefallenen ſchon unterrichtet, 
furz, er jaß in feiner kleinen Theaterloge und ver: 
folgte wie nod nie Die jo. oft von mir gegebene 
Rolle. Im dritten Akt rief er meine Frau nad) dem 
von ihr ſtimmungsvoll vorgetragenen „Lied Der 
Thräne“ in jeine Loge und hatte mit ihr folgende 
Unterredung: | | 

„Sage mir, meine liebe Zochter, was will 
Dein Mann? Warun will er von mir fort? 
Wil er mehr Sage? Ich gebe Alles, nur um 
ihn mir zu erhalten! Es iſt nicht allein der Künftler, 
den ic) jcheiden jehe, nein, es ijt der Freund! Es it 
ein Stüd von meinem Herzen, das von mir geht! 
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Wenn Du irgend einen Einfluß auf Deinen Mann 
baft, fo laß ihn nicht fort. Ic) bitte Did) darum!“ 
Dabei drücdte er meiner Frau die Hand und fid) die 
Thränen aus den Augen wijcdyend, ging er, feine 
Worte mehr findend, aus der Xoge heraus. 

Meiner Frau, der man ein großes Glüd in 
Wien verjprodyen, waren die Worte, die fie joeben 
aus dem Innerſten eines Mannes vernommen, der 
ſich nad) außen ſtets mit Kälte und Verſchloſſenheit 
umgeben hatte, äußerft peinlid. Sie machte mir den 
Vorichlag, mit Maurice zu reden, um Die eben ge- 
ichjlofjenen Verträge rüdgängig zu machen. Sc, habe 
dies nicht erjt verjucht, denn id) hatte Pollini zu 
gut fennen gelernt, als daß id) nicht wußte, daß nad) 
diefer Richtung hin fein ergiebiges Reſultat erzielt 
worden wäre. Und jo verließ id) denn zum zweiten 
Mal das Thalia-Theater und meinen Freund Cheri. 

Am 31. Mai 1881 nahm id) mit meiner. Frau 
Abjchied von der Stätte meines jo langjährigen 
Wirkens, mit dem feiten Vorſatze, den id) ja aud) 
in meiner Abjchiedsrede betonte, jobald es in der 
Möglichkeit läge, zurüczufehren. 


Galtlpiele und Wien. 


Der Zwijchenraum zwiſchen dem Hamburger 
und Wiener Engagement wurde von mir und meiner 
Frau einestheild zu Gaſtſpielen, andererjeitS zur Er: 
holung ausgenußt. Ein Gaftipiel in Breslau hatte 
nicht allein den Zwed, Geld und Lorbeern einzu: 
heimjen, jondern hauptjädlid) meine dort lebenden 
Verwandten (meinen Vater, meine Stiefmutter und 
Brüder) mit meiner Frau befannt zu machen. Es 
waren heitere, jonnige Tage, die wir da redjt innig 
im Wamilienfreife verlebten. Zugleich war aud) 
das Gaſtſpiel unjerer Kaffe äußerjt wohlthätig, denn 
für ein junges Ehepaar, das friſch, Fromm, fröhlid) 
in die Welt guckte, war es aud) nöthig. 

Bon Breslau gingen wir nad) Dftende, von 
Ditende nad) Brüfjel und von da nad) Paris. Hier 
machten wir auf drei Monate Halt. Ic) hatte mir 
vorgenommen, nid)t allein die Fröhlichkeit, dag Wohl: 
leben und die Amuſements, welche Paris bietet, zu 
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durdjleben, jondern hier an der Geburtsftätte der 
von uns jo vielfad) importirten Komödien mit deren 
Interpreten Bekanntſchaft zu machen. 

Unfer eriter Beſuch galt dem Theätre francais. 
Wir fahen „Le gendre de monsieur Poirer* (Ein 
moderner Schwiegerjohn). Got (lebt in Paris) jpielte 
den Vater, Delaunais (lebt in Paris) den Schwieger: 
john, die Reichenberg (lebt in Paris) die Tochter und 
Tyron (geftorben in Paris) den Freund. Beim Auf: 
treten Got’3 war id) dermaßen frappirt von feiner 
Natürlichkeit, Einfachheit und dabei doch kolofſalen 
Wirkſamkeit, daß id) glaubte, e8 wäre im Haufe etwas 
pajfirt, worauf er das Publikum aufmerkſam machen 
wollte. Er iſt wohl der größte Schaufpieler, den 
das Theätre francais jeit langer Zeit bejefjen. Wie 
er in der Scene mit Delaunais, der mit feinen 
64 Fahren die Jugendfriſche eines 3Ojährigen mit 
fid) brachte, al’ die Vorurtheile über jein Vorleben 
und dieſer wieder Motivirungen für feine Yrivolität 
binwarf, ſolche Schaufpielfunft wird ſchwerlich erreicht. 

Die Reicyenberg ift die verkörperte Naivität, 
vermijcht mit liebenswürdiger Sentimentalität; fie 
war als Dritte im Bunde bezaubernd. Tyron, der 
eine große Aehnlichkeit mit Döring hatte, war in 
der Ecene — wo er in jeiner Fürſprache, die er bei 
dent Vater für die Tochter einlegte — geradezu ver: 
blüffend. 
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Die Vorſtellung machte auf mid) einen immenjen 
Eindrud; id) war jo benommen von dem Gejehenen 
und Gehörten, daß ich mit meiner Frau die Avenue 
de l'Opéra binaufgehend, ftumm vor mic) hinbrütete. 

„Aber Emil" jagte meine Frau, neben mir 
icherzend hertändelnd, „Du ſprichſt ja heute gar 
nichts! Was ift denn mit Dir?“ 

„Liebe Betty,“ antwortete ih, „ich bin eben 
ſprachlos.“ — 

Das Bariete-Theater in Paris iſt die Urftätte 
aller Komik, und ein Duartett wie Baron (lebt in 
Paris), Laſouche (lebt in Paris), Dupuis (gejtorben 
in Paris) und die Judie (lebt in Paris) hat wohl 
jelten ein Theater aufzuweifen. Ic jah dort „La 
Roufotte”, „Lili”, „Niniche“, „Mamjelle Nitouche", 
und geftehe, einer feineren und beſſer ins Detail aus— 
gearbeiteten Komödie habe id) während meiner ganzen 
Theaterpraris auf feinem Theater beigewohnt. 

Baron, der echte, grotesfe Boulevard- Komiker 
mit feinem fjtereotypen „uooh“. Ein liebenswürdiger 
Bonpivant, troßdem die Jugend ihm nicht mehr ganz 
hold, ift Dupuis, und ein verdrießlicherer Humorift wie 
Zajouche, dies Trio muß jedem, der aud) nur eine 
Ahnung von wirklidy heiterm Humor hat, Bewun— 
derung einflößen. 

Madame Audic mit mehr als forpulentem 
Aeußern, aber einem entzücenden Kopf, fang ihre 
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Chanſons fascinirend, und wenn der Rath eines er: 
fahrenen Schaujpielers allen Soubretten nützlich jein 
fann, fo ift e8 der: Geht hin, ſeht und hört die 
Judic. Die einfachiten, mit entzücender Naivität 
borgetragenen, ein fein wenig frivol angehaudhten 
Chanſons waren der Inbegriff jedweder Vollendung. 
Baron ijt einer jener Komiker, die wir in 
Deutichland jelten oder gar nicht beſitzen. Dieje 
unbewußt refleftirende Art, dies nie Stehenbleiben 
oder Sichhineinlegen in einen Wit, wie das bei uns 
leider jo gang und gäbe, ijt alles bei ihm graziös, 
und die gewagteſten Scherze gleiten bei jeiner Dar: 
jtellung in geijtreicher Interpretation über die Zunge. 
Dupuis, volljaftig, entzücend, natürlid), rofig, 
jugendlich (troßdem ein alter Herr), iſt er eben 
Franzoſe, elajtijch, elegant und überaus wirfjam. 
Laſouche! Was joll ich von diefem mir in allen 
jeinen Rollen imponirenden Künftler jagen? Er iſt 
für mid), der Vierte im Bunde, einer der bedeutenditen 
GSharafterdarfteller, die.ich je gejehen. Und mit diejem 
Duartett hat Herr Bertrand Jahre lang im Variete- 
Theater die ausgezeichnetiten Gejcyäfte gemacht und 
das Plus dieſer Geſchicklichkeit brachte ihn auf die 
Höhe eines Direktors der Großen Oper. 
Im Theätre Nouveaute ſah ich zwei Veteranen, 
ja jogar PBenfionäre des Theaters Palais Royal. Es 
waren die Direftoren dieſes Inſtituts Brafjeur 
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(itarb in Baris) und Bertillier (ftarb in Paris). 
Brafjeur, ein Schaufpieler aus der alten Barijer 
Schule, ift der perfonificirte Parifer Bourgeois. 
Bertillier das Vorbild Karl Treumann’s in Wien, 
iſt der elegante, liebenswürdige Bonvivant, defien 
Chanſons weit und breit in Frankreich befannt find. 

Ich jah beide in der Komödie „Tata chez Toto* 
von Rochefort, dem Laternenmann. Sn einer burlesfen 
Scene, in weldher Tata ihre Berehrer auf einem 
Maskenball bei fid) empfängt, erſchien Brafjeur, um 
dem untergehenden Stern, der diejer Dame drohte, 
Färbung zu geben, parodiſtiſch als Zeichenbitter. Der 
Moment, wo alles im höchſten Glanze froher Cancan- 
ftimmung fid) hingiebt, und Brafjeur in diefem Koſtüm 
mit einem jchwarzen Dreiſpitz, Flor am Hut, mit 
rofafarbenen Handſchuhen und einer Eitrone in der 
Hand erſchien, war unbejchreiblid). 

Ich verließ die Vorftelung am Arme meiner 
Frau und flüfterte ihr leije ins Ohr: „Liebe Betty, 
dieſe Kerls fünnen alle mehr wie Brot efjen." 

An NAusftattungsitüden ſah id) den „Courier 
des Czaren“. Marais (jtarb in Paris) jpielte den 
Courier. Er war hinreißend in diefer Rolle, wie 
denn überhaupt die ganze Beſetzung diejes jonft für 
Dekorationen, Scladhtgetümmel, volutionen ge— 
arbeiteten Stüces eine ganz vortreffliche war. Ein 
von der Regie gejtelltes Bild (nad) der Schladyt) war 
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das ſtimmungsvollſte, was id) bisher auf der Bühne 
geſehen. Zerbrochene Lafetten, jterbende Krieger, 
frepirte Pferde, verwundete Soldaten, die ganze 
Zazareth-Batterie, dies alles in buntem Gewirr und 
Trubel, in und übereinander, über Hügel und Stein- 
mafjen fid) ausdehnend; dazu mit "jchmetternden 
Fanfaren hoch oben über den Bergen, die Sieger 
einziehen zu jehen — und dies alles mit einem Auf: 
wand von Hunderten von Perfonen, Pferden ıc. 
Das war ein Eindrud, der die höchſte Achtung vor 
joldy einem gewaltigen Regietalent einflößen mußte. 

Sn der Komiſchen Dper gab man Offenbach's 
Schwanengejang „Die Erzählungen Hoffmann's". 
Der unübertrefflihe Zalazac (ftarb in Paris), war 
nicht allein ein ftimmbegabter Sänger, jondern aud) 
ein vortreffliher Schaufpieler in der Zitelrolle; 
Madame Zudith (lebt in Paris), erregte in ihrer 
ſchwierigen Gejangspartie als Marionette meine 
volle Aufmerkſamkeit, und die Darftellerimmen, die 
ic) jpäter in Deutjchland in diefer Bartie ſah, hatten 
aud) nicht die leijefte Ahnung von der graziöjen 
und dadurch ebenjo hinreißenden Wirkung. wie Die 
Zudith fie erzielte. Das Orcheſter der Komijchen 
Dper war bemwunderungswerth, und vielleicht nur 
das Wiener Hof-Opernordyelter kann fid) mit dem 
der Komijchen Oper in Paris mefjen. 

Paris ift die liebenswürdigite, amiüjantefte und 
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zugleich interefjantefte Stadt, bejonders für uns 
Theaterleute, die wir nur. bei äußeren Anläfjen uns 
dahin begeben; es ließ in mir den Wunſch reifen, nicht 
jobald diefe Stadt der Städte zu verlaffen. Drei 
Monate waren es, die wir in Baris durdhleben durften. 

Das Loupre mit allen jeinen Schäßen und Herr: 
lichkeiten, die Boulevards, das Bois de Boulogne, 
Notre: Dame und al’ die anderen hiſtoriſchen Pläbe 
unterzog id) der aufmerfjamiten Betradytung, jo daß 
id) Paris als das Eldorado aller bis dahin gejehenen 
Städte betrachten durfte. 

Abjchied zu nehmen von al’ den irdijchen Ge- 
nüfjen, die eben Paris bietet und immer bieten wird, 
wurde mir nicht leicht, und die Ausficht, im nädjiten 
Fahr wiederum zurüdzufehren, tröftete mic) jowohl 
wie meine Frau, Die jo ganz meine Empfindungen 
teilte, für die nun fommenden Tage jchwerer Arbeit. 

Von Paris fuhren wir direft nad) Wien. Diele 
heitere lebensfrohbe und dabei gemüthvollſte aller 
Großſtädte war mir nicht unbefannt. 1867 hatte 
ich, wie id) jchon früher bemerkte, ein glänzendes 
Gaſtſpiel unter Anton Ajcher’s Direktion am Garl- 
Theater abjolvirt. Dies war damals ein Theater aller: 
eriten Ranges. Das Perſonal, Triederife Kronau 
(lebt in Peſth), Eugenie Yontelive (gejtorben in Regens— 
burg), Augufte Miller (geitorben in Deflau), Frau 
Friedrid) Materna (lebt in Wien), Albertine Stauber, 
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Joſephine Gallmeyer, Thereſe Braunecker-Schäfer, 
Nettel Müller (lebt in Wien), Aſcher, Matras (ge— 
ſtorben in Wien), Knaack, Grois, Fiſcher (geſtorben 
in Wien), Wüſt (lebt in Wien), Eppich (geſtorben 
in Wien), bildeten ein Enſemble, das in der Re— 
pertoirerichtung für Schaufpiel, Luſtſpiel, Poſſe und 
Operette ganz Vorzügliches leiſtete. 

Als Kapellmeiſter fungirten Franz von Suppe 
(geſtorben in Wien), Julius Hopp, (ſtarb in Wien), und 
Brandl (lebt in Wien) ebenfalls drei in ihrem Genre 
jo ganz verſchiedene, aber ausgezeichnete Muſikanten. 

Meine damalige Reife nad) Wien war für den 
zum erſten Mal über die öſterreichiſche Grenze Fah— 
renden nicht ohne Intermezzo. Man hatte mir in Berlin 
gejagt, daß in Dderberg, damals die einzige Zour, 
um von Berlin nad; Wien zu reifen, öſterreichiſche 
Zollbeamte icharf und vorfichtig alles mitgebrachte 
Gepäd unterjuhten. Bejonders auf Tabak und 
Gigarren hätten es dieſe findigen Beamten abgejehen. 
Sn Hamburg war id) von meinen Freunden mit 
vortrefflicyen Cigarren ausgerüiftet worden, da der 
öfterreichijche Tabak nicht gerathen fei, Wohlgeſchmack 
zu empfinden. Nun bildete ich mir ein, daß der Zoll 
nicht nad) der Duantität jondern nach der Qualität 
der Eigarren eingeheimjt wurde, und jo risfirte ich 
denn eine Defraudation. Meine echten importirten 
Gigarren fteckte ich in eine Hutjchadhtel, ließ dieſe in 
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Dderberg bei der Revifion im Wagen, während id) 
eine Kiſte gewöhnlicher Eigarren mit dem ehrlichiten 
Geſicht von der Welt dem Steuerbeamten präjentirte. 

Meinen Aerger, als ich für diefe mäßigen 
Gigarren mehr Zoll bezahlen mußte, als fie eigent- 
(ic) wert) waren, dämpfte id) in dem Bemußtjein, 
daß id) in dem Wagen die guten fteuerfrei durch— 
geichmuggelt. Der Moment der Erlöfung nabte. 
Wir Pafjagiere wurden aus dem Zollgebäude ent: 
lafien, flugs ging’s in unjere Wagen, und der Zug 
ſetzte fi nad) Wien in Bewegung. Sch rieb mir 
vergnügt die Hände, troß des hohen Tributs, den 
ich hatte erlegen müfjen, der Eteuerbehörde doch ein 
Schnippchen geſchlagen zu haben. 

Während der Fahrt jtiegen drei Fatholijche 
Pfarrer in mein Coupe. Es war zur Zeit in 
Wien Confilium fämmtlicyer öfterreichiicher Didcejen. 
Von diejen dreien — fie famen aus Galizien — 
ſprachen zwei gar nicht, und der Dritte nur etwas 
Deutſch und das nody mit vorfichtiger Saßitellung. 
Es entſpann ſich zwijchen uns beiden eine Conver— 
ſation; der alte Herr war jo gütig, mic), als wir 
durd) die großen, weiten Ebenen Böhmens dahin— 
jaujten, auf die betreffenden Einzelheiten der Gegend 
aufmerffam zu machen. So unter anderem: 

„Sehen Sie, bier ilt das Schladhtfeld von 
Königgräß!" 
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Sc, blicdte über die weite Fläche und jah 
natürlich nichts, wie ein ödes Stoppelfeld und 
fonnte nur jchwer meine Empfindungen unterdrüden, 
die mir angefichtS der Erinnerungen an die ein 
Jahr vorher jo heiß entbrannten Kämpfe aufitiegen. 
Die liebenswürdige Beredtjamfeit des alten ehr: 
würdigen Herrn verkürzte mir raſch die Zeit, umd 
während er mir noch mit Beftinmtheit erklärte, daß 
der Sieg Preußens über Defterreich unausbleiblid) 
jein mußte, raujchten wir von Station zu Station. 

„A propos, ehrwürdiger Herr,“ fragte ich ihn, 
„warum mußte denn Preußen fiegen?“ 

„Weil,“ hub er an, „Benedef vor der Schladht 
bei Königgräß die Armee nicht zum Gebet geführt 
babe, preußijcherjeitS dies aber ftattgefunden hatte." 

Ich nicte. zuftimmend mit dem Kopf und dadıte 
bei mir: „Sie haben ja jo Recht!“ 

Im weiteren Berlaufe des Gejprächs erzählte er 
mir, daß, wenn wir in Wien auf dem Nordbahnhof 
angekommen wären, nod) einmal von der Mauth alles 
revidirt würde. 

Sch war zu Tode erjchrocfen. Nun war es 
nicht allein der Zoll, den ich für meine jo jchwer 
erfämpften Gigarren zu zahlen gehabt hätte, nein, 
die hohe Strafe und die. Konfisfation meines Guts, 
das mir in Wien “hätte jo vortrefflid) munden 
jollen, war mein Aerger. Da fam ich auf eine 
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brillante Idee: Mein geiftlicher Mitreifender hatte 
fein Gepäd. Ich fragte ihn, wo er in Wien ab- 
fteigen würde. Er ermiderte, bei den barmberzigen 
Brüdern in der Taborſtraße. Natürlich hatte ich 
feine Ahnung, wo bejagte Taborftraße jei, da id) 
noch nie in Wien gewejen. Indeſſen, mir waren 
jebt alle Mittel heilig. Kurz nad) Floridsdorf, aljo 
vor den Thoren Wiens, bat ic) ihn, mir die Ge- 
fälligfeit zu erweijen, da id) noch größeres Gepäd 
bei mir hätte, meine Hutjchachtel zu bewahren. 

Er nicdte beifällig, und nun machte id) mir fol- 
genden Kriegsplan: 

Einen geiftlien Herrn, jo dachte ich mir, 
würde man auf eine Hutjichadhtel Hin nicht unter: 
juchen. Und ift es doch der Fall, findet man meine 
Gigarren bei ihm — gut, jo fenne ich ihn überhaupt 
nicht. Ich verleugne ihn auf jeden Fall. 

Der Zug hielt, wir ftiegen aus und richtig, 
wie jener mir verheißen, mußte alles nod) einmal 
ins Revifionszimmer. Nur meinen geiftlichen Herrn 
jah ich, von den Beamten höflichſt gegrüßt, ſchnur— 
ftrads durd) das Zimmer mit meiner Hutjchachtel 
zum Ausgang fchreiten. — 

Ic), mit meinem großen Gepäd, mußte zurüd- 
bleiben; doc, plötzlich dämmerte der Gedanfe in mir 
auf: Herr Gott! wenn der mit deinen Gigarren 
durchgeht, jo bift du erft recht gepritfcht. — Und 
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jo jah ich halb auf meinen großen Koffer, der von 
den Beamten durchwühlt wurde, halb immer nad) 
dem Ausgang jchielend, ob mein Reijegefährte ſich 
nod) immer dort befände. Die Revifion war bald zu 
Ende und beim Ausgang fam mir mein alter Freund 
Karl Treumann, der mich jchon erwartete, entgegen, 
umarmte mid), rief mir ein fröhliches Willftommen 
in Wien entgegen und lud mic) in feinen, von ihm 
bereitgehaltenen Wagen. 

„Lieber Karl, id) bin nicht allein, id) habe nod) 
Jemand bei mir!“ 

„Wer ift denn das?" 

Ic ftellte ihm meinen Reijegefährten vor. „Das 
hat jeine eigene Bewandtniß, aber er muß mit in den 
Wagen!“ Sch Iud meinen jehr überrajchten Herrn zur 
Mitfahrt ein, er nahm fie danfend an, und fo fuhren 
wir denn vom Nordbahnhof in die Stadt. Unterwegs 
ließ es mir feine Ruhe, meine fleine Reijeepijode nod) 
länger zu verjchweigen und jagte zu meinem Gefährten: 

„Wiſſen Sie auch, ehrwürdiger Herr, daß Sie 
eine große Sünde begangen haben, ohne es zu wijjen ?“ 

‚Wieſo?“ fragte er erftaunt. 

Sc öffnete die Hutjchachtel, und er jah Die 
Eigarren. 

„Sehen Sie," jagteid), „Sie haben dieſe Eigarren 
jteuerfrei hineingebradjt.” 

Das glattrafirte Geficht erheiterte fid), und mit 
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der nur diefen Herren eigenen Bonhomie ermwiderte 
er, mit jeinen Augen auf meine Cigarren blinzelnd: 
„Das jchadet nichts, wenn fie nur gut find!“ 

„Darf ich mir erlauben?“ und präfentirte ihm 
eine von meinen Importirten. Mit der Zunge 
ihnalzend, rauchte er bis zu ur Taborſtraße, 
wo ſein Ziel war. 

Vorher hatte id) ihn noch zu meinem Gaſtſpiel 
eingeladen, und da die meijten katholiſchen Geift- 
lichen große Theaterfreunde find, jo nahm er meine 
Einladung an und war während meines vier- 
wöchentlichen Gaſtſpiels in Wien mein  eifrigiter 
Claqueur. | 

Das Leben und Treiben in der Tcheaterwelt 
Wiens war damals für uns Norddeutiche ein über: 
aus anheimelndes. Ajcher, der mid) bei der ge= 
jammten Rournaliftit jchon angemeldet hatte, und 
bei Preſſe und Publikum bis hinauf zu den hödjiten 
Kreijen ſich nicht nur großer Beliebtheit erfreute, 
jondern aud) allgemeine Hochachtung genoß, war für 
mich Yremdling eine Gewähr. 

So fam ich unter anderem bei meiner Rund- 
reife, die id) von Redaktion zu Redaktion machte, 
um meine Viſiten abzuftatten, in das Bureau der 
„Neuen Freien Preſſe“. Ich hatte an der Thür nur 
meinen Namen genannt, als auch ſchon der liebens- 
würdige Dr. Friedländer (geftorben in Wien) und 
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fein faft nod) jovialerer Compagnon Etienne (ge: 
ftorben in Wien) mir zuriefen: 

„Acher hat Sie jchon angemeldet, Aſcher war 
ſchon hier. Spielen Sie ruhig ihre Komödien, Sie 
werden jehr gefallen! Wir fehen uns noch im 
‚Lamm‘! 

Ich erwiderte: 

„Ich wohne ſogar dort!” 

„Das ift prädtig, dann treffen wir uns nad) 
der Vorftellung immer!“ 

So hatte ich an diejen beiden, wie fich jpäter 
herausftellte, eine mächtige Stüße und liebenswürdige 
Freunde gefunden. 

Das Hötel Lamm, man fönnte e3 eigentlid) ein 
fultur:biftorifches nennen, war der Mittelpunft aller 
fid) fürs Theater interejfirender Lebemänner. Es gab 
damals deren redyt viele: Die Inhaber des Hötels, 
Baptift und Franz Hauptmann (beide geitorben 
in Wien), die Hauptleute genannt, waren Kavaliere in 
des Wortes beiter Bedeutung. Und jo fam es, daß 
allabendlicy die beſte - Sejellihaft Wiens ſich bier 
einfand. Die beiden Springer (leben in Wien), 
Etienne, Dr. Friedländer, General von Edels— 
heim (gejtorben in Veit), Prinz von Hanau (lebt 
in Heflen), Dr. Hergel (geftorben in Wien), letzterer 
„die Läſterzunge“ genannt, weil fein Menjch vor ihm 
fijer war, dem er nicht irgend etwas. anzuhängen 
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wußte. Aſcher präfidirte, und in dieſem Kreije, Der 
zu den täglichen Bejuchern meiner Gaftipiele gehörte, 
fand ic) geſellſchaftlich die entzückendſte Aufnahme. 

Mein erites Auftreten war am 3. Juli 1867. 
Troß eines recht heißen Tages war das Carl— 
Theater ausverkauft. Gegeben wurde „Robert und 
Bertram“. Sch jpielte den Bertram, den Robert 
Tewele (lebt in Wien), diefer humorreiche, ewig 
fröhliche, luftige Darjteller. Hier jah id) ihn zum 
eriten Mal. Er wurde mein guter Treund, und id) 
verdanfe meinem lieben Franz viele heitere Stunden. 

Im Theater war jo ziemlid) alles vertreten, was 
zu diefer Zahreszeit von Theaterleuten noch alles in 
Wien anwejend war. Nad) dem erften Akt erjchien auf 
der Bühne Anna Grobeder (lebt in Rajtenburg), 
Helene Weinberger (lebt in Wien), Amalie 
Haißinger, Karl Treumann und Matras, um 
mir zu gratuliren, da, wie fie mid) verficherten, id) 
ihnen ausgezeichnet gefallen habe. 

Sch war jchweren Herzens nad) Wien gegangen. 
Denn meinen norddeutſchen Vorgängern war e8 jelten 
geglücdt, die Geſchmacksrichtung der Wiener zu treffen. 
Der von dem Berliner Publikum früher jo ausge- 
zeichnete Weirauch, der ein paar Jahre früher 
gajtirt hatte, ebenjo wie Anton Reichenbach, der in 
Norddeutichland allüberall beliebt, beide mußten die 
Erfahrung machen, daß der jo gefittete Wiener auch 
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einmal unangenehm werden fonnte.- Daß ic) vor 
diefem Publikum, welches mich den ganzen Abend 
hindurch mit Beifall auszeichnete, jo gefallen habe, 
machte mid) jehr glücklich. 

Selbitverjtändlich war nad) der Vorſtellung alles 
im Hôtel Lamm vertreten, und trotz des Sperrſechſers, 
der den Wiener ermuntert, frühzeitig nad). Haufe zu 
gehen, blieben wir bis tief in die Nacht fröhlid) bei- 
jammen. 

Das nun heran rolgeide — war in echt 
Aſcher'ſcher Manier zuſammengeſtellt. Vier Einakter! 
Das war die Aſcher'ſche Parole, womit er wohl einige 
zwanzig Jahre lang, ſei's in Berlin oder Wien, das 
Publikum begeiſtert hatte. 

„Lieber Thomas! Man ſagt mir, daß Sie eine 
verfluchte Aehnlichkeit mit mir haben. Ich habe das 
bis jetzt nicht bemerkt in Ihren Darſtellungen; aber 
die Leute ſagen's, na, und da muß man's glauben. 
Verſuchen wir's alſo mit vier Einaktern.“ 

„Der Präſident“ von Kläger, „Die Kunſt ge— 
liebt zu werden“ mit Mufif von Ferdinand Gumbert, 
„Doktor Peſchke“ von Kaliſch und „Der gebildete 
Hausfnecht“ bildeten das Repertoire, womit id an 
zwölf Abenden vor vollen Häufern am Garl-Theater 
gaftirte. „Der Präfident“ und „Dr. Peſchke“ waren 
zwei Rollen, die Ajcher, in „Die Kunft geliebt zu 
werden” den Eljterwiß Knaad und den „gebildeten 
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Hausknecht“ Matras geipielt hatten. Ich hatte aljo 
Rollen der drei Matadore des Garl-Theaters über: 
nommen, und mit diejen einen großen Erfolg erzielt. 

Julius Rojen, der fruchtbare Luftipieldichter, 
neben Grois, Regifjeur, hatte einen Einafter „Gari— 
baldi" gejchrieben und bat mid), diefen in mein Re— 
pertoire aufzunehmen. Da Garibaldi zur Zeit 
politiid) eine große Rolle fpielte, ſah man dem 
Rojen’ichen Stüd mit Erwartung entgegen. In Ver: 
bindung mit Ddiefem Scherz jpielte ich am jelben 
Abend den Geier in „Flotte Burjche*. Suppe, mit 
dem id) ſchon mehrere Male im National-Hötel in 
der Taborjtraße einigen Flaſchen die Hälje gebrochen 
hatte, und im Verein mit Schujelfa (geftorben in 
Mien) mand) vergnügte Stunden verlebte, wollte bei 
der Julihitze nicht jo recht ans Dirigentenpult, aber 
id) zwang ihn dazu, und er mußte mir die Ehre 
anthun, jeine „Flotte Burjche” zu Dirigiren. Den 
Frinke jang Albertine Stauber, den Brand Frau 
Friedrid; Materna, den Fleck jpielte Eppich, der alte 
Grois den Wirth zum Kameel. Auf der Probe — 
wir waren gerade bei der großen Scene angelangt, 
wo Brand dem alten Geizhals das Bild zum Ber: 
faufe anbietet, und auf weldye die große italienijche 
Arie folgt —, ereignete ſich Folgendes: 

Die Darftellerin des Brand, id) kannte diejelbe 
nicht, legte mit einer gewaltigen Stimme los, die 


— 9 


mir wie die Glocken des Stephansthurmes in die 
Ohren gellte. 

„Mein Gott,“ ſagte ich zu ihr, „liebes Fräulein, 
das iſt ja keine Oper, das iſt ja eine ganz harm— 
loſe Operette. Haben Sie denn dieſe Partie immer 
ſo geſungen?“ 

„Jawohl!“ antwortete ſie, „übrigens beruhigen 
Sie ſich, in der nächſten Woche werde ich keine 
Operetten mehr ſingen, ſondern im Opernhaus, wie 
Sie richtig bemerkten, nur Opern!“ 

Verdutzt fragte ich: 

„Was ſingen Sie denn?“ 

„Die Selika in Meyerbeer’s ‚Afrifanerin‘,“ war 
die Antwort. 

Ich erfundigte mid) bei Roſen, wer die Dame 
ſei. Es war Frau Friedrid-Materna. Der Erfolg, 
den die Materna denn aud) mit der Selifa hatte, gab 
uns für die Folge eine der beiten Dpernjängerinnen. 

Der Einafter „Saribaldi” mit feinen niedlichen 
Derwandlungsepijoden gefiel ungemein. Aber nun 
fam die piece de resistance. Knaack hatte in Wien 
den Geier in „Flotte Burjche“ creirt, und man fonnte 
fich jo recht eigentlid) Niemand anders in diejer Partie 
poritellen. 

Es war feine VBermefjenheit von mir, nad) einem 
jo überaus beliebten Künftler die Rolle um jeden 
Preis jpielen zu wollen. Ajcher hatte etwas anderes 
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damit im Auge. Er hätte mid; gar zu gern für 
jein Garl-Theater engagirt, da Knaack Mißhelligkeiten 
halber mit der Direktion ins Theater an der Wien 
überfiedelte. 

Um nun den Berluft diejes jo beliebten Künitlers 
für das Inſtitut nicht zu herbe zu geftalten, hatte 
er mich, der fich jchon für Wien die Sporen ver: 
dient hatte, zu Knaack'ſchen Rollen auserjehen. 

Der erfte The. der „Flotte Burſche“ ging unter 
mäßigem Beifall vorüber. Nun fam. mein Auftritt- 
lied. Gejpannt laufchte das volle Haus, und als ic) 
ebenfalls in einer grotesfen Maske a la Hogard er- 
ſchien, wurde id) mit lautem Beifall begrüßt. Damit 
war das Eis durchbrochen und meine Daritellung als 
Geier überaus beifällig aufgenommen. Einen großen 
Sieg erfocht id) bei der Zournaliftit und die „Neue 
Freie Preſſe“ jchrieb: 

„Das iſt feine gewöhnliche Operettenfigur, die 
und geltern Emil Thomas hHinftellte, das war 
La Rode (geftorben in Wien) mit Couplets.“ 

Ein größeres Lob fonnte mir jungem Wann 
wohl nicht zu Theil werden, als daß man mid) mit 
dem größten humoriſtiſchen Charafterdariteller des 
Hofburg-Theaters in Vergleid) ftellte. 

Den höchſt ſchmeichelhaften Antrag Aſcher's, der 
mir das Bühnen: und gejellichaftliche Leben jo an- 
genehm wie möglich gemacht hatte, konnte ich nicht 
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annehmen, da ich nod) längere Zeit in Hamburg 
verpflichtet war. So gern id) in Hamburg bei 
Maurice engagirt gewejen, ebenjo gern aber wäre 
id) aud) in Wien geblieben. 

Nach dreigigmaligem Auftreten in Bien machte ich 
nod) einen Abftecher nad) Peſt. Der dortige Direktor 
Gandy war nad) Wien gefommen, hatte mid) ge: 
jehen und nach dem Erfolge, den ich gehabt, mit 
mir perjönlid) einen Bertrag abgejchlofjen. Sch fuhr 
per Dampfer die herrliche Donau hinunter, und Die 
Einfahrt in die Magyarenhauptitadt — rechts Ofen, 
linf3 das ſchöne Pet und vor mir die gewaltige 
Kettenbrücde — machte auf mid) einen unvergeßlichen 
Eindrud. 

Sc ſtieg in Frohner's Hötel, auch gut auf: 
gehoben, ab und ging jofort auf die Probe. Hier 
fand ich unter dem Perjonal einen jungen Berliner, 
der in feinen Charafterrollen fi großer Beliebtheit 
erfreute. Es war Herr Kable, jet königlich preußijcher 
Hofichaufpieler in Berlin. Als Ddilettirender Mime 
in einem Liebhabertheater, wo id) ihn zuleßt gejehen, 
hatte er fid) in furzer Zeit zu einem ganz vortreff: 
lichen Schaufpieler gemacht. Er wurde mein Eicerone 
für Dfen und Peſt, und als id; an einem Sonntage 
in drei Theatern zugleid) jpielte, war er es, der mid) 
vor dieſer Campagne auf den Saufopf bei Dfen führte, 
wo wir ein opulentes Diner einnahmen. 
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An diefem Tage fpielte ich in der ungedecten 
Arena in Dfen zwei Einafter „Engliſh ſpooken hier” 
und „Doktor Peſchke“. Die Vorftellung begann um 
3 Uhr und war um !/Öd zu Ende. Ein Fiaker ftand 
vor meiner Garderobenthür. Ich jchlüpfte mit Kahle 
in denjelben, fleidete mich, während wir über Die 
Kettenbrüde, unter uns die raufchende Donau, fuhren, 
zur zweiten Vorftellung um. Dieſelbe fand im Stadt: 
wäldchen ftatt. Gegeben wurde „Sein einziges Kind“, 
Luftjpiel in drei Akten von Rojen. Es war dies ein 
Theater, welches eigentlich gar feine Eoulifjen hatte, 
eine Art Naturtheater, in einem Hain, wie man ihn 
ih zu Zeiten des Gottes Wodan vorjtellen konnte. 
Aber das Publikum lief in hellen Schaaren in den 
prächtigen Garten und ergößte fid) dabei mitunter aud) 
an dramatiicher Kojt. Dort wurde mir die Ehre zu 
Theil, Ungarns größten Mann fennen zu lernen: es 
war Deaf, der fid) mir vorftellen ließ und mir die 
Ihmeichelhafteiten Complimente über meine Dar: 
jtellungen machte. 

Um 5 Uhr begann dieje Vorftellung und endete 
gegen 8 Uhr. Darauf flugs ins Stadt-Theater, wo id) 
um 8'/, Uhr den Iſaak Stern in „Einer von unfere 
Leut“ jpielte. An diefem Tag erhielt ich auf meinen 
Antheil 1334 Gulden 50 Kreuzer. Ein jchöner Abend! 
Etwas anftrengend — aber lohnend! 

Die Tage in Peſt waren jehr fidele, und be— 
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gleitet von dem mit mir näher bekannt gewordenen 
Millöcker (lebt in Wien, Komponiſt von ‚Bettel⸗ 
jtudent“ u. j. w.), zweiten Kapellmeifter am Stadt: 
Theater, und meinem Kollegen Kahle, nahm id) von 
der Hauptitadt der Magyaren Abichied .. . . 

Die Direktion Franz Tewele im Carl-Theater 
in Wien hatte mit mir und meiner Frau für das 
Zahr 1878 ebenfalld einen vierwöchentlichen Gaft- 
ipielvertrag abgejchlofien. Obwohl ich mehrere Fahre 
nicht in Wien gewejen war, begrüßten meine lieben 
alten Befannten mid) wieder, umjomehr aber meine 
Frau, die nad) dreijähriger Abwejenheit als Landeskind 
jubelnd aufgenommen wurde. Zum erjten Mal trat 
Betty Dambhofer als fertige Schaufpielerin in Wien 
auf — fie hatte ihre Kinderſchuhe dort abgelaufen — 
und nun jpielte fie mit mir als erjte Soubrette in 
den ihr zujagenditen Partien. 

Mir brachten unfer beliebtes Gaftjpieljtüd „So 
find fie Alle" und meine Frau errang durd) den 
Vortrag ihrer Lieder einen jenjationellen Erfolg. 

Die größte Wirkung erzielten wir aber beide in 
einem Stüd, das ſchon einige fünfzig Mal im 
Garl-Theater unter größtem Beifall über die Bretter 
gegangen war. „Niniche“, in den Hauptrollen von 
Wilhelm Knaad und Fräulein Zampa gegeben, wirfte 
wie ein DBli auf das Publikum. in überaus: 
verfauftes Haus empfing meine Frau und mid), und 


— 


der Erfolg war für uns beide in dieſer Vorſtellung 
ein eminenter. Pekuniär wie künſtleriſch war das 
Gaſtſpiel am Carl-Theater vollkommen geglückt, und 
auch Tewele trat mit einem Engagementsantrag mit 
hohen Gagen an mich heran. Ich konnte mich diesmal 
nicht ſo recht entſchließen, dauernd meinen Wohnſitz 
in Wien zu nehmen, und ſo refüſirte ich auch dies— 
mal dies Angebot. 

Das ſehr lukrative Gaſtſpiel war zu Ende gegangen, 
und unſer Weg führte uns damals nach Hamburg. 


Und nun kam ich zum dritten Male am 1. Okto— 
ber 1880 nach Wien, und, wie ſchon vorher bemerkt, 
zu Direktor Jauner. 

Das Ringtheater, früher „Komiſche Oper“, ein 
entzückendes Haus, war von Jauner mit einem 
mächtigen, ſtrahlenden Kronleuchter und ſonſtigen 
Neuausſtattungen verſehen und präſentirte ſich ſchon 
von außen mit den großen elektriſchen Kandelabern 
als ein ſehr vornehmes Inſtitut. 

Ich hatte mir kontraktlich den Auguſt Voß im 
„Compagnon“ von L'Arronge zum erſten Auftreten 
ausbedungen. Dies Stück war Novität, und da ich 
die Rolle in Hamburg und auf meinen ſonſtigen 
Gaſtſpielreiſen mit großem Glück geſpielt hatte, fo 
war ich für meinen Erfolg in Wien gewiſſermaßen 
fiher. Da erjcheint Direktor Jauner bei mir und 
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fordert mich) auf, in Beaumarchais' „Hochzeit des 
Figaro“ den PBarlamentsrath Briddoifjon zu jpielen. 
Die Vorftellung mit Mitterwurzer (lebt in Wien) 
als Figaro und Zauner ald Graf Almaviva war 
zum Bejten der Concordia angejeßt. Sch weigerte 
mic anfangs, indefjen Jauner machte mir die Sache 
jo plaufibel, da es doch zum Beiten der Wiener 
Prefie geihehen jollte, jo dürfe und. könne ich nicht 
nein jagen. 

So jpielte ich denn als Antrittsrolle den Par: 
lamentsrath Briddoiſſon in „Figaro's Hochzeit“. 
Se. Majeftät der Kaijer, die Erzherzöge — die vor: 
nehmſte Gejellihaft Wiens hatte ſich an Ddiejem 
Abend eingefunden. Mitterwurzer, der interejjantejte 
Scaufpieler, den wir vielleicht augenblidlidy in 
Deutſchland befigen, war als Figaro grandios, Ic) 
babe Coquelin in Paris in dieſer Rolle gejehen, 
aber Mitterwurzer jchlägt ihn dod) aus dem Felde. 

Nun kommen meine Ecenen, es find deren nur 
zwei. Aber weld) ein Erfolg! Die Schlußicene des 
dritten Altes, in weldyer Mitterwurzer und id) Die 
Korruption des Beamtenjtandes aus dem 18. Jahr— 
hundert Harftellen, war nach den Fallen des Bor: 
hangs von unzähligen Hervorrufen begleitet. Jauner 
umarmte mid; und rief ein Mal über das andere: 

„Sie find mit dem u Tage der Liebling 
der Wiener.” 
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Nun kam „Der Compagnon“. Bon Akt zu Akt 
ſteigerte ſich der Beifall. Wer die Wiener und ihr 
warmes Intereſſe, welches fie für ihre guten Schau- 
jpieler haben, fennt, der wird es begreifen, wenn 
id) ausrufe: Das kann eben nur Wien! „Der 
Compagnon“ wurde 21 Mal, wobei 14 geräumte 
Orcheſter figurirten, gegeben. So gewaltig war der 
Andrang des Publikums. In einer Pofje „Familie 
Fifferling” hatten meine rau und id) ebenfalls 
einen durchſchlagenden Erfolg aud) auf diejem Gebiet, 
und jo verlebten wir denn in dem frohen, jchönen 
Wien herrliche Tage. 

Ein Gaftipiel von Sarah Bernhard an der 
Spiße einer franzöfiihen Truppe, madjte mid) mit 
dDiejer großen Schaufpielerin und ihren genialen 
Daritellungen befannt. Sie jpielte „La dame aux 
camelies*, „Frou-frou“, „Hernani”, „Sphinr“, 
„Adrienne Lecouvreur“. Ich habe fie in jeder dieſer 
Rollen gejehen und bewundert. 

Die fonjequente Auffafjung und Durchführung 
bis zum legten Moment, ihre Mimik, ihre Leiden- 
Ihaft ift eben nur ihr eigen. Daher die Wirkung 
auf den Zuſchauer — erjchütternd — bewunderung3- 
würdig! Der Erfolg Sarah Bernhard's war ein außer: 
ordentlidyer, und vor weldyem Auditorium fpielte dieje 
Künftlerin! In den erjten 5 Reihen jaßen die erften 
Darjteller derWiener Theater vom Hofburg: Theater bis 
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zur Sojephftudt, alſo ein mehr wie fritifches und krit— 
telndes Publikum; aber. gleid, am erjten Abend in der 
„Kameliendame” konnte fie ihres Sieges ficdyer jein. 

AM das mußte den unermüdlichen, thätigen und 
geſchickten Direktor Jauner aufs Höchſte befriedigen. 
Da fam der unglüdliche 8. Dezember. Tags vorher 
war die erjte Aufführung von „Hoffmann’s Erzäh: 
lungen“ gewejen, und dieje herrliche Offenbach'ſche 
Kompofition in einer vortrefflichen Darftellung hatte 
einen vollen Erfolg erzielt. 

Am 8. Dezember, ein fatholifcher Feiertag, war 
für die zweite Aufführung des Dffenbady’schen Muſik— 
dramas Alles ausverkauft. Der Nachmittag bradjte 
eine Wohlthätigkeits-Vorftellung für die Hinterbliebe- 
nen der Wiener Wachmannſchaften. ES war hierzu 
ein gemijchtes Repertoire aufgeitellt. E3 jang die Hof: 
Dpernjängerin Biandya, dann folgten die verjchiedenen 
Gejangsvereine: Dlichbauer, Kremjer und zum Scyluß 
hatte man die einaftige Poſſe „Doktor Peſchke“ mit 
mir in der Titelrolle auserjehen. 

Wiederum füllte das hochelegantefte Publikum 
bei: dieſer Nachmittags-Vorſtellung das Theater. 
Des Jubelns und Hervorrufens nad) all dem Ge— 
botenen war fait fein: Ende, und mir als „Doktor 
Peſchke“ wurden große Ehren zu Theil. 

Direftor Sauner, überjelig, bat mic), da ich 
am Abend vorher der Premiere nicht beigewohnt 
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hatte, diefen Abend mit meiner Frau das Theater 
zu befuchen. Er ftedte mir die LogenbilletS in Die 
Hand und nahm mir, da id) ihm die.baare Kafje 
nidyt entziehen wollte, mein Wort ab, daß id) 
fommen müfje. 

Es war die legte Vorftellung im Ring-Theater. 
Der Abend fam heran. Ein unangenehmer Dezentber: 
tag, vermifcht mit Regen und Schnee, lockte mid) und 
meine Frau aus unferer gemüthlichen Wohnung nicht 
gerade freudig hinaus. Es ift 7 Uhr Abends. Ich 
trete ans Fenfter. Ein heller, blutrother Feuerjchein 
verbreitet fi) auf dem dunfeln Himmel. Feuergarben 
fteigen auf und mit dem Ausruf: „Betty, unjer Theater 
brennt!” ftürze ich .in meinen Pelz und fort auf Die 
Straße. 

Auf dem Opernring, dort wohnte ic), fand id) 
alles in Ruhe und Gemüthlichkeit.. Nichts war zu 
bemerfen, daß in nächſter Nähe eines der entieb- 
lichſten Unglüde vorgefallen war. Ich ſchwang 
mid) auf die Pferdebahn und fam in dem Augen: 
blid vor dem Ring-Theater an, als die erjten Hülfe- 
juchenden vom erjten Stoc herunterjprangen. Ein 
graufiger Anblid. Zerſchmettert lagen die Unglücklichen 
auf dem Pflajter, weder Hülfe nod) Rettung fichtbar. 
Nachdem ich mit den übrigen Umftehenden mid) er: 
mannt und herzhaft Hand anlegend zwei der Unglück— 
lichen in das nächſt gelegene Rejtaurant gebradıt 
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hatte, kehrte ich an die Unglücksſtätte zurück, wo ſich 
denn nach und nach die Rettungsmannſchaften einfanden. 

Alles dunkel, öde, ſtill, nur das lodernde Element 
kennzeichnete den weiten Platz, auf welchen ſtumm 
und ſchweigend ſich eine gewaltige Menſchenmenge 
zuſammengefunden hatte. 

Mein Kollege Mitterwurzer (lebt in Wien) 
war auch bherbeigeeilt, und jo ftanden wir. denn 
trauernd vor dem jchönen Haufe, in welchem wir 
beide jo glückliche Stunden hatten zubringen dürfen. 

Der Graf Lamezar, Ober: Staatsanwalt in 
Wien, war troß der PVerficherungen der Polizei— 
Kommifjäre, daß alles gerettet jei, ins dunkle Haus 
gedrungen. Er tappte bis zur erjten Etage herauf 
und bier war es, wo er auf die erite Leiche ftieß. 
Nachdem er der Polizei Davon Kunde gegeben, drang 
man nun ernjtlid) in das brennende Haus und jo 
wurden 64 Unglücliche, die fid) an Offenbach's herr— 
licher Muſik ergößen wollten, als Todte auf Die 
Straße befördert. 

Die Tragweite diejes gräßlichen Unglüds war 
jo enorm, daß nit nur in Wien, fondern aud) 
allerortS die Theaterluft ſehr ſtark ſank und damit 
der Beſuch faft gar feiner oder doch wenigjtens nur 
ein geringer war. | 

Der Brand des Ring: Theaters hatte unjere 
Verträge mit einem Schlage außer Kraft treten lafjen, 
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und ſo ſaß ich denn mit meiner Frau in dem ſchönen 
Wien, welches trauernd an der Bahre von 400 Be⸗ 
dauernswerthen ſtand. 

Eine Vorſtellung für die —— 7 — Mit- 
glieder des Ring= Theater wurde im Stadt-Theater 
unter der Direktion Bufovics (gejtorben in Wien) 
veranjtaltet. Gegeben wurde „Marianne, ein Weib 
aus dem Volke“, worin Yriederife Bognar die 
Marianne, Mitterwurzer Appiani, Devrient (lebt in 
Wien) Bertram und id) den Remy fpielten. Die 
Mitglieder des Stadt-Theaters vom erjten bis zum 
legten jtatirten im Hochzeitszuge und bewiejen da— 
durd) die herzlichſte Kollegialität. Dieſe Vorftellung 
bradjte einen Reingewinn von 5000 Bulden. 

Sp endete für mid) und meine Frau ein unter 
den glüdlichjten Berhältnifjen begonnenes Engagement 
an einem vornehm Dirigirten Theater in einer jo 
fröhlichen und uns in jeder Beziehung auszeichnenden, 
herrlichen Stadt. 

Unfere Abreije von Wien jchloß ſich nicht jofort 
der Katajtrophe an, denn wohin jollten wir auch? 
Gaftipiele waren im Moment fait unmöglich, da die 
Theaterverhältnifje in Oeſterreich wie in Deutichland 
arg darnieder lagen. So blieben wir denn in Wien 
und lebten gejellichaftlich jehr angenehm, aber dod) 
bedrücdten Herzens. Was jollte uns die Zukunft 


bringen. 
E. Thomas, Memoiren. 19 
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Am 15. Januar entſchloß ich mich, nach Berlin 
zu gehen. Ich hatte bei meiner legten Anweſenheit 
in Paris einen jehr hübjchen Schwan gejehen „Le 
voyage d’agrement“, der am DBaudeville- Theater 
mit Dupuis dem Nelteren und Madame Carjardier 
einen großen Erfolg erzielte. Ich ſchlug dem Direktor 
Emil Neumann (lebt in Paris) von Refidenz- 
Theater vor, er jolle dies Stüd erwerben, jchnell 
überjeßen und dann würden wir ihn, der augenblick— 
lid) fein rechtes Fahrwaſſer hatte, darin jpielen. 

Dies wurde jehr jchnell bewerfitelligt, da Neu— 
mann ein vortrefflicyer Ueberjeger war. Meine Frau 
und ich fpielten unter dem Titel „Eine Vergnügungs: 
reiſe“ Dies Stüf 30 Mal hintereinander, und der 
fünftlerijche wie pefuniäre Erfolg blieb nicht aus. 

Unterdefjen hatte ich Gaſtſpiele nad) Bojen, 
Slogau, Breslau abgejchlofien, die alle drei, be- 
jonders in Poſen unter der Direktion Scherenberg 
(lebt in Berlin) lufrativ genug waren, daß wir einige 
Zeit in Berlin privatifiren fonnten. Hier madıte 
mir Direftor Auguft Wolf wiederum fofort einen 
Antrag, den ich mit Freuden begrüßte, da das 
Belle-Alliance-Theater für mid) und meine Yrau eine 
Sinecure geworden war, und der Elingende Beifall 
blieb wiederum nicht aus. 

Für den Monat Juni hatte ich ein Gaſtſpiel 
nad) Riga abgeſchloſſen, und da der Erfolg im 
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Belle: Alliance: Theater ein jo überaus erfolgreicher 
war, jo waren beide Theile, Wolf jowohl wie id), 
einverftanden gewejen, an Drt und Stelle bleiben zu 
fünnen. Aber die Direktion de3 Nigaer Stadt: 
Theaters, Herr von Ledebur (lebt in Schwerin), 
beitand auf jeinen Vertrag. 

Wir reiften .aljo von Berlin nad) Riga per 
Eijenbahn — eine nicht jehr amüjante Fahrt! Dort 
angefommen, logirten wir ung im Hötel du Nord ein. 

„Bitte geben Sie mir zwei Zimmer!" jagte id) 
zum Öberfellner, der uns höflid) die Thür öffnete. 

„Sawohl, zu Befehl, Herr Thomas!“ 

Id) war jehr erjtaunt, hier ſchon befannt zu fein. 

„Erinnern Sie fid) nicht?" ſagte der Oberfellner 
mit der Diejen Leuten eigenen Verbeugung, „id) habe 
Sie ſchon in Hamburg bei Pforte bedient!” 

„Da find wir ja alte Bekannte!“ 

„Bitte mir zu folgen!“ 

Und jo ftiegen wir die Treppe hinauf. Wir 
gingen die erjte Treppe, die zweite, die dritte — 

„Aber wohin führen Sie ung?“ 

„Bitte folgen Eie nur!“ 

— während meine Frau langjamen Schrittes 
faum die erjte überjchritten hatte. 

„Bo ſeid Shr denn?“ rief fie von unten herauf. 
„Hier!“ ertönte das Echo, „wir müflen ganz 
hinauf!“ 

19* 
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„Aber warum denn?“ 

„Sa, warum denn?" fragte aud) ich. 

Verlegen ſich hin und ber drehend fagte mein 
Oberkellner: 

„Bitte, nehmen Sie nur ein Zimmer im vierten 
Stock. Es iſt bier nicht billig, und da Sie ja im 
Theater um dieje Sahreszeit nichts machen werden, 
jo rathe ich Shnen, Hier nicht zu viel Geld aus— 
zugeben. Fräulein Zagliana von Berlin als 
„Carmen“ hat hier auch nichts gemacht!“ 

Unterdefjen war meine Frau in den vierten 
Stod gelangt. Ich machte fie jofort mit dem Be— 
denfen des Dberfellners befannt und jo begnügten 
wir uns denn auf das ausfichtsloje Geſchäft hin mit 
dem einen ung angewiejenen Zimmer. 

Sc) hatte jehr viele Bekannte unter Rufjen und 
Kurländern, weldye in früheren Sahren nad) Berlin 
zu Beſuch gefommen waren und ſtets ihre Ein- 
ladungen an mid) ergehen ließen, nad) Riga zu kommen. 
Nun war id da. Sc ſuchte zuerjt die Redakteure 
der betreffenden Zeitungen auf, und das erjte Wort, 
welches mir von jedem einzelnen entgegengebradht 
wurde, war: „Warum fommen Sie denn unt dieje 
Zeit, wo fein Menjch mehr bier ift, und nicht im 
Winter?“ 

„Sa, meine WVerehrten, da hatten wir feine Zeit!“ 

„Ja, dann hätten Sie ganz fortbleiben müfjen!“ 
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und jo ging es fort bei all meinen Freunden und 
Bekannten, jo daß id) gefnict und verdrofjen ins 
Hötel zurüdwanderte. 

Mein Freund Ertad, (gejftorben in Riga), der 
Befiter eines großen Gartenrejtaurants, den ic) auf 
jeinen WVergnügungsreifen in Berlin kennen gelernt 
hatte, bedauerte unjere Situation am lebhafteiten. 
Um uns materiell das Leben in Riga einigermaßen 
zu verjchönern, jo tijchte er alles erdenkliche Gute 
und Schöne, was Küche und Keller bot, auf, jo daß 
id) in diejer Beziehung Riga ganz lieb gewann. . 

Am Tage vor unjern Auftreten gab man im 
Theater „Minna von Barnhelm“. Ic kam mit 
meiner Frau ins Theater. Es hatte eben begonnen. 
Sc wollte meinen Augen nicht trauen. Es war 
abjolut im ganzen Parquet fein Menſch. Verſchämt 
ließen wir uns auf zwei Edpläßen nieder, und in 
Erinnerungen an dieTrauerbotjchaft, die uns von unjern 
Bekannten über unjer Kommen gemacht worden war, 
ſaßen wir in uns verjunfen den Abend im Theater. 

Ich wagte nad) der Vorftellung garnicht mehr 
auszugehen, jo deprimirt war ich, und beſchloß, mid) 
mit meiner Frau in einem Hinterzimmer des Hötels 
zu verſtecken. Raſch wurde zur Nacht gejpeift und 
hinauf ging’s auf der Himmelsleiter in den vierten 
Stod. Unfer Zimmer lag vis-A-vis dem Stadt-Theater 
und gerade jo, daß die Thür der Kafje des Vorver- 
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faufs in ihrer Breitjeite von meinen Fenftern fihtbar 
wurde. Um 9 Uhr Morgens wurde dieje Kafje ge- 
öffnet. Erftaunen erfaßt mic), als ic) gegen 8 Uhr den 
großen Platz vor diejer Kafje voll von Menjchen jehe. 
| „Herr Gott“! rufe ich meiner Frau zu, „lollte 
diejer DVerfauf für unjere Vorftellung fein?“ Und 
jo war's! Der Abend brachte zur Weberrafchung 
aller Betheiligten uns, unfern Freunden, den Mit: 
gliedern des Theaters und unferm Oberkellner ein 
total volles Haus. Meine Frau jchoß den Wogel 
ab... Sie gefiel enorm, ich nicht minder, und unter 
jchmetterndem Tuſch des Drchefters und lang anhal- 
tenden Beifallsjalven jchloß der erite Abend. 

„Das hätten wir nicht gedacht! — Das war 
nod) nie da! — Bft es möglich?“ So ging es fort 
am Abend bei dem jolennen Souper, weldyes unter 
dem herrlichen Grün des Ertad’icdyen Gartens uns 
von unjern Freunden gegeben wurde. Die zweite 
Borftelung war nicht weniger bejudyt, und jomit 
ereignete es fi), daß das elegante Rigaer Publikum, 
welches zur Zeit ſchon in feinen reizenden Badehäufern 
am Strand Wohnung genommen hatte, unjeres 
Gaſtſpiels wegen in die Stadt zurücigefehrt war. 

Hier war das flotte Leben, das wir in jeder 
Beziehung fennen zu lernen Gelegenheit hatten, nad) 
den trüben Tagen Wiens ein herrlicher Erfat. So 
waren wir wieder voller Glüdijeligfeit. 
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Am Zage der 7. Vorftellung hatte ich Probe 
zur Poſſe „Luftichlöffer". — Das Auditoriun des 
Theaters hatte eine Chateletdede, d. h. die Dede 
war von Glas und über derjelben war die Be: 
leuchtung, die aljo nur durchſchimmerte. Plötzlich 
ſehe ih — es ift gegen 11 Uhr — einen hellen 
Teuerjchein fid) über der Dede hinwegwälzen. Ich 
frage den mir zunädjit ftehenden Kollegen Galiter, 
(lebt in Berlin), was das bedeute? Er beruhigt mid) 
und jagt: 

„Das kommt bier häufig vor, das find Die 
Sasarbeiter, die werden ableuchten.“ 

Doch faum hatte er ausgefprochen, al3 ein in- 
tenfiver Feuerſchein auf der Dede ruhend, das 
dunkle Auditorium erleuchtet. 

„Teuer! Feuer!” jo hallt e8 von allen Seiten, 
Das Perfonal ftürzt zu allen Thüren hinaus, und 
läßt mid), den wie Feitgebannten, auf der Bühne allein. 

Sehr bald jprang durch die übermäßige Hibe 
die prächtige Glasdecke und unter furchtbarem Getöje 
ftürzte die gewaltige Gaseinricdhtung in den Zus 
ſchauerraum, während die Flammen das Dad) erfaßt 
hatten. Id) Stand allein auf der Bühne, in diefen 
Teuerfrater hineinblicend. 

Sept ermannte id) mid) erjt, die Garderobe 
meiner Frau zu holen. Sie hatte nämlich ihre 
ſämmtlichen foftbaren Koftüme im Theater ftehen. 
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Meder ein Scheaterarbeiter noch fonjt irgend 
ein menſchliches Wejen war im Theater zu finden. 
Nady langem Auf und Abſuchen fand ich einen 
Mann, der, als ic) ihn anredete, fein Wort Deutich 
veritand. Pantomimiſch mache ich ihm begreiflic), 
daß id) in das Garderobenzinmer meiner Frau will. 

Aber die großen, jchweren eichenen Thüren 
waren nicht zu öffnen. Verſchloſſen waren fie nod) 
von einer joldyen Stärfe, daß fie ſelbſt nicht mit 
dem Fuß eingetreten werden fonnten. Es wurden 
Ichnell von der Bühne ein paar Aerte geholt, und 
während der AZufchauerraum in - hellen Flammen 
ftand, wurde. die Garderobenthür eingejchlagen, und 
jo rettete id) die Sadyen meiner Frau. Nun ging 
es an die Meinigen. Um dahin zu gelangen, mußte 
id) über die Bühne laufen. Schon rief mir jemand 
aus den finitern Koulifjen entgegen: „Zurück! bier 
brennt's!“ 

Aber da die Flammen meines Erachtens noch 
nicht ſo weit gediehen ſein konnten, ſo drang ich 
vor und kam auch wirklich an die Thüre meiner 
Garderobe. Dieſelbe war glücklicher Weiſe nicht 
verſchloſſen, und ſomit konnte ich meine Sachen 
ebenfalls in Sicherheit bringen. 

Noch einmal ging ich, um aus der Theater— 
kanzlei unſere dort hinterlegten Noten zu holen, ins 
brennende Theater, und als ich eine Thüre, die in 
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den BZujchauerraum führte, öffnete, ftürzten mir Die 
Tlammen mit joldyer Gewalt entgegen, daß es die 
höchſte Zeit war, mid) zu retten, ſonſt wäre es mir 
ergangen, wie den Unglüclichen im Ring-Theater. 

Das Nigaer Theater, auf einem Hügel ftehend, 
einem Diana-Tempel von Ephejus gleichend, brannte 
wie Ddiefer bis auf die Ringmauern nieder. An 
Menjchenleben war eins zu beflagen, das eines 
jungen Arbeiters, der aber ohne Grund in das 
brennende Haus lief und dort umfam. 

Mieder war durd) eine Brandfataftrophe ein 
vorzeitiger Schluß eines jo wider alles Erwarten 
günjtig begonnenen Gaſtſpiels herbeigeführt. 

Um den Mitgliedern des Rigaer Stadt-Theaters 
in einigem behülflid) zu jein, blieben meine Frau 
und id) in Riga, und in unjeres Freundes Ertad 
großem und gewaltigem Park wurde ein Konzert 
arrangirt. Aus einer Mujchel, ‘in welcher jonjt das 
Orcheſter Fonzertirte, wurden die Vorträge gehalten, 
und wir hatten die Freude, durch unjere Zujage zu 
dDiejem Konzert den Theatermitgliedern über 4000 Rbl. 
einzubringen. 

Leider hätte für mich diefer Abend noch einige 
Unannehmlichfeiten haben können, denen, wie gejagt, 
man nur in Rußland ausgejeßt fein kann. Nach— 
dem nämlidy meine Frau und idy unjere Konzert- 
piecen vorgetragen hatten, ermunterte mid) der größte 
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Theil des Publikums, eine Abjchiedsrede zu halten. 
Id) erflärte mid) hierzu bereit und ſagte dann unter 
anderem: 

„Sc hoffe und wünjche, daß die deutſche Kunit 
und das deutſche Wort jehr bald hier ein Unter: 
fommen finde!” 

Diefe pofitive Betonung des Deutſchthums 
hatte am andern Tage eine lettiſche Zeitung aufgemußt, 
und der betreffende Redakteur fragte die Volizei jehr 
höhniſch, ob dieje Rede, die id) gehalten, cenfirt jet. 

Da nun ohne Genfur in Wort oder Bild nichts 
gejagt oder gedruct werden durfte, jo zog id) e8 
vor, um etwaigen Unannehmlichkeiten zu entgehen, 
jo bald wie möglid) abzureijen. Einen Gaſtſpiels— 
antrag des Herrn Direktor Paradies in Moskau nahm 
ic) nidyt an, weil dieſer neue Schiefjalsichlag mein Ge: 
müth jo verftimmt. hatte, daß es mir unmöglich war, 
auf der Bühne thätig zu fein. 

Ueber Berlin nad) Kijfingen — 3 Wochen Kur 
— gingen wir nad) Dftende, um dort am Strande 
der Nordfee unjere Grillen zu verſcheuchen. 

Bon Dftende machten wir einen Abftecher nad) 
London. Am Hötel Royal, dem Hötel aller Deut- 
ihen, die mit der englifchen Grammatik nicht auf 
vertrautem Fuß ftehen, fanden wir, was Leib und 
Magen betrifft, die vortrefflicdyite Unterkunft. 

London, die Stadt des ewigen Nebels, in der 
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Bauart alles Schönen baar, aber in feiner gewaltigen, 
erjcehredenden, unheimlichen, bevölferten Großartigkeit 
machte auf mid einen übermwältigenden Eindrud. 

Der Moment auf der Shipfite Mittags 12 Uhr 
it für Paſſanten unjeren Schlages beängjtigend, 
und es bedurfte der Annahme eines Bolicemang, 
der in liebenswürdigfter Art uns die jonft jtunden- 
lang von Wagen geiperrte Pafjage nad) der Pauls: 
kirche frei machte. Wie dieſe, jo find alle hiſtori— 
ſchen Stätten angethan, Staunen und Bewunderung 
nicht nur für den Bau des einzelnen hervorzurufen, 
ſondern auch all' das für den Jünger der Kunſt 
Werthvolle in Betracht zu ziehen. Die poetiſche 
Ecke, worin ſich die Grabdenkmäler von Shakeſpeare, 
Pitt, Fox, Cambridge befinden, dann wieder der 
Tower mit der Legende Maria Stuart's, die be— 
rühmte Treppe, auf der die beiden Söhne Eduard's 
ihren letzten Gang gemacht, die Weſtminſter-Abtei, 
das Gilde-Haus, alle dieſe monumentalen Ueber— 
lieferungen werden auf jeden einen gewaltigen Ein— 
druck machen und bleibend hinterlafjen. 

Die engliihen Theater, ohne Ausnahme, haben 
einen ganz anderen Gharafter wie die des Kon 
tinentd. Im Druylan-Theater, unter der Direktion 
des findigen und für England einzig Ddajtehenden 
Sir Auguftus Harris, jah ich ein Stüd „Juth“. 
Es war dies eine mäßige Nachbildung der „Ca— 
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meliendame‘. Aber an Ausitattung und Scenerie 
war es das gewaltigfte, was ic) je in Europa zu 
jehen befommen habe. Ein Garten mit lebenden 
Bäumen, dann wiederum ein vollftändig ausgerüjtetes 
Transportichiff, weldyes, nad) Indien bejtimmt, mit 
ganzer Bemannung breitjeitS quer über die Bühne 
lag und beim Schluß fid) rechts drehend mit Kiel 
vorwärts in den Hintergrund dampfte und in feiner 
ganzen Größe und gewaltigen Ausdehnung, nachdem 
e3  nod) eine Compagnie Soldaten mit voller 
Munition u. j. w. und Kanonen aufgenommen * 
weit in dem Nebel verſchwand. 

Derartige Inſcenirungen ſind, abgeſehen von 
der Schwierigkeit, die unſere Theatereinrichtungen 
nicht ermöglichen, auch dem Hauptfaktor des Koſten— 
punkts, der eine jo prägnant bis aufs tz ausgeſtattete 
Wahrheit auf die Bühne bringt, unmöglid). 

Geſpielt wurde das Stüd von ganz guten, nad) 
engliihem Geſchmack jogar vortrefflihen Künitlern. 
Und da fol ein Stücd wohl mehr als eine Saijon 
gegeben werden fann, jo liegt es auf der Hand, daß 
ein derartiges Theater, welches allabendlid) mit hohen 
Preifen ausverkauft, jehr gut projperirt. 

Im Globe-Theater, drei Stod unter der Erde, 
jo daß der Kronleuchter des Theaters gerade unter 
dem GStraßenpflafter hängt, auf dem die vorüber: 
rollenden Wagen mitunter ein Zittern und Beben ver: 
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urſachen, in dieſem originellen Theater jah ich „Die 
Gloden von Korneville“. Stimmloſe Sänger und 
Sängerinnen ergingen ſich in den unglüdlichiten 
Gapriolen. Das Ganze, mehr einem Minftrel oder 
Niggergefang gleich, amüfirte das ausverfaufte Haus 
vortrefflih. Für unferen. deutjchen Gejchmad wäre 
das etwas Ummögliches. 

Das Empire:Theater fultivirte das große Aus: 
itattungs-Ballet. Und das „Bronce hors*, wunderbar 
ausgeftattet, in dem 400 der decolletirteften Damen 
in allen nur erdenklichen Balletjtellungen fich herum: 
tummeln, bat den Unternehmer zu einem jteinreichen 
Manne gemacht. 

Der achttägige Aufenthalt in London hatte mid) 
etwas nervös gemacht, Daß ich froh war, aus dem 
wilden Getümmel eines immer hajtenden, nie rajten- 
den materiellen Gemüths, denn das ift einmal der 
Erbe des blonden Albion, herauszufommen. 

Wir fuhren über Bologne in das ewig fröhliche, 
lachende Paris, und hier fand id) wiederum, was 
id) juchte, angenehme, für die Erholung reifere Tage, 
die mir Luft und Liebe zur Arbeit wieder zuführten. 

Wir waren fünf Tage in Paris, da erhielt ich 
einen Brief von meinem alten Freund Emil Hahn, 
der in Berlin das Dftend- Theater übernommen hatte. 
Das Gebot jeinerjeitS für ein 15 maliges Gaftjpiel 
. fand id) annehmbar. Da in mir die Luft zur Arbeit 
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erwect war, jo acceptirte ich dieſe Offerte, und wir 
fuhren nad) Berlin. | 

Das Ditend-Theater. Ich kannte es ja. Ich 
war einmal dort gewejen, aber hatte nicht ermefjen, 
daß der eigentliche Berliner dies Theater zu bejuchen 
als einen Vorort betrachtet; denn man fanı ja ebenjo 
gut in derjelben Zeit nad) Köpenid foınmen, in 
welcher man zum Dftend: Theater gelangt. Mein 
Repertoire war für dies Theater neu und, was das 
pefuniäre Gejchäft anbelangt, nicht zum Schledhten. 

Nad) dieſem Gajtipiel ließ ich alle Angebote 
fallen und jah der Dinge, die da fommen jollten, 
mit Erwartung entgegen. Da erjchien der Theateragent 
Telir Blod) (geftorben in Berlin) bei mir und fragte, 
ob id) mid) nun endlich ans Wallner Theater engagiren 
lafjen würde. Zu wiederholten. Malen hatte Lebrun 
mir Anerbietungen gemacht. Immer fonnte ic) mid) 
nicht entjchließen. Endlich gab ic) jeinem Drängen 
nad) und jo jchloß ich einen jechsjährigen Vertrag 
mit meinem Freunde Zebrun ab. Diejer Kontraft 
firirte mir ein fejtes Einfommen von 30 000 Mark 
für neun Monate. Am 1. Zuni 1833 follte er in 
Kraft treten. 

Bor Ddiejer Zeit hatte LArronge „Die Sorg— 
Iofen“, Luſtſpiel in 4 Akten gejchrieben, und da das 
Hamburger Thalia: Theater im Sinne !’Arronge’s 
den geeigneten Darfteller des Sturzbacher nicht be: 
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jaß, jo war von Seiten LArronge's die Bedingung 
geitellt, daß ic) am Thalia-Theater dieſe Rolle creiren 
jolle, widrigenfalls er dem Hamburger Theater das 
Stück nicht zur Verfügung jtellen würde. Selbſt— 
redend wandte fid) Maurice an mid), id) ging mit 
Freuden auf Ddiejen Antrag ein, dod) hatte er an 
Pollini eine nicht unbeträchtliche Konventionalftrafe 
aus dem früher mit mir und Bollini beftehenden 
Kontraft für mid) zu zahlen, und jo jpielte id) im 
Hamburger TIhalia-Theater mit großem Erfolge in 
den „Sorglojen“. 

Zu gleicher Zeit hatte Mojer und Heiden ein 
Stüd eingereiht „Köpenider Straße 113“, und zu 
der Hauptrolle mid) auserjehen. Maurice gab mir 
das Manujfript mit der Bemerkung: 

„Mein lieber Thomas, wenn Sie fid) dafür 
interejfiren, werde ich das Stück geben, jonjt iſt es 
eine Unmöglichkeit!” 

Ich las dasjelbe, fand vieles jehr herbe, jpröde, 
jogar unbrauchbare, aber im Ganzen hielt ic) Die 
Sache für jehr Iuftig, und machte mich anheifchig, 
die Hauptrolle zu übernehmen. 

Wider alles Erwarten gefiel nicht allein dieſe 
Pofje, nein — fie machte große Kafle und in mir 
den Wunjch rege, dieſes Stück, weldyes id) in Ham— 
burg bei einem Gaftjpiel 11 Mal vor ausverfauften 
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Haufe, ja jogar geräumtem Orcheſter gejpielt hatte, 
als Antrittsftük im Wallner-Theater zu wählen. 

Am 1. Zuni 1883 trat ih am Wallner-Theater 
in diefem Stück auf und mußte es erleben, daß im 
dritten Akt, in welchem das Publikum in Hamburg 
ſich vor Lachen wälzte, bier in Berlin die lauteſte 
Dppofition fid) bemerkbar machte und ein abjoluter 
Durchfall zu verzeichnen war. 

So begann mein Antritt am Wallner-Theater. 
Meine weitere Entwidelung an diefem beim Bubli- 
fum hochbeliebten Anftitut, jedoch heißejtem Boden 
für die Pflege des echten Berliner Humors, meine 
nachmalige Direktions-Uebernahme in Berlin, meine 
dreimaligen Reifen über den Dcean, durd) die Ver— 
einigten Staaten bis San Francisfo u. ſ. w. behalte 
id) mir für ſpäter vor. 


Ende des erften Bandes. 


Trud von G. Bernftein in Berlin. 


Das Wallner-Theater fand ich bei meinem Eintritt 
nicht mehr auf dem gewohnten Höhepunft. Der Liebling 
des Berliner Bublifums, die umerreihte Soubrette 
Erneitine Wegner, übte nicht mehr die gewohnte 
Anziehungskraft aus. Das Ausicheiden einiger beliebter 
Mitglieder aus dem Verbande, wie Guftad Kadelburg 
‚und Georg Engels einerjeits, andererjeit3 die einge- 
tretene Ebbe an guten Luftipielen und Bolksjtüden hatte 
das beim Publikum jo Hoch affreditierte Inſtitut nicht 
mehr ganz courfähig ericheinen laſſen. 

Direktor Lebrun's Anftrengungen von jeinen be- 
währten Dichtern das unumgänglich nöthige Material 
an Stüden zu erhalten, waren vielfach geicheitert, und 
jo richtete er fein ganzes Augenmerk auf mid), den jeit 
Ssahren durch Engagements und Galtipiele populären 
Schaufpieler in Berlin, fein Theaterſchiff wieder flott zu 
machen: Wie ungeheuer jchwer dies für einen Schau: 
ipieler ift, der dein Getriebe des Theaterweiens in Berlin 
jeit langen Jahren fer, in einer behaglichen und be- 
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ſchaulichen Stellung, wie ih es am Thalia-Theater in 
Hamburg durchleben fonnte, wird jeder Eingeweihte nad)- 
fühlen können. 

Ein einziger Bli Hinter die Kouliffen und in das 
Direftiionsbnreau eines Berliner Theaters dor einer 
Premiere giebt vollauf zu erkennen, welder SHerfules- 
arbeit der Leiter eines ſolchen Inſtituts unterworfen ilt. 

Lebrun hatte mich, jeinen alten Freund, nicht nur 
als daritellende Kraft angeworben, nein, ich follte ihm 
auch als Berather und Helfer in der Noth zur Seite 
ſtehen. 

Ich fand immer noch ein ſehr gutes Perſonal vor, 
die Damen Paula Carlſen, Hedwig Meyer, Leon— 
tine von Heßling und die zwar ſchon leider recht 
kranke, aber immer noch arbeitsfröhliche Erneſtine 
Wegner; die Herren Kurtz, Blende, Meißner, Gu— 
thery und den beliebten und drolligen dicken Neuber. 

Trotz des eklatanten Abfall3, den mein Antritt3abend 
im Mai 1883 mit dem Schwanf: „Köpniderjtraße 123 
von G. v. Mojer erlitt, wurde ih nicht abgeichredt, 
jondern ging im Herbſt deſſelben Jahres mit voller 
Kraft an meine nicht leichte Arbeit. 

Vielverprechende Novitäten fand ich nicht vor, und 
jo mußte ich mich entichließen, zu dem älteren Repertoire 
des Wallner Theater zu greifen. Den größten Erfolg 
erzielte ich mit dem jchon weidficd) abgejpielten „Regiitrator 
auf Reifen“. Gerade dieſe Nolle war es, die nad) 
hundertmaliger Aufführung in der Titelrolle mit Helmer— 


ding der Kaſſe zur größten Wohlthat wurde, mir Lor— 
beeren und Beifall in Hülle und Fülle eintrug und dem 
Kaſſirer die gewohnte Thätigfeit gab. 

Indeſſen braudte das Theater unumgänglid eine 
Novität. Denn ſelbſt die günftigiten Erfolge älterer 
Repertoir-Stüde fünnen auf die Dauer nicht jo nach— 
haltig wirken, um fromme Wünſche einer Theaterfafje zu 
befriedigen. — Der Theateragent Felix Bloch hatte 
mir vor Jahresfrift mitgetheilt, daß er von einem theater: 
unfundigen Thebaner ein Stüd erhalten habe. Daſſelbe 
habe ihm nicht mißfallen und jei in jeinen Befig über- 
gegangen. Sch Tolle dafjelbe dod einmal lejen, und 
glaube er, in einer Bearbeitung mit einer für mid) 
pafienden Rolle bedacht, ein Stück für das Wallner- 
Theater zu haben. Sch las diejes Opus, es hieß: „Der 
PBrivatjefretär“, und fand, daß bei einer gründlichen Bear- 
beitung immerhin jo viel Stoff enthalten jei, um aus dem- 
jelben ein gutes brauchbares Stüd jchmieden zu können. 

Der mir feit langen Sahren befreundete Scriftiteller 
Dr. Eduard Jacobſon wurde von mir mit der Be- 
arbeitung beauftragt. Diejer damals jehr ftarf beichäftigte 
Verfaſſer zog feinen ſchon bei früheren Anläſſen befannten 
iympathiihen Kompagnon Dr. Girudt zu Rate, und 
beide machten ih flugs an die Bearbeitung dieſes 
Stüdes. 

Leider erfranfte uns Erneitine Wegner aufs 
neue, und für fie, die unvergleichliche, einen Erſatz in 
der ihr zugedachten Rolle zu finden, war nicht ‚leicht. 
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Der in Rejerve gehaltenen Kleinen, drolligen Heß— 
ling . wurde die Rolle übertragen, und ſomit erblidte 
Weihnachten 1883 „Ein gemadter Mann,“ jo nannten 
wir die Bofle, das Lampenlicht. 

Es war ein überaus glüdliher Abend. Das gauze 
Perſonal wetteiferte tm den mehr oder minder guten Rollen, 
das beite jeines Könnens und Wollen zu geben, und zu 
unferer großen Freude jchlug die Kleine Heßling mit 
einer Wegner-Rolle koloſſal ein. 

Mein „Paſewalk,“ jo hieß die Rolle, in der ich einen 
berliner Schlächtermeilter, nachmaligen Rentier, darzu— 
jtellen hatte, wurde eime in Berlin populäre Figur, und 
meine durch's Stüd laufende Redensart: „Da kann man 
nich’ dran tippen“, ein geflügeltes Wort. 

Heller Sonnenſchein leuchtete lange Zeit hindurch 
über dem Horizont des Wallner-Theaterhimmels. Somit 
war das erite Theater der Refidenz, dem berliner Humor 
geweiht, wieder auf der vollen Höhe. 

Sn dieſe Zeit fällt nun leider wohl mit der traurigjte 
Tag, den dieſes Inſtitut zu verzeichnen hatte. Es war der 
Todestag Erneſtine Wegners. Dieje gottbegnadete 
Daritellerin, dic Schöpferin jo vieler, vieler unvergeß- 
licher Rollen, („Der jüngjte Lieutnant,“ „Mann im Meoude,“ 
„Lachtaube,“ „Morgenſtündchen einer Soubrette,“ „Ihre 
Familie“ 2c.), ſie hatte ihre Augen geſchloſſen, und ihre 
helle Silberftimme, mit der fie Taufend und Abertaujend 
entzüct, war für ewig verjtummt. Wir trugen fie an 
einem ſtürmiſchen Negentage zu ihrer Stillen Gruft. Und 
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im Andenken an dieſe liebe Kollegin gingen wir Abends, 
Zraner im Herzen und Gemüt, an unfere Arbeit, ob- 
gleih eS dem gefammten Perſonal jchwer wurde, in ge- 
wohnten, fröhlichen Zufammenjein drei Stunden Hindurd) 
durh Scherz und Gejang dem PBublifum die Sorgen 
de3 Tages zu vericheuchen. — 

Lebrun hatte zu gleiher Zeit auch das Belle- 
Alliance-Theater vom Direftor August Wolf gepadtet. 
Dieſe Filiale des Wallner-Theaters war in der erjten 
Zeit ganz einträglid), da das Wallner-Theater nod jo 
viel abgeipielte Stüde bejaß, dag man diejelben im 
Belle-Alliance- Theater quali als Novitäten aufführen 
fonnte. Sm Lauf der Jahre Hatte ſich aber heraus— 
geftellt, daß dieſes Iufrative Geſchäft nur ein jcheinbares 
war. Denn da die Novitäten im Wallner-Theater auf- 
hörten zu exiſtieren, und das Belle-Alliance-Theater auch 
flott erhalten bleiben mußte, jo geſchah es unter anderem, 
daß die Haupffräfte ind Belle-Alliance-Theater dirigirt 
wurden und dadurch das Wallner- Theater geichädigt 
ward. 

Das Publifum ging nun nicht mehr im das teurere 
Wallner: Theater, jondern wartete, bis das betreffende 
Stüf im Belle-Alliance-Theater für ein minderes Entree 
gegeben wurde, und diefe Schädigung jollte das Haupt- 
inftitut bald recht jehr empfinden. 

Bei Annahme eines Luftipiels „Der Schriftitellertag“ 
von Heinemann, in dem ich nichts zu thun Hatte, 
ipielte ich im Belle-Alliance-Theater irgend eine meiner 
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älteren Repertoirerollen, „Litze's Memoiren“ oder „Un— 
ruhige Zeiten“ von Pohl. Und ſiehe da: das Belle— 
Alliance-Theater war ausverkauft und das Wallner: 
Theater leer. 

Nah dem großen Erfolge des „gemachten Mann“ 
tanden wir wieder ohne Novität. Weder G.v. Mojer 
noch Schönthan, unſere dem Theater noch treu ge- 
bliebenen Dichter, ichafften etwas neues, und wiederum 
hieß es, in die alte Stifte greifen und fih an bewährten 
Mustern Halten. So fam der Sommer 1884. Das 
Wallner-Theater hatte eine Saifon hinter fi, die gute 
und Schlechte Tage geliehen, und letztere jchienen: fait Die 
eriteren zu überwiegen. 

Sm Juli deſſelben Sahres ſaß ich. in Bil in 
Oberbayern behaglich in dem reizenden Landhäuschen, 
das meine Frau ſich erworben und überaus wohnlich 
eingerichtet hatte. Sch ſchwelgte in Wonne und wartete 
hier der Dinge, die da für die nächſte Saiſon uns das 
erjehnte Bühnenheil bringen jollten. 

Da, eines Tages, überrajchte mich mein alter Freund 
Lebrun auf der Reife nad) Tarasp, jeine Gejundheit 
zu Stärken. Er wollte es ſich nicht nehmen laſſen, mit 
mir einige Tage zu verbringen. Die herrliche Luft und 
theilweife die herzliche Aufnahme, die er fand, veran- 
laßten ihn, einige Wochen bei mir zuzubringen. Ja, nad 
feiner Taraſper Kur erichien er wieder bei mir, und bier 
hatte ich Gelegenheit, in die innerften und internften 
Verhältniſſe unferes Theaters Einblik zu erreihen. Wir 


waren abiolut fertige Wir hatten weder ein Nepertoir, 
das auf die Dauer ein Inftitut, welches täglich 1900 Mark 
beanspruchte, nöthig Hat, noch war cine Ausficht vor- 
handen, ein zugfähiges Stüd zu erhaſchen, das Schlimmite 
aber war, es war auc fein Geld vorhanden, ein frag- 
liches Interregnum abwarten zu können. 

Tröftend und beruhigend ſtand id Lebrun zur 
Seite, obwohl ich mir jagen mußte, was können ihm 
meine Troſtesworte nügen, wo greifbare Dinge jo 
nöthig waren. Wir jchüttelten uns ſchweigend beim Ab- 
ihied die Hände. — Er reilte nad Berlin, nachdem id) 
ihm noch eine Laſt abgenommen, indem ich meinen Urlaub 
un einen Monat verlängern ließ, damit ihm die Sorge 
un eine große Monatsgage eripart bliebe. — 

Eröffnet wurde die Saifon mit einem Kneiſel'ſchen 
Luftipiel „Sie weiß etwas“. Dieſe jehr ſaubere und niedliche 
Arbeit hatte einen in der Theaterſprache „pflaumenweichen“ 
Erfolg: Nicht falt, nicht warm. Lebrun berichtete mir 
aus Berlin in einen wehmüthigen Brief, daß er nicht 
wille, wo ein und aus. Er jandte mir mit dieſer Nad)- 
riht ein Stüd, das er mid) bat, jobald wie möglich zu 
leſen und ihm meine Meinung darüber unverzüglich mit: 
zutbeilen. Sch las das Stüf und jandte es ihm nad 
einigen Tagen mit folgendem Begleitjchreiben zurüd: 
„Lieber Freund, ich Habe nichts hülfloſeres jeit langer 
Zeit gelefen;. fenne auch die Hauptfiguren, da ih in 
einem Stüd, worin diefelben enthalten find, bei Maurice 
in Hamburg gaftirt Habe. Leider fiel das Stück durd). 
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Es hieß: „Der Waiſenknabe“. Sächſiſche Scauipiel- 
direftoren, wie jolche in befagtem Stück vorkommen, habe 
ih au zur Genüge in Berlin gejpielt und halte den 
dritten Aktſchluß, wo ich mich als nadten Römer präſen— 
tive, für den größten Durchfall, der je dageweſen ift.“ 

Mein lieber Leſer, Du wirft jofort errathen, daß 
dieſes Stüf „Der Raub der Sabinerinnen” ijt. Aber 
da der Berfajler des Stüdes auf dem Titelblatte fehlte, 
jo hatte ich auch Feine Ahnung, daß Diejes Stück von 
den Gebrüdern Schönthan jei. Lebrun aber, der mir 
jofort zurüdichrieb: „Bin vollftändig Deiner Meinung,“ 
hatte den Berfaflern meinen Brief unterbreitet. Gelbit- 
redend waren Diejelben darüber nicht jehr erbaut, und 
jo fam es, daß mir beide Herren, wie man jo jagt, nicht 
ganz grün waren. | 

Als ich in Berlin eintraf, war unfer Theater das 
ichlechtbejuchtefte Berlins. Es hatte fih in der Alten 
Jakobſtraße in dem ehemaligen Reunion - Theater ein 
fleines winziges Theaterchen etablirt. Der Führer dieſes 
Thespisfarrens hieß Adolf Ernit. Es war Derjelbe, 
der durd einen glüdlichen Zufall für mich im Jahre 187% 
im Borjtädtiihen Theater die von mir freirte Rolle des 
„Biepfe“ in „So find fie Ale” nachipielen durfte. Dieſer 
Mann Hatte einen ganz leidlichen Erfolg und feine ihm 
treu ergebene Ehehälfte, eine findige, rührige rau, ver- 
anlaßte ihn, nad) Schluß dieſes Engagements in Berlin 
zu bleiben und womöglid eine Direktion zu übernehmen. 
Den erjten Schritt dazu benußte er bei dem Banferott 


des Direftor Schreier im Luiſenſtädtiſchen Theater. 
Nach leidlihen Erfolgen fiedelte er in das obengenannte 
ehemalige Reunion-Theater in der Alten Jakobſtraße 30 
über und nannte Dies Theater Gentral-Theater. 

Nun begann jeine, vielmehr feiner Frau Roſa 
Ernſt eminente. Thätigfeit nah allen Seiten. Mit 
Stüden der unvernünftigſten Handlungen. und banaler 
Ausftattung bat dieſe Direktion das Unweſen auf der 
Bühne "geihaffen. Bon der gefammten Preſſe wurde 
dies nicht nur beglaubigt und als eine neue Aera be- 
jtätigt, Tondern in der Beurtheilung dieſes mit Pomp 
aufgeführten Sammeljuriums als die richtige, wahre 
Berliner Poſſe gekennzeichnet. 

Das Publikum lief in hellen Scaaren in Diejes 
Theater, und man madte es dem im jeder Beziehung 
vornehm und künſtleriſch denfenden und handelnden 
Direftor Lebrun zum Vorwurf, daß er nicht ebenfalls 
in dieſer frivolen Weile operire. Ihm, dent vortrefflichen 
Direktor, Regiſſeur und Schaufpieler von gutem alten 
Schlage, hat das trübe, recht bittere Stunden bereitet. 
Treu jeiner Deviſe „Kunſt und Natur iſt eines nur“, bot 
er den Appell an dieſe Infinuation die Stirn, und noch 
einmal jollte dem Wallner-Theater für lange Zeit das 
Theaterglüd blühen. 

Bejagtes Stück von den Gebrüdern Schönthan, 
in dem ic) mich Hartnädig weigerte, die Rolle des 
Theaterdireftors Strieje zu fpielen, da es nach meiner 
Anſicht verlorene Liebesmüh' jei, wurde auf Zureden 
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unferes Regiffeurs Kurg, der anderer Anſicht war und 
in mir den einzigen Interpreten des Strieje erblidte, 
einftudirt. Die Premiere ſah ein total ausverfauftes 
Haus, ein. Anblid, der Monate lang. für uns nur eine 
Fabel gemwejen war. 

Anfangs verhielt ih das Publikum nocd fühl. Sch 
wurde ziwar nach meinem Abgang jtürniich gerufen, doch 
war beim Fallen des Vorhangs nad) dem erjten Akt 
nicht der erhoffte Erfolg zu verzeichnen. Vom zweiten 
Aft aber fteigerte ji) der Beifall zu einer bis dahin un— 
geahnten Intenſivität und ift in den Annalen des Wallner- 
Theaterd ei. derartiger PBremierenerfolge vordem nicht 
zu verzeichnen gewejen. „Der Raub der Sahinerinnen“ 
war nicht nur für unfer Theater der größte und jchnellite 
Kaſſenerfolg, jondern ich mußte mich als geichlagen be- 
trachten und gejtehe reuig ein: Irren iſt menichlich! 

Der Strieje in meiner Darjtellung ift wohl für 
meine Herren Kollegen ein fetter Biffen geworden. Denn 
es giebt wohl fein Theater in Deutichland, Defterreid, 
ja jelbit deutſche Theater fremder Nationen, wo der 
Strieje in Thomas’icher Kopie dem Publikum nicht 
weidlich jervirt wurde. Und wem ich bei den vielen 
Schöpfungen, die ich auf die Welt bedeutenden Bretter 
geitellt habe, Freude und Befriedigung genoflen, jo habe 
ih in der Daritellung diefer Rolle die Genugthuung: 
mein „Strieje“ ilt eine Type geworden. 

Ueber der gefammten Darftellung im „Raub der 
Sabinerinnen“ leuchtete ein guter Stern. Das junge 
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Baar Hofmeifter wurde von Hedwig Meyer und 
Alerander geipielt. Lebterer wurde von mir Lebrun 
als Schaufpieler empfohlen. Ich ſah Alerander im 
Wiener Stadttheater unter der Direktion Bufowicz. 
Dort jpielte er eines Abends eine komiſche Charge, einen 
Theater-Elacqueur in dem Moſer'ſchen Luſtſpiel „Ein 
Sklave“. Die Art und Weile, wie diefer junge Schau- 
jpieler jeine nicht unbedeutende Epijode zur Geltung 
bradyte, fiel mir auf. Und als ſich Lebrun bei mir 
nad einem Herrn Alerander erfundigte, der Bonviant 
und Liebhaber jpielen jollte, erwiderie ich ihm, ich kenne 
zwar einen Herrn Alerander, aber der ſei wohl 
Komiker, ich habe ihn in Wien gejehen und mich weidlid) 
über ihn amüfirt. Er wurde engagitt. 

Neben Blende, der als jugendfrifcher, fröhlicher 
Bonviant die Stüße des Luftipiels und Schwanfes war, 
wurde es dem neu engagirten Alerander nicht ganz 
leicht. Sein erites Auftreten in „Rue Pigalle 116“ oder 
„Ein verdäcdtiger Schwiegerjohn“ von Biſſon, einem 
dreiaftigen franzöſiſchen Schwanf, war zwar beifällig doch 
fein Erfolg. Mit dem Hofmeijlter im „Raub der 
Sabinerinnen“ trat Alerander zum erfien Mal in die 
Reihe der beliebten Schaufpieler des Wallner-Theaters. 
Hedwig Meyer war eine vortrefflihe Partnerin, und 
Helene Odilon, ein junges, neu gemworbenes Talent, 
verſuchte zum eriten Male ihre theatraliihen Schwingen 
in der Rolle der Paula zu rühren. Paula Garlien, 
dieje liebenswürdige und ſympathiſche Vertreterin feiner 
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fomifcher Charaktere gab die Profefiorin mit hohem künſt— 
leriihen Beritändniß, und die für Dienftmädchen-Rollen 
prüdeftinirte - Tine Löffler war ein Unifum für bie 
Lotte. Guthery war ein vortrefflider Brofeffor, Ernſt 
Niet ein ſehr komischer Weinhändler, und Blende war 
ein unnachahmlicher Vertreter für den angehenden Ko— 
mödianten. — In ſolch' ausgezeichneter Beſetzung iſt 
„Der Raub der Sabinerinnen“ wohl an feinem Theater 
aufgeführt worden. 

Unter dieſem glüdliden Stern florirte die Kaſſe 
einige Monate. Leider Hatte die lange Baufe bis zur 
eriten Boritellung des Schönthan’ihen Schwanfes Die 
pefuniären Mittel derartig in Anſpruch genommen, daß 
jelbjit der große Ueberſchuß, welcher jih aus dem um: 
mehr ausverkauften Häufern ergab, nicht im Mindeſten 
ausreichte, um das wrade Theaterſchiff wieder zu heben. 
Die Hundertite Voritellung war vorüber, und troßg des 
eifrigiten Bemühens war „neues Futter,“ wie Lebrun 
ich auszudrüden pflegte, nicht in Ausſicht. Das Wallner- 
Theater ſpielte troß feine vortrefflihen Enſembles 
wiederum vor leeren Bänfen. Wohl hatten wir mit den 
Moſer'ſchen Luftipielen „Der Salontyroler,“ „Mit 
Vergnügen“ einige Lichtblide, aber alle diefe Stüde 
waren nicht To einwirkend, um den Etat zu beftreiten. 
Eine recht traurige Zeit für eime fröhliche Künſtler— 
ſchaar. 

Das Luſtſpiel „Die Sorgloſen“ von l'Arronge 
ſollte für uns der rettende Engel ſein. Aber ach! Nach 
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einigen 40 Borfiellungen mußte dieſes vom NRepertoir 
abgejegt werden, da es nicht im eniferntejten an Die 
früheren Stafienerfolge l'Arronge'ſcher Volksſtücke heran- 
reichte. — 

In dieſe Zeit fällt au die Gründung des „Deutichen 
Theaters“ durch Adolf l'Arronge, Friedrich Haaſe, 
Ludwig Barnay, Dr. Förſter und Friedmann. 

Mit welch' hochtönenden und Fünftleriich verquiften 
Phrajen wurde diejes Theater in die Welt gejegt! An— 
fangs ging ja Alles ganz nad Wunich. Aber als ein 
und der andere Societär vom Baume der Erkenntniß 
abfiel, blieb dies Theater in den Händen des eriten 
Käufers, Adolf l'Arronge's. Seine Kultivirung des 
bürgerlichen Bolfsjtüdes, Luftipiels und Schwanfes, der 
Domäne des Wallner-Theaterd, machte unſerm Repertoir 
ſehr viel zu Schaffen, und in diefer Konfurrenz lag aud) 
wohl hauptſächlich der Mangel an zugfähigen Novitäten. 

Lebrun verzweifelte. Mir, dem einzigen Bertrauten 
jeiner Dispofitionen, eröffnete er eines Tages: „Lieber 
Emil, ih fann nicht weiter, ich muB ſchließen!“ 

Sch Hatte das längſt erwartet und fuchte ihn auf 
jede mögliche Weile zu tröften. Sch bedeutete ihm, dag 
ein derartiger Stillftand im Theaterwejen fchon öfter ein 
getreten, aber durch ein plößliches, unerwartetes Erjcheinen 
eines Kaſſenſtücks wieder wett gemacht worden fei. 

Und ich Hatte mich nicht verrechnet. Mit Moſer's 
Yuftipiel „Die Leibrente“ jahen wir das alte Stamm— 
publiftum des Wallner-Theaters allabeiwlich wieder voll- 


zählig beifanımen, und der altgewohnte Jubel, der fich 
bet der Darftellung diejes fröhliden Schwanfes im Haufe 
verbreitete, berechtigte zur neuen Hoffnungen. Aber adj! 
Wie trügeriich iſt ſelbſt ein jcheinbarer Erfolg, der für 
echt gehalten war. Plötzlich verjagte nach einigen 60 Vor— 
itellungen auch dieſes Stüd, und aus war es mit der 
Direktion Zebrun. 

Mühſam jchleppte ſich Die — 1885/86 mit 
allerlei ödem und intereflelofem Stüdwert Hin, bis 
endlih am 1. Januar 1886 Lebrun das gejammte 
Perſonal zujammenrief und Ddemfelben eröffnete, man 
jolfe ihm die fällige Gage ftunden, er hoffe noch 
Material zu finden, das Theater wieder auf den ge- 
wohnten Höhepunft zu bringen und dann die reitirende 
Gage nachzuzahlen. Er Hoffe aus dieſer Stlarjtellung 
für fi) den gewünjcdhten Erfolg. Er habe aber troß der 
mißlichen Verhältniffe feineswegs die Abficht, die Direktion 
niederzulegen. | | 

Aber e8 kam anders. Der Theateragent W. Haſe— 
mann, dem die Situation des Wallner-Theater8 nicht 
unbefannt geblieben war, hatte fi) von dem Sports- 
mann Oehlſchläger 100000 M. zu verichaffen gemußt, 
die ihm derjelbe. in einer Anweifung an ein Berliner 
Banfhaus für die Uebernahme des Wallner-Theaters ge- 
geben Hatte. Er berief einzelne der eriten Mitglieder des 
Berjonals, theilte ihnen mit, daß er geneigt fei, das 
Wallner-Theater zu übernehmen und zeigte ihnen pflicht- 
ichuldigit bei Ddiefer Gelegenheit jo en passant obenge— 
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nannte Anweiſung auf 100000 M. Selbſtredend waren 
nun dieſe Herrſchaften keineswegs mehr für den für ſie 
verlorenen Lebrun geſtimmt, ſondern ſie waren eifrig 
bemüht, den Mittel beſitzenden Haſemann an's Ruder 
zu bringen. Und nicht wenig überraſcht war Lebrun, 
als ihm in einer Anſprache, während einer General-Ver— 
ſammlung des geſammten Perſonals, heftiger Widerſtand 
entgegengeſetzt und ihm bedeutet wurde, daß ſie in ſeiner auf 
die Zukunft vertröſtenden Anrede feine Garantie beſäßen, 
während fie in Herrn Hajemann, dem mit 100000 M. 
gelegneten neuen Direktor ihr Heil gefunden hätten. 

Als ich, ebenfalls der Berfammlung beimohnend, 
dieies Gebahren jah, wie plötzlich faſt das ganze Per— 
jonal dem geflügelten Worte: Le roi est mort, vive le 
roi! huldigte, nahm ich meinen alten Freund Lebrun, 
der über die Täuschung in der Meinung feiner jonft jo 
Geireuen, thränenden Auges fait zufammenbrad, bei 
Seite und führte ihn in das Theaterbureau. Hier er- 
lärte ich ihm, daß er unter feinen Umſtänden mit Hinten- 
anjegung für das fernere Wohl und Wehe feiner Familie 
Geld auftreiben jolle, da die Angelegenheit für Haſe— 
mann zu weit gediehen, und falls er die momentan zu 
zahlende Gage auch aufireibe, die nächte doch nicht 
würde zahlen können. Er tollte auf jeden Fall die 
Direktion niederlegen und dem vom WBerjonal Ange- 
jubelten das Feld räumen. Lebrun hatte das Recht 
laut jeiner Verträge das ganze Perſonal, jobald er die 
Direktion niederlegte, in 14 Tagen zu entlallen. Somit 
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war er feinen ganzen Verpflichtungen, dem Berjonal 
gegenüber enthoben. Nur ich hatte einen feiten, unkünd— 
baren Bertrag, ſelbſt auch auf die Gefahr einer Direktions- 
niederlegung hin. Derfelbe lautete noch auf 3 volle 
Jahre. E83 bedurfte zwifchen Lebrun und mir feiner 
Auseinanderjegung. Ich habe ihm meinen Bertrag zer- 
riffen auf den Schreibtifch gelegt und damit über eine 
große Summe quittirt. Meine Freundſchaft für den 
guten, vielleicht zu guten, edel denfenden, vortrefflichen 
Mann war feine Theaterfreundichaft, die leider nur nad) 
Erfolgen abgemefjien wird. Wir waren Freunde im 
wahren Sinne des Wortes, und unſere Freundicaft, 
ehrli und wahr, hat unverändert fortbeitanden bis zu 
jeinem 1895 erfolgten, mir viel zu frühen Hinicheiden. 

Bor und während meines Wallner-Engagements fallen 
auch die jährlihen Gaftipiele am Bellealliance - Theater 
unter der Direktion August Wolff. Allfommerlid war 
ih der zugkräftigite Gaſt diefes Theaters. Auf dieſer 
Bühne freierte ih im dem Roſenſchen Zujtipiel „Defizit“ 
den Großfaufmann Luther. Das mit enormen Erfolg 
aufgeführte Stüf und die darin bejagte Rolle figuriert 
heut noch als eine der beliebteften auf meinen Gaftipiel- 
reifen. 

sm Juni 1886 war ich zum legten Mal Gaſt des 
Bellealliance-Theaters. Während dieſes Gajtipiels brachte 
ich die vieraftige Poſſe „Das Paradies” von Treptow 
und Herrmann heraus und machte mit diefem Stüd ein 
jo enormes Glüf, daB auf meinen Gewinnantheil für 
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30 Borftellungen ein Honorar von 12000 Mark entfiel. 
Sch erörtere nur diefe Stelle meines Tagebuch, weil ich 
ipäter darauf zurüdfommen muß, daß leider ehrliches 
Rollen und Schaffen beim Theater mit unfagbarer Arbeit 
gepaart, ſelbſt ſchwer verdientes Vermögen foitet, da 
wohl in feinem anderen Beruf Undanfbarfeit und In— 
terejlenloiigfeit jo häufig vorkommt. 

Während eines dieier Gajtipiele hatte ih das Ber- 
gnügen einer Aufforderung des General - Intendanten 
Ere. von Hülſen nahfommen zu Dürfen der auf aller- 
höchſten Befehl beauftragt war, in den Sommermonaten, 
wo die Königlichen Theater geichlojien waren, eine 
Matinee zu arrangieren. Bett war guter Rat theuer. 

Hülien lieg mich fommen und fragte mich, ob id) 
geneigt wäre in dieſer Matinee zur eier der Kaijerlichen 
Tauffeierlichkeiten, die hauptſächlich für die fürftlichen 
Gäſte arrangiert werden jollte, mitzuwirfen. Sc jagte 
natürlid” zu, und Hülſen erſah für dieſen Zweck den 
Einafter „1732 Thl. 221, Sgr.“ in dem ich im Berein 
mit Mitgliedern des Bellealliance: Theaters mein popu— 
läres „Kälbchen“ ſpielen follte. 

Außerdem ſpielte noch Frau Fried-Blumauer, die 
einzige königliche Schauſpielerin, die noch aufzutreiben 
war, in dem „Puttlitz'ſchen“ Einakter „Die Alte Schachtel.“ 
Und eine 3.3. in der Philharmonie gaſtierende italie— 
nische Operngefellichaft füllte den andern Theil des Pro— 
gramms aus. 
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Der geſamte Hof, alle Fürſtlichkeiten waren im 
Opernhaus erſchienen, und rauſchende Beifallsſtürme 
belohnten mich von Seiten des geſammten Audi— 
toriums. 

Der Herzog von Aoſta, ein Bruder des Königs von 
Italien erſchien mit dem italieniſchen Geſandten Lavigne, 
und der derzeitige Ober-Director, mein alter Freund 
Ferdinand von Strang, ſtellte mich) auf Erſuchen den 
hohen SHerrichaften vor. Die jchmeichelhafteften Kund— 
gebungen über meine Leiftungen wurden mir bier zu 
Theil, und ich danke dem Zufall und Herrn von Hüllen, 
dag mir diefe Matinee die große goldene italienische 
Medaille für Kunſt und Wifjenichaft einbrachte. 

Nun beganı die Werbetronmel des Herrn Hale- 
mann. 

Nachdem ich gehört, daß er das gefammte Berjonal 
engagirt babe und mit einem Quftipiel von Osfar 
Blumenthal eröffnen wollte, wartete ih der Dinge, 
die da fommen jollten. — Und fie famen. Hajemann 
Ichrieb mir, ob auch ich geneigt jei, in den Verband des 
MWallner-Theater8 zu treten, bemerfte mir aber zugleich), 
daß er Hinfichtlih der von mir bis dato bezogenen Gage 
eine Reduzirung eintreten lafjen wolle, da er ein jold)’ 
luxuriöſes Engagement, wie er mir jchrieb, fich nicht wie 
Lebrun geitatten dürfe. Sch habe darauf nicht geant- 
wortet. 

Bei emer zufälligen Unterredung mit Guſtav 


ir U: 


Kadelburg theilte mir derſelbe unter dem Siegel der 
Berihwiegenheit mit, daß ich nicht warten jollte, bis 
Haſemann mir einen Antrag made. Ich ſolle mich 
vorjehen, da in dem neuen Stück von Blumenthal 
wohl eine fomiihe Role für mich jei, aber der Verfaſſer 
jowohl, wie der neue Direktor es nicht für richtig ge- 
halten Hätten, mir die Rolle zu übertragen, jondern 
Herrn Guthery. Mir war es unfaßbar, aus welchen 
Gründen Herr Dr. Oskar Blumenthal mich fo ganz 
übergehen wollte. Ich, rejpective meine Frau hatte ihm 
ja eine der größten Gefälligfeiten erwiejen. 

Er hatte zwei Jahre zuvor, im Berein mit Ernit 
Basque, das Ausftattungsitüd „Frau Benus“ ge- 
ichrieben. — Eines Tages erhielt ich in meiner Wohnung 
den Bejuh von Blumenthal und Frau, bei welchen 
derielbe mir eröffnete, daß er oben bejagtes Stüd 
beim Direftor Scherenberg am Biktoria-Theater ein- 
gereicht, daB aber ohne Belegung der Titelrolle mit 
meiner Frau Ddiejelbe nicht denkbar wäre. Sch bat mir 
das Stück zur Lektüre aus — er hatte es mitgebradht — 
las es und erklärte mich bereit, meine Zuftimmung zu 
einem etwaigen Gajtipiel meiner Frau am Biftoria- 
Theater zu geben. 

Das Biltoria-Theater hatte bei der Uebernahme der 
Direftion Scherenberg mit „Goldjand“ von Sardou 
einen eflatanten Abfall erlebt, und als ic) an demjelben 
Abend, an weldhen mir Blumenthal das-Stüd gebracht 
hatte, mit meiner Frau und ihm das Biktoria-Theater 
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bejuchte, jah ich dies Berliner Theater jo leer, wie ich, 
jeit Theater eriftiven, feines vorgefunden habe. Mir war 
jehr trübjelig während des ganzen Abends zu Muthe, 
und ich gejtehe, daß ich mehrmals den Anlauf nahm, 
mein jchon gegebenes Wort wieder zurüdzuerhalten. Aber 
Direktor Scherenberg und Blumenthal Hielten mid) 
beim Wort, und jo fam Weihnachten 1853 „Frau Venus“ 
mit meiner Frau in der Titelrolle im Biktoria-TIheater 
in Berlin heraus. 

Was ic für das Zuftandefonmen diejer Vorſtellung 
gethan, mag ja wohl im Intereife meiner Frau gejchehen 
fein, aber immerhin fam es doch dem Autor Höcylichit 
zu Gute, und meine Rathichläge, die auch trotz vieler 
Gegenreden acceptirt wurden, waren jchlieglih zu Nug 
und Frommen des glanzvoll ſich geftaltenden Abends. 
Wie oft mir von Seiten des Berfajlers Danfesbe- 
theuerungen gemacht wurden, habe ich nicht gezählt, 
aber jie waren zahllos. Während ich diejes niederichreibe, 
fällt mein Blick auf den mir vis-A-vis an der Wand 
hängenden Kranz, der meiner rau zur hundertiten Bor- 
jtellung der „Frau Venus“ im Biftoria-Iheater vom 
Verfaſſer nebjt einem Gedicht überreicht wurde, in welchem 
die jchmeichelhafteiten Lobeserhebungen in Iyriich gehaltenen 
Berien überjtrömen. Ad, ein Thor, wer all dies 
glaubt! — 

Ic fuhr sofort nad) der Unterredung mit Stadel- 
burg zu Blumenthal, wurde dort, wie gewöhnlich 
auf das liebenswürdigite empfangen: man Hatte ja feine 


Ahnung, daß ich gewarnt worden war. Und als id) 
ganz harmlojer Natur nad jeinem neuen Stüde fragte, 
ob eine Rolle für mich darin enthalten jei, erhielt ich die 
Antwort: nein! Herr Guthery ſpielt die Rolle! Fett 
wußte ich genug. Welche Gründe die Beranlafiung dazu 
waren, weiß ich nicht, ich Habe auch nicht danach gefragt. 

Meine Dispofitionen waren getroffen. Ich lieg mir 
von der Firma Drender eine Gajftipiel-Tournee zu: 
jammenftellen, was nicht jo leicht zu bewerfitelligen war, 
aber der immenjen Tüchtigfeit meines alten Kumpans 
und Waffenbruders Sanftleben hatte ich es zu ver- 
danken, daß ich am 16. Januar in Bromberg, wo id) 
zuerit landete, mein Gajftipiel beginnen fonnte. Ich Ipielte 
bier vor ftets qut beſuchten Häuſern und freute mid) mit 
lieben, fröhlichen Bekannten jchöner Tage. — Da kam 
der Tag der Eröffnung des Wallner-Theater unter der 
Aera Hajemann. „Mit Sammt und Seide“ jo hieß 
das neue Luftipiel Blumenthals, von dem man fid) 
den Ehimborafio aller Erfolge veriprodhen hatte. Nicht 
wenig überraiht war ich, als ih mit einigen Offizieren 
der Garniſon Abends icherzend und plaudernd beiſammen 
ſaß und mir der Telegraphenbote eine Depeiche über- 
reichte. Sie lautete: „Wallner-Theater ſchmählich durch— 
gefallen!“ Sch muß geitehen, Schadenfreude war nie 
meine Art, aber diesmal judte es mi doch, und ein 
vernehmliches „Alfo doch“ veranlakte meine Gejellichaft, 
mich über den Inhalt der Depeſche zu interpelliren. . 
Flugs erzählte ich ihnen meine Geichichte, und es wurde 
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beichlofien, noch eine Bowle kommen zu laflen, die uns 
die Zeit verzetteln jolle, da man beftimmt noc, weitere 
Nachrichten erwarten könne. Und jo war es. Drei 
Depeichen erhielt ich, eine immer jchredlichere Mittheilun- 
gen enthaltend als die andere. Es war 6 Uhr Morgens, 
als id) mich erhob um in mein Zimmer zu wandeln, 
und lange verließ mich der Schlaf, da ich an die Unbill 
denfen mußte, die mir in Berlin widerfahren. Die noch 
folgenden Nadrichten über den Stand des Wallner- 
Theaters waren jo kläglich, daß ich amndererjeits wieder 
froh war, nicht zu den Mitichuldigen zählen zu dürfen, 
die vor den leeren Häufern ihre Künfte produzierten. 
Bon Bromberg ging id) nach Poſen. Dort erichien eines 
Tages in meinem Zimmer der in Berlin nicht unbe- 
fannte Spezialitäten-Direftor Quarg. Er fabelte mir 
von einem neu erbauten, vollftändig als ein erſtes Inſtitut 
zu betrachtenden Theater vor, welches als Königftädtiiches 
Theater auf dem Aleranderplag unter jeiner Direktion 
ganz außerordentlich florire. Er ſei der Eigenthümer. 
Und da das Wallner-Theater augenblidlich jehr ſtark im 
Hintertreffen jtände, mit mir aber, dem populären Schau- 
jpieler, ein Geichäft zu machen fei, jo proponire er mir 
die Mitdireftion, die aber im Herbit unbedingt über- 
nommen werden müſſe. Der Vertrag, der darüber zu 
machen jei, ftände ganz in meinem Belieben. Sch jollte 
ihm nur Borjchläge maden, er würde alles acceptiren. 

Als ich ihm erklärte, dag noch mehrere Gaſt— 
ipiele in Diefe Zeit fielen, war jein Wunſch, ich 
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jollte alles rückgängig machen, um jeden Preis wünſche 
er mit mir die Direktion. Es wurde ein Bertrag ge- 
madt, worin ſich Quarg als Eigentgümer des König- 
jtädtiichen-Theaters aufitellte und wohlgemut und Hoff- 
nungsrei trat er feine Rüdreiie nach Berlin an. Ich 
war mit einem Male der Mitdireftor des Königftädtiichen 
Theaters. Alle jonftigen Gajtipiele wurden gelölt. Ich 
ging nach Berlin, engagierte ein Berfonal, deſſen An— 
jprüche der Bühne angemefjen waren. Zu meinem Ber- 
trauten und Leiter der Kaſſengeſchäfte machte ih Ernit 
Niet, der in einer gleihen Stellung Jahre lang bei 
Yebrun am Wallner-Theater engagiert gewejen war. 

Ernft Stodhaufen, ein jehr findiger und um: 
jihtiger junger Mann, wurde mein Gefretär. Sch 
acgquirirte don einem jungen Schaufpieler, Namens 
Köhler, der heute am Deutichen Theater als Coftumier 
und Schaufpieler figurirt, und der damals den Pegaſus 
beitiegen hatte, eine Poſſe „Lehmann“. 

Bei der erſten Probe wurde mir dur die Beligerin 
des Nebenhaufes, Frau Dietert, befannt gegeben, wenn 
nicht jofort 30 M. bezahlt würden, fie die Ein- und Aus- 
gänge der Bühne ſchließen würde. Ich war nicht wenig 
überraiht und hatte große Luft, den Boten dieſer Dame 
etwas unfanft aus dem Haufe gleiten zu laſſen. Jedoch 
befragte ih QDuarg ob dieſes Anfinnens, gewiß ſagte 
Quarg, der Zujchauerraum gehört mir, aber die Bühne 
gehört zum Nebenhaufe, und dafür befommt die Dame 
pro Abend 30 M. 
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Ich war fpradhlos, aber was war zu maden? Ic 
wies ihn an, Diele 30 M. zu zahlen. Er veriprad)'s. 
Dod mußte ih von rau Dietert hören, daß Quarg 
jeit einem halben Jahre feine Miethe bezahlt, fie erft die 
rücjtändige Summe verlange, widrigenfalls die Bühne 
geihloffen würde. Quarg hatte ſich im Vertrag als 
Eigenthümer des Haujes hingeſtellt. Bon mir in die 
Enge getrieben, rüdte er endlich heraus, daß er nicht 
einmal Beliger des Zuſchauerraums jei, fondern den— 
jelben an jeine Gläubiger Kahı und Genofjen ver- 
pfändet habe. Ein derartiges — gelinde gelagt — 
Beritedenipiel ift wohl nocd nie dageweien. Was war 
zu thun? Ich hätte ja vermöge meines Vertrages, worin 
Quarg als Konzefltonär und für die Gagen haftbar 
benannt war, austreten fönnen. Aber das PBerjonal war 
im Vertrauen zu mir gefommen und mit zu Quarg. — 
Sch zahlte alſo aus meiner Taſche vorläufig die rüd- 
tändige Summe an die Beligerin des Nebenhaufes und 
eröffnete mit „Lehmann“ das Königſtädtiſche Theater. 
Es war wohl eine der turbulenteiten Scenen, die eine 
Premiere erlebt hat. Das Bublifum fpielte mit. Es 
gab Momente, wo auf der Bühne nur nod pantomimiſch 
gearbeitet werden fonnte. Und wiederum erwies es ſich 
flar, daß beim Theater jede Theorie aufhört, mur Die 
Braris das wahre tft. 

Sch hatte vor diefer Poſſe in vielen unbedeutenderen 
Stüden mein Licht leuchten laifen dürfen, auch jpäter 
bat es viel Hülflofere Stüdfe gegeben, die nicht 
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jo Schlecht behandelt worden find, wie dieſes. Aber wenn 
id einmal orfanartig der Sturm im Theater erhebt, 
jo ift jede Hoffnung auf Rettung hinfällig. Jetzt hieß 
e8 arbeiten und das jchnell und hart. Sch bradte in 
einer ganz hübſchen Ausftattung die Pohl’ihe Poſſe 
„Der Songleur“ mit der Soubrette Tiherpa heraus, 
und liche da — die Haile florirte! 

Die Gläubiger des Quarg hatten auf diefen Mo- 
ment nur gewartet. Jetzt erichienen fie, mir mitzutheilen, 
da Quarg überhaupt niht3 in dem Haufe zu ſuchen 
hätte. Wolle ich weiter fpielen, jo müßte ih mit ihnen 
einen Bertrag machen, nach welchem fie an jedem Abend 
1/, der Bruttoeinnahme durd ihren Bevollmächtigten ein: 
ziehen laflen würden. Gegen einen derartigen Gewalt— 
ſtreich verſagten jelbft die Künſte meines Nechtsfonfulenten. 
Und jo nahm man mir al3 demjenigen, der auf die un- 
verantwortlichite Weiſe Hinters Licht geführt worden war, 
ein nettes Sümmchen ab, ohne ih auch nur um die 
laufenden Zahlungen, geihweige denn Die Gagen zu 
kümmern. 

In dieſer Situation kamen wir mit dem Volksſtück 
„Schrot und Korn“ von Niet und Ely, dann durch ein 
ſporadiſches Gaſtſpiel Betty Dammhofer's mit den 
„Luftſchlöſſern“ heraus. Beide Stücke brachten den 
Gläubigern einen guten Theil Gewinn, während ſie 
mich, den man mit dem falſchen Ehrgefühl die en— 
gagierten Mitglieder bezahlen lieg, ein ganz Erkleckliches 
folteten. 
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Am erſten Weihnachtstage 1886 riß mir die Geduld. 
Sch erflärte, daß ih von nun an nichts mehr an die 
Gläubiger abführen würde, worauf fie mid), nachdem ic) 
die Einnahme dieſes Abends glüdlich bei Seite gebracht, 
benadrichtigten, daß fie dann das Theater am zweiten 
Feiertage Schließen würden, in der Meinung, ich würde an 
ihren Intentionen fejthalten. Und fie ſchloſſen das Theater. 

Im Bertrage ftand, follte das Theater von Herrn 
Duarg geichlofien werden, jo habe auch ich feine Be- 
rehtigung mehr als Schaufpieler oder Direktor zu fun: 
giren. Sch erklärte num nicht mehr fpielen zu wollen. 
Abends fam das Publikum, jtand in Menge vor dem 
Haus und begehrte Einlaß. Aber ich erklärte — Nie mehr 
zur Dispofition zu ſtehen. Man ſchickte nach mir in meine 
Wohnung, e8 wäre alles ein Mißverftändnig, und jteht 
es einzig in der Theatergeichichte da, daß ein Theater, 
das. ausverfauft geweſen wäre, an diefem Abend ge- 
ihlofien blieb. 

Somit war ic meinen Verpflichtungen gegen Quarg 
und Genoſſen ledig. 

Das Perſonal war nur im Auftrage von Quarg 
bon mir engagirt. An ihn gewiefen, fpielten jie auch 
unter jeiner Zeitung weiter. 

Sn dieſe Zeit fallen zwei Arrangements, wovon das 
eine mir ein Erfledlihes einbringen, das andere, das 
ih zuerſt auch recht günftig geitaltete, mic) jpäter um 
Hunderttaufende bringen Sollte. Durd die Agentur 
Grelinger war ich dem in Amerifa wie in Deutfchland 


damals jehr gut affreditirten Theaterunternehmer Gujtav 
Amberg in New-York als Gaſt empfohlen worden. 

Schon einmal hatte mir Direftor Neuendorff von 
New-Nork im Jahre 1876 ein Gaftipiel angetragen, 
welches id; aber aus Furcht vor dem großen Waſſer 
nicht angenommen. Diesmal madte man mir die Sache 
fehr plaufibel, und ich unterzeichnete den Gaftipiel-ston- 
traft, beginnend vom 1. März bis 1. April 1887. Der: 
jelbe gewährte mir für zwei Perſonen freie Fahrt 1. Kl. 
auf einem mir beliebigen Dampfer hin und zurüdf und 
jeden Abend ein Honorar von 200 Dollar, 10000 M. 
Garantie bei einem hiefigen Bankhaus vor meiner Ein- 
ihiffung zahlbar. 

E3 waren 30 Borftellungen vorgejehen. — Das 
andere Arrangement war die Padhtung des Gentral- 
Theaters durch die Agentur Entſch. Sch unterzeichnete 
nach langen Berhandlungen, bei denen ich vor allen Dingen 
ganz genau willen mußte, ob mein Vorgänger die Ab- 
fiht Hatte, weiterhin die Direktion zu behalten. Und 
als mir Schließlich ein Brief vorgelegt wurde, worin der— 
jelbe abjolut erklärte, daß er nicht mehr geſonnen jei, Die 
Direktion zu führen, jo padıtete ich für 30000 M. das 
fleine verfallene Gentral-Theater. Berlodt durch die im- 
menjen &eichäfte, die dort mit den allerunmöglidjten 
und undenfbarften Stüden erzielt waren, griff ich zu dem 
Angebot. „Wenn jchon bis jest Ihre Copie,“ wie man 
mir wiederholt jagte, „jo gut reuffiert, was wird dann 
erit das Original in diefem Haufe machen?“ 
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Ich zahlte meine Kaution von 25000 M., und dann 
reifte ich mit meinem Bachtvertrage als Direftor Des 
Gentral-Theaters vom 1. September 1887 nad) Amerifa. 

Die Reife war für mic) eine Erholung. Furcht vor 
der Seefranfheit hatte ich nicht, aber ein Gefühl der 
Mieſigkeit beſchlich mich, als die jtolze „Aller“ des Bremer 
Lloyd aus der Weſer in die Nordiee fuhr. Meine arme 
Frau hatte auf der ganzen Reife wenig oder gar nichts 
gejehen, als ihre Kabine und nur ein Moment der Er- 
quickung für jie war es, als wir in Southampton fünf 
Stunden hielten, um dort Kohlen aufzunehmen. Mir 
dagegen befam die Seeluft, der hohe Seegang, ja jelbit 
das Sturnigeheul im offenen Meer außerordentlich gut. 
Ich war der Schreefen der table d’höte; ic war der 
erite, der ich zu allen Eßſtunden pünftlichjt einfand und 
der, welcher mit dem Schiffsarzt Nöhr fo mancher Flaſche 
den Hals gebrochen. 

Herrlich, großartig, gigantiih war der Anblid, als 
das majeltätiihe Schiff wie ein Nahen bei den New— 
Foundlands-Banfs hin- und hergetummelt wurde Die 
Wellen jchlugen mädtig über die Navigation und der 
Sturm rüttelte mit einem Getöfe, Stanonendonner gleich, 
an Maſten und Schornftein. Während dieſer Borgänge 
laß ih gemüthlich in der Rauchkabine und erzählte den 
von der Sciffsbewegung Hin- und herſchwankenden Ge- 
noſſen meine Ichönften Anekdoten. So vertrödelte ich im 
wahren Sinne des Worte8 die für mich herrliche Ueber- 
fahrt, und als meine Blide bei der Einfahrt über New: 
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York, wohl mit die jchönjte Stadt der Welt, ſchweiften, daging 
mir das Herz auf. Sch empfand, du bijt in einer neuen, 
großen, anftaunenswerthen Welt. Kurz vor Hoboden ftellten 
fih in einem Fleinen Dampferchen Berjönlichfeiten der 
Steuerbehörde ein, bei denen man eidlic auf ihre An- 
frage die Eriftenz von fteuerbarem Gut in feinen Kollies 
erhärten muß. Giebt man fälihlih an, man habe nichts 
jteuerbare3 und wird bei der Landung von einem Offi- 
zianten dabei ertappt, jo Hat man jchon einen Meineid 
geleiitet. 

Unter Ddiejen Steuerbeamten, die an Bord famen, 
befand fih ein Herr mit einem grauen Bollbart, der ſich 
mir vorftellen ließ und mich als einen alten Befannten 
begrüßte. 

Sch Hatte feine Ahnung, wer mir die Ehre gab, 
und e3 ftellte jich heraus, es war der ehemalige Lieutenant 
von Schad von den Dragonern, der jpätere Adjutant 
des Prinzen Friedrid Karl in Potsdam, zwingender 
Berhältniffe halber nad) Amerifa gegangen, dort im Krieg 
1865 zum General avancirt, jet Chef der New— 
Yorker Steuerbehörde war. Es iſt dies ein Boiten, der in 
Amerifa als Geld einbringend einzig in jeiner Art da- 
fteht. Unter jeinem Schug ſchlüpfte ih durch alle Steuer- 
verhältniffe hindurch und Habe jpäter in feinem reizenden 
Heim heitere und fröhliche Stunden verlebt. 

‘ Die „Aller“ ſteuerte nun bei ſchönſtem Wetter in 
den Hafen von New-York nah) Hoboden zu. Plötzlich 
wurden auf der Ahede kleine Dampfichiffe fihtbar, die 
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auf die „Aller“ zufamen. Männerjtimmen im Chorus 
fangen deutiche Lieder. E3 waren dies die Ehren meines 
Empfanges. Obgleich ich, frei herausgejagt, ganz gern 
nad al’ den Erfahrungen, die auf mein Gemüth recht 
verjtimmend eingewirft, Deutichland den Rüden gekehrt 
hatte, jo fonnt’ ich mich Doch nicht der Thränen erwehren, 
die mir durch die Darbringung der Empfangshuldigung 
des Deutſchthums entlodt wurden. Meine Frau und ich 
wurden fajt mit fönigliden Ehren in Hoboden em- 
pfangen. 

Amberg an der Spike, die Vertreter der gefammten 
deutihen Preſſe im Frack empfingen uns, und jo wurden 
wir mit den landenden Gejangschören und Mufifvereinen 
in das nahe gelegene Hotel Meier geführt, wo im Saal 
eine wohlgededte Tafel itand, und beim Eintritt in da$- 
jelbe ung ein donnerndes Willkommen entgegengejchmettert 
wurde. Die Fanfaren jegten ein, und Hoch's begleiteten 
uns bis an unſere Plätze, der Liebenswürdigfeiten 
und des fröhlichiten Entgegenkommens war fein Ende. 

Beim jchäumenden Champagner, der in reichen 
Strömen floß, mußte ich den Vertretern der Preſſe meine 
Erlebnifje, welche ih auf der Weberfahrt durchgemacht 
und aud nicht durchgemacht, jofort berichten. Nach 
meiner Erzählung, in der ih auch die Eleinjten Vor— 
kommniſſe wiedergab, wurde man nit müde, mid) 
immer und immer wieder aufzufordern, etwas zum 
Beiten zu geben. Bereitwilligft leiftete ich Folge, und 
am andern Morgen konnte ich in jämmtlichen New— 
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Horker Zeitungen (engliichen und deutichen) meine ernft 
und ſcherzhaft gemeinten Ueberlieferungen mit meinem 
Porträt geihmüdt, ſpaltenweiſe wiederfinden. Die un- 
beichreiblihe Liebenswürdigfeit und Zuvorkommenheit 
der New-Yorker Preſſe war für mid) etwas ganz Neues. 
Es wird da drüben nicht, wie man jo oft fälichlich be- 
hauptet, nur Senfation von Seiten der Zeitungs-Re- 
porter getrieben, nein, es geht ein Zug des Wohlwollens 
und SKlarlegung der Eigenihaften und Talente eines 
für Amerika fremden Künſtlers durch die gejammte 
amerifaniiche Preſſe, die bei uns in Deutichland nicht 
nur nicht zu finden, jondern in meilt recht fühler 
und abfertigender Art und Weiſe einen merfwürdigen 
Gegenſatz bildet. 

Bon Hoboden ging es nad diejem feierlichen Diner 
über die Ghriftoffer Fährte nad) New-York in’s Hotel 
Belvedere, wo Amberg für mich und meine Frau Logis 
gemiethet hatte. Daß man in dem jeit langen, langen 
Jahren beitrenommirten Hotel Belvedere, deſſen Beſitzer 
der alte gute Wehrle, ein geborner Badenjer, vor- 
trefflid) aufgehoben war, follten wir bald erfennen. 
Schon die Ueberfahrt von Hoboden nad) New-York 
machte einen grandiofen Eindrud. Sch jah die gewaltige 
Stadt New-York mit jeinem Hafenleben, die hohen 
Zinnen des befannten Zeitungspierteld, Häufer von 11 
bis 15 Stod, mit ihren Thürmen und Thürmchen, und 
näher und näher der Stadt fommend, das Getriebe der 
Einwohner einem Ameiſenhaufen gleich, eine Welt von 


Arbeitsihätigfeit. Und nun die Stadt jelbit. Der Groß— 
jtädter des Continents hat nicht die leiiejte Ahnung und 
fann Sich feinen Begriff machen, wie flein und winzig 
unfere Berhältniffe in allen Phaſen gegenüber denjenigen 
der Großſtädte Amerifas find. Das Staunen, Kopf- 
Ihütteln und im eriten Augenblick förmlich Wirrwerden 
nahm bei mir fein Ende. Leider konnte fih meine Frau 
von dem Alp der Seefranfheit nicht befreien und hatte 
noch Tage lang mit demielben zu fümpfen, jo daß ich 
allein geläubert und gepußt auf Amberg's Wunſch 
Abends das Ihalia-Theater in der Bowery, in welchen 
ich auftreten follte, betrat. Man gab die Zeller'iche 
Dperette „Der Bagabund.“ Das Haus war jehr gut 
gefüllt, und nun follte mir eine Ueberrafhung zu Theil 
werden, die nur allerhöchſten Berlönlichfeiten dar— 
gebracht wird. 

Amberg, der wohl in der Snicenirung von Gait- 
jpielen und außergewöhnliden Ereignifien, die das 
Theaterleben berühren, feinen Rivalen zu jcheuen braudt, 
war jeit Monaten darauf bedacht gewejen, mein Gaſt— 
ipiel auf das Sorgfältigfte vorzubereiten. 

Jede Woche erichienen in ſämmtlichen Zeitungen 
New-Yorks Artikel über mich und mein demnächftiges 
Eintreffen in New-York. Bilder in ungeahnten Größen, 
folorirte und PBhotographien fand ih an allen Eden, 
jogar auf den Omnibuſſen und Bierdebahnen waren 
fleine Fähnchen ausgeitedt, die mein Borträt trugen. 
Auf den Trottoirs las ich alle zehn Schritt mit jchwarzer 
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Schrift „Emil Thomas fommt!“, fo daß die gewaltige 
arbeitsthätige Stadt förmlich fieberhaft auf das Eintreffen 
dieſes Wunderthieres wartete. 

Meine Ankunft war von Amberg bereits in dem- 
ſelben Augenblif, wo unſer Schiff in Hobofen Tandete, 
per Zelegraph nad) New-York berichtet und durch ein 
Ertrablatt, welches nur die Worte enthielt, „Emil Thomas 
ift heute Abend im Thalia-Theater“ dem Publikum unter- 
breitet. Die Folge davon war, daß daS wohlgefüllte 
Haus ſehnſüchtig in die einzige noch leere Loge blidte, 
in welcher ich Später meinen Pla einnahm. Ich trat 
ein, und von der Bühne ericholl ein dreimaliges Hurrah, 
das Publifum ftimmte mit ein, und Hinter mir ſtand 
Amberg, mid in die Seite puffend und mir in’s Ohr 
Hüfternd: Halten Sie ſchnell eine Rede, das iſt hier jo 
Brauch. 

Ich war wie vom Donner gerührt. Das Publikum 
erwartete ein paar Worte von mir, die ich dann 
auch in launiger und ſcheinbar äußerſt gefälliger Form 
dem Publikum vorſetzte, und denen ich meine Freude 
zu Grunde legte, nun auch in der neuen Welt mein be— 
ſcheidenes Können zeigen zu dürfen und darauf hinwies, 
mir ihre Sympathien nicht zu verſagen, und auf Die 
mir wohl befaunte Nachſicht rechne. 

Nochmals ein volltönendes Hurrah, und der erite 
Aft meines Gaſtſpiels hatte begonnen. 

Am andern Morgen begannen die Broben. 


Thomas, Erinnerungen Band II. ; 3 
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Ich fand ein ganz vortreffliches Perſonal; als Ober— 
regiſſeur fungirte Herr Ottomeyer, der durch ſeinen 
unglücklichen „Teufelsfelſen Abend“ in Berlin nad) 
Amerifa gewandert war und im „ZThalia-Theater“ Die 
Dberregie führte. Diefer etwas nerböje, aber nicht zu 
unterihägende Theatermann Hat mir während meines 
6Omaligen Auftretens in New-York jehr gute Dienfte 
geleiſtet. Es ift nicht jo leicht, wie man glaubt, in 
New-Nork ein deutſches Theater zu führen, und wenn 
auch der als Impreſſario findige Amberg als Ober: 
haupt figurirte, jo hatte er doch vor allen Dingen einen 
praftiihen Bühnenmann jehr von nöthen, der als Kom: 
petenz und mit Gejchiklichfeit dem Perſonal voranging. 
Sn Ottomeyer hatte er die richtige Wahl getroffen. 

Die Komifer Lube und Ranf waren fchon jeit 
Fahren Lieblinge der New-Yorker, und wenn ihnen aud) 
bier in Deutſchland nicht die Lorbeeren geblüht, wie 
drüben, fo lag dad wohl mehr in den hiefigen Berhält- 
niffen, als es für beide Komiker thunlich fein könnte. 

Adolf Link, der auc in Berlin affreditirte Operetten- 
jänger, war ebenfall3 nad Amerifa geeilt, und in 
ihm fand ich einen äußerſt bereitwilligen Mitarbeiter. 
Konrad Sunfer, der leider zu früh veritorben, ein 
ehemaliges Mitglied unter meiner Direktion im „Wolters- 
dorff-Theater“ in Berlin, fand ich hier als Bertreter der 
Bonviants und jugendlih komiſchen Rollen, ein liebens- 
würdiger Künſtler. Brav und ehrlich, mir mit ganzer Seele 
zugethan, war er während meines Gaſtſpiels mein Cicerone. 
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Das Damenperſonal war weniger nennenswerth, 
und nur die bekannte Soubrette, jetzt komiſche Alte 
Johanna Schatz, war in den meiſten Fällen meine 
Partnerin. 

Die Proben nahmen einen äußerſt günſtigen Verlauf, 
und Ottomeyer's energiſche Hand brachte es zu Wege, 
daß ich am dritten Tage meines Dortſeins zum erſten 
Male vor dem New-Yorker Publikum erſcheinen konnte. 
Das Haus, wochenlang vorher ausverkauft, war, wie dies bei 
ſolchen Anläſſen üblich war, feſtlich erleuchtet. Die Damen 
erſchienen in großer Toilette, die Herren im Frack. 

Der Vorhang rauſchte in die Höhe, und mit einigem 
Herzklopfen, das nicht leicht zu unterdrücken war, ſtand 
ich hinter den Couliſſen. 

Amberg, der leibhaftige Figaro, bald hier, bald 
dort, bald oben, bald unten, ebenfalls im Frack, mit 
einem duftenden Veilchenbouquet im Knopfloch, den 
Chapeau-Claque in der Hand, eilte auf mich zu und 
raunte mir in's Ohr: „Ich habe Alles für Sie gethan 
jetzt iſt meine Arbeit zu Ende, nun müſſen Sie zeigen, 
was Sie können, ſonſt iſt ein Vermögen von 8000 Dollar, 
das ich die Monate vorher für meine Vorarbeiten aus— 
gegeben habe, verloren.” — 

Es war dies eine eigenthümliche Aufmunterung, und 
faum hatte ich Zeit, darüber nachzudenken, jo fiel mein 
Stihmwort, und id) trat auf die Bühne. | 

Meın erites Auftreten war in dem Volksſtück „Schrot 
und Korn” von Niet und Ely als alter Fabrifarleiter- 

g* 


— 38 — 


Kämpfling. Der Zufall wollte es, daß ich in dieſem 
Stück eine durchgehende Redensart habe, die da heißt: 
Das iſt die Pointe! Und da man drüben im engliſchen 
das geflügelte Wort hat: that is the point, was gleich— 
bedeutend ift, jo glaubte man, ich hätte dieſe Redensart 
extra für Amerifa mitgebraht, beim eriten Ausruf: 
„Das ift die Pointe“, rafte das Publikum, und der 
Erfolg für den weiteren Abend war gejichert. 

Sch bin wohl oft in meinem Schaufpielerleben em- 
pfangen und applaudiert worden, ic) weile nur auf 
Hamburg zurüd, wo id) das verwöhnte Schoßfind wohl 
über 16 Jahre gewejen und mit Applaus, Blumen und 
jonftigen ichwerwiegenden Dingen oft, redt oft, das 
Thalia-Theater verlafien habe, aber ein folches Getöfe, 
ein derartiger, förmlicher Donner von Beifall und Zubel, 
wie in diefem Augenblid ausbrad), war mir noch nie zu 
Theil geworden. Immer und immer wieder drangen die 
Hurrahs und das well-, well- Klatſchen an mein Ohr, 
fo daß ih in Wahrheit jo bewegt über diefen Empfang, 
faum Herr meiner eriten Worte war. 

Nach dem eriten Alt erfolgte ein fünfmaliger Her- 
vorruf. Im eriten Akt ift der Charakter meiner Rolle 
noch ein drolliger, im zweiten und dritten Aft aber machen 
fih die volfsftüdartigen Scenen in rührender Einfachheit 
breit, und nach dem dritten Aft, der eine Erzählung der 
Sugendgeichichte und verihmähten Liebe ausdrüdt, wo ich 
unter Schluchzen und Thränen zufammenbrad), war nicht nur 
der Erfolg des Abends, fondern des ganzen Gaftipiels gefichert. 
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Nach fünfzehnmaligem Hervorrufen ging id) in meine 
Garderobe, und auf dem Fuße folgte mir Amberg mit 
einigen Herren von der Preſſe. Der Berichteritatter 
des „New-Norfer Herald,“ der weitverbreitetften ameri- 
faniihen Zeitung wurde mir unter anderen von 
Amberg vorgeftelt, und da ich fein Wort engliich 
verjtand, jo war jelbitredend Amberg der Dolmeticher 
für uns beide. Die jchmeichelhafteften Glüdwünjche 
für meinen Aufenthalt in New-Norf wurden mir zu 
Theil, ebenfalls von den Bertretern der „Sun“, Des 
„Zournal“, der „Deutihen Staatszeitung”. Am nädjiten 
Morgen erfreuten mid ſämmtliche Zeitungen jpalten- 
lang durch ihren fachlichen und lobenden Inhalt über 
mein Debut. 

Unter den Sournaliften, die mir an diefem Abend 
porgeitellt waren, befand fich einer, deſſen perjönliche Be- 
fanntichaft ich weiterhin machen durfte. John Weimann 
heute Redakteur der „New-Yorker Zeitung“, wurde im 
Laufe meines Gaftipiel3 ein ehrlicher, wahrer Freund und 
Berather. Seine Freundichaft, die bei einem herzhaften 
Trunf bis auf das intime „Du“ ſich eritredte, ift mir 
bis zum heutigen Tage eine qute und ehrliche geblieben. 
Ihm verdankte ich in vieler Beziehung dur feine Winfe 
und Rathihläge während meiner Amerifafahrten manden 
Bortheil. 

Der erite Abend war aljo glüdlih und für mich auf 
das ehrenvollite abgelaufen. Leider mußte meine arme 
Frau noh das Bett hüten. Bon Akt zu Akt wurden 
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ihr durch Amberg meine Erfolge telegraphifch mit- 
getheilt. 

Mit Windesichnelle eilte ich nach Schluß des Theaters 
in mein Hotel. Bald darauf erfhien Amberg und 
brachte mir und meiner Frau die Nachricht, daß die ge- 
jammte Preſſe in dem einen übereinftimmte: „Thomas 
is one of the first class actors.” Noch lange, lange jaß ich 
mit Amberg, weitere Dispojitionen über mein ferneres 
Auftreten machend, danı trennten wir uns. Und beglüdt 
und befriedigt warf ich mich auf mein Lager, noch im 
Schlummer den eminenten Beifall an mir vorübertönen 
laflend. 

Meine ferneren Gajtrollen waren: „Mein Leopold,“ 
„Haſemanns Töchter,” „Der Raub der Sabinerinnen,“ 
„Enjpecter Bräſig“, mit legterem Stüde erzielte ich bei 
der großen Kolonie von Blattdeutichen, welche ſich drüben 
befinden, einen großen Erfolg. Aber alles jollte über- 
troffen werden durd) meine Darjtellung des „Regijtrator 
auf Reifen.“ Dieſes jeit längerer Zeit nicht aufgeführte 
Stüd wurde ein Kafienmagnet allererften Ranges. Es gab 
Abende, an denen fi) ein derartiges Gedränge vor dem 
Theater abfpielte, daß ich Mühe Hatte, in meine Gar- 
derobe zu gelangen, und fo wurde diefe Rolle von den 
60 Bajtjpielabenden am häufigiten von mir gegeben. Sa, 
bei jpäteren Gaftipielen, die ich in Amerika abjolvirte, 
jpielte der „Regiftrator auf Reifen“ die größten Kaffen- 
erfolge aus. 

Kurz vor meiner Ffontraftlic) feitgeiegten 30. Bor- 


ſtellung erſuchte mih Amberg, mein epochemachendes 
Gaſtſpiel nod auf weitere 3O Vorstellungen auszudehnen. 
sh fam feinem Wunjche gern nad, denn da an jedem 
Sonnabend auch zu gleicher Zeit eine Matinee veran- 
jtaltet wird, und ih Mittags unter anderem den „Haie 
mann,“ in „Hajemanns Töchter“ und Abends „Mein 
Leopold“ oder Mittags den „Bräfig“ und Abends den 
„Regiltrator“ geipielt Hatte, mir alfo an einem folchen 
Tage 400 Dollars, nach deutihem Geld 1600 M. zu: 
fielen, jo ſah ich nicht ein, weshalb ich dieſes Anerbieten 
abichlagen jollte. 

Nicht ganz unwichtig war es, daß ich dor meiner 
Abreiie nah Amerifa meiner Frau aufgetragen Hatte, 
obgleih fie ganz außer meinem SKtontrafiverhältnig mit 
Amberg ftand, doch die Koftüme für „Die ſchöne He- 
lena,“ „Bocaccio“ und „Fledermaus“ mitzunehmen. 

Und fiehe da, dieſe meine Vorſicht, jollte mir noch 
recht zu ftatten fommen. Unaufgefordert trat Amberg 
eines Tages an mich heran, ob wir unſerm Repertoir 
nicht eine Variante geben könnten, in der auch meine 
Frau an einigen Abenden mitwirfe. Wir beichlofien, 
daß „Die Ihöne Helena“ die erite Rolle fein ſolle, in 
der meine Frau aufträte. Auch über das Honorar 
handelseinig, erhielten wir, ſobald wir beide an einem 
Abend auftraten, ein Honorar von 350 Dollar. 
Die Borftellung der „Helena“ fam heran. Den Paris 
fang Ferdinand Schüg, ein Sänger mit begnadeter 
Tenorftimme, den „Menelaus“ jpielte Lind ganz vor- 
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trefflich, der „Hans Styr“ war in den Händen des 
Komiker Rank, Junker gab den „Agamemnon,“ den 
„Kalchas“ fpielte ich, und die Titelrolle, wie gejagt, meine 
rau. | 

Die Erinnerung an die wmübertrefflide Marie 
Geiftinger, die einige Jahre vorher den größten ihrer 
Triumphe gerade in dieſer Partie in Amerika eingeheimit 
hatte, war noch nicht vergeffen, und das beifallsluftige 
Publikum verhielt fih zu Anfang der Borftellung meiner 
Frau gegenüber rejervirt. Aber ſchon nad dem erften 
Aktſchluß Hatten wir, meine Frau an der Spiße, und 
das gejammte Berfonal einen vollftändigen Sieg zu ver- 
zeichnen. Der zweite Aft, der in dem bekannten Traum- 
duett gipfelt, war ein noch größerer Triumph, und mit 
der großen Arie im letzten Aft jchoß meine Frau voll- 
ſtändig ins Schwarze. 

Der Erfolg der Helena-Borjtellung war ein jo nad)- 
haltiger, daß wir an einem Sonnabend eine Matinee- 
und Abendvorftellung, alio zweimal an einem Abend Die 
„Ihöne Helena“ gegeben haben — vielleiht troß Ben 
Akiba auch noch nicht dageweſen. — 

Kun folgte noch „Thereſe Krones,“ worin meine 
Frau die „Krones“ und ich den Wucherer „Peter Wolf“ 
ipielte. Den „Raimund“ jpielte der auch in Deutichland 
befannte Operettentenor Adolphi. 

Sch fand denfelben verfümmert und heruntergefommen. 
Er bat mich, ihn doch etwas verdienen zu laffen, da er 
bei der Gejellihaft Lori Siubel, der befannten Sou- 
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brette, im benachbarten Hoboden von den jogenannten 
Theatervorftellungen eigentlid) nichts zu leben habe. Ich 
überredete Amberg, und Adolphi fpielte in dieſer Vor— 
ftellung den Raimund. Er war nur nod eine Ruine, 
und es war iraurig mit anzujehen, wie ein einft jo be- 
gabter und beliebter Dperettenfänger und Schaufpieler 
finfen und verfumpfen kann. Er hat, zu feinem Glüd 
vielleicht, jehr bald das Zeitliche gejegnet. 

Es jind dies Momente ſehr ſchwermüthigen Bedauerns, 
die jo mitten in den Taumel von Freude und Luftbar- 
feiten fielen. 

Unſer Gajtjpiel neigte jich dem Ende, und um dem- 
jelben ſymboliſch nachzuhelfen, ſchloß ich mit dem Al— 
biniſchen Luftipiel „Endli bat er es doch gut ge- 
macht“ und „Das Beripreden hinter 'm Herd“. Diejer 
Abend geitaltete jih an Beifall und herzlichen Kompli— 
menten, wie man in Amerifa von den Blumenfpenden 
jagt, für uns auf das großartigfte. Meine Frau erhielt 
einen koſtbaren Brillantihmud, außerdem Blumen in 
Hülle und Fülle, ic) eine echt amerikanische maſſive Uhr 
nebſt Kette und Brillantfnöpfe. 

Dann verabichiedeten wir ung, ich in einer Rede, 
die mir für all das durchlebte nicht leicht wurde. 

„Hier bleiben! Auf Wiederjehen!“ jo tönte es aus 
den Reihen des Parquets und aus den Logen, und als 
id) verſprach, im nächſten Jahre wiederzufommen, wollte 
der Beifall fein Ende nehmen. — Es iſt für die lange 
Spanne Zeit, die ich dem Theater angehöre, das auf 
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mein Gemüth und Temperament eindringlich einwirkendſte 
Engagement und Gaftipiel geweien. 

Unvergeglih die ihönite Erinnerung! 

Nachdem ich mit meiner Frau noch einen Gtägigen 
Ausflug nach den Niagara-Fällen gemacht und dies impo- 
jantefte Schauipiel der Welt von amerifanifcher Seite 
jowohl wie von fanadiiher in Augenfchein genommen, 
ihidte ich mich an, qold- und lorbeerbeladen, nad Europa 
zurüdzufehren. Der Tag unſerer Abreife war jchon 
beitimmt, eine Nabine auf dem Norddeutihen Lloyd— 
dampfer „Trave“ belegt, jollte beinahe vereitelt werden. 

Der Theater-Direftor Leon Warner aus Milmaufee 
war inmitten meines Gaftipiels in New-York eingetroffen, 
ließ ſich mir vorftellen und überredete mih nah Schluß 
des New-Norfer Engagements zu einem Gajtipiel für die 
vereinigten Theater von Chicago und Milwaukee. Er 
machte mir die glänzenditen Anerbietungen, die ſich für 
ein dreimaliges Auftreten in Milwaufee und ein vier 
maliges in Chicago, zujammen alfo für 7 Abende auf 
die Summe von 10000 M. beliefen. Die Erfolge, die 
ich in New-Norf erzielt, waren in den erwähnten Städten 
nicht unbefannt geblieben, und jomit fünnte man mir Die 
Verfiherung geben, daß trog der hohen Gagen, die auf 
mein Berlangen auch in New-York deponirt wurden, der 
Erfolg nicht ausbleiben könne. 

Dieſem verlodenden Anerbieten konnte ich nicht 
wiederitehen, und mit den amerifaniichen Gelegen un: 
vertraut, antwortete ich auf fein einfahes: „Alto ab- 
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gemacht“ mit einem wohlgefälligen „Sa!“ Diejes war 
nicht ohne Zeugen geihehen, und warne ich hiermit jeden, 
der ih in die Gefilde Amerifas begiebt, fich Feiner 
Täuſchung Hinzugeben, daß es eines fchriftlihen Ab— 
fommens Dort bedarf. Im Gegentheil, das landläufige 
„all right‘ iſt bindender als alle mit Tinte und Feder 
unterzeichneten Stontrafte. 

Amberg, der von meiner Unterredung mit Warner 
Wind befommen, war außer ih, daß ich, ohne ihn zu 
fragen, anderweitig über mich verfügt habe. Er, der 
ehrgeizige Impreilario, wollte jeine Anſprüche an mic 
auch für die Zukunft nicht aufgeben und erklärte, daß es 
ehr unpraktiſch von mir jei, jegt in vorgeichrittener 
Sahreszeit, als im Monat Mat, nad) Milwaufee eventuell 
nad Chicago zu gehen, auh Warner gar nicht der 
Direktor jei, der mich mit amerifaniihen Pomp in Scene 
zu jegen vermöge. Im Gegentheil, er, Amberg, habe 
die Abficht, bei meinem Wiederfommen im nächiten Jahre 
mich durch die ganzen amerifaniihen Staaten zu führen, 
und er jomit als alleiniger Impreſſario die ganze Tofırnee 
veranjtalten wolle. ch ermwiderte ihm: „Sa, was 
thun?“ „Haft Du einen jchriftliden Vertrag ?“ fragte er: 

„Rein!“ 

„Zelegraphire ab, die Anftrengungen der legten Tage 
maden e8 Dir unmöglich, dorthin zu kommen,“ 

Geſagt, gethan. 

sch glaubte damit die Angelegenheit als erledigt. — 

In demjelben Hotel Meier in Hobofen, in weldem 
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wir vor Monaten mit Gejfang und Bivat jaudzend 
empfangen waren, jollte auch unfer Abſchied gefeiert 
werden. 

Das Schiff ging erit um 3 Uhr Morgens ab, und 
um 9 Uhr hatte ſich eine ftattliche Freundesverjammlung 
in den Räumen des Hotels eingefunden. Wiederum 
waren e3 Die deutichen Sänger, die in begeijterten Zu- 
rufen und herrlichen Afforden ihre Stimmen an unſer 
Ohr ſchallen ließen — die Champagnerpfropfen fnallten 
— ein Händedrüden — die Betheuerungen meinerjeits 
auf ein fröhliche8 Wiederjehen — Alles wirr durdein- 
ander — jollten ung an diejem legten Abend die Gewiß— 
heit mit nad) Europa geben, daß wir jobald als möglid) 
in die Mitte jo fröhlicher, ehrlicher, treuer Freunde 
zurüdfehren müßten. — Da öffnet jich plötzlich die Thüre 
und ein Herr in einem langen, bis auf die Ferſen 
reihenden Rod, ſchwarzer Binde, hohem Eylinder auf 
dent Kopf erjcheint und ruft mit lauter Stimme in die 
ausgelaiiene Menge hinein: Welcher von Ihnen ift Miiter 
Thomas. Ich jprang auf, ihm entgegeneilend: Mein 
Name it Thomas! 

Aus der innern linken Seite diejes langen Habits 
zieht er ein in Folio gehaltene® Schreiben, fett ſich ein 
blau beglaſtes Pincenez auf und jtellt jich mir als den 
Sheriff von New-Jerſey vor. KLautloje Stille herricht 
plöglih im ganzen Saal. Mit dem volliten Bruftton 
der Ueberzeugung lieft mir nun der Sheriff au3 dem in 
der Hand haltenden Berhaftungsbefehl — denn ein joldyer 
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war es — vor, daß auf Antrieb der Herren Welb und 
Warner, Theater-Direktoren in Milwaukee, ich ſofort 
verhaftet ſei, falls ich nicht eine Bürgſchaft von 2000 Dollar 
ſtelle. Ich war gelähmt. 2000 Dollar, 8000 Mark, und 
wofür?! Ich hätte, ſo meinte der Sheriff, den Direktoren 
ein Gaſtſpiel zugeſagt. Dies hätte den beiden große 
Koſten für Reklamen gemacht, meine Abſage ihnen großen 
Schaden gebracht, und als Entſchädigung dafür verlangten 
ſie entweder Verhaftung oder 2000 Dollar. 

Meine Blicke wendeten ſich ſofort an Amberg, der 
Mephiſto ähnlich ſich ſeinen Henri quatre ſtrich und, 
eines neuen Moments reicher, in der öffentlichen 
Meinung als Retter eines Bedrängten, einen Trumpf 
ausſpielen zu können vermeinte. 

Er trat auf den Sheriff zu. „Mein Name iſt 
Amberg, kennen Sie mich?“ Selbſtredend wurde die 
Unterhaltung engliſch geführt. 

„O yes,“ erwiderte er. Nun, jo übernehme ich die 
Bürgichaft für Herrn Thomas. 

Mit einem fröhlichen Kopfniden lüftete der Sheriff 
jeinen Hut und ſich Höflichjt bedanfend, war er jhon im 
Begriff, den Saal zu verlafien, al® er an der Thüre 
umdrehte und mid und Amberg zu ji winfte Wir 
folgten diefer Einladung, und es war aud eine im 
wahren Sinne des Wortes, denn er bat uns bis an Die 
Bar zu folgen, und erſuchte uns, mit ihm einen „Drink“ 
zu nehmen, den er amerifanifcher Sitte gemäß tritete, 
d. h. bezahlte. 
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MWieder erihollen die Lieder der deutichen Gelang- 
vereine — don Neuem folgten Umarmungen und zärt- 
lichſte Freundesbezeugungen, aber trog aller Diejer 
Dvationen fonnte ich nicht recht froh werden, der Sheriff 
jtedte mir noch immer in den Gliedern, und mein Buls 
ihlug höher, als ich auf deutihem Grund und Boden, 
nämlich auf der „Trave“, wo mir fein Sheriff der Welt 
mehr etwas anhaben konnte, angelangt war. 

Um 3 Uhr wurden die Anfer gelichtet, ein kräftig 
Donnerndes Hurrah begleitete das erite Einjegen der 
Schiffsſchraube, und vom Ded herunter rief ich allen 
denen, die mich mit ihren Lobeserweiſungen überjchüttet 
haben, ein Fräftiges 

„Auf Wiederjehen!“ 
zu. 

Auf dem bherrliden Dampfer „Trave“ des Nord 
deutihen Lloyd führte das Kommando einer der 
humoriftiichiten und tapferiten Seehelden, der alte Seebär 
Robert Bußius. Hier hatte ih Zeit und Muße über 
alle Empfindungen und Wahrnehmungen, die ich zu 
durchleben Gelegenheit hatte, das geprieiene Dollarland 
beurtheilen zu Dürfen. 

Das deutiche Theater, der mir zunächit liegende 
Bart, Itand auf einer ganz ungewöhnlich Hohen Stufe 
und war für die Deutfchen, ja jogar deutich jprechenden 
Amerifaner ein recht populäres Snftitut. Was Wunder, 
daß Die deutihen Clubs: „Freundichaft,“ „Arion“, 
„Liederfranz,“ die dentichen Künſtler auBerordentlich 
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feierten und gern geſehen wurden! Die geſammte 
amerikaniſche Preſſe, deutſche ſowohl wie engliſche, wett— 
eiferten darin, die größtmöglichſten Erfolge verzeichnen 
zu dürfen, ſo war es dem Impreſſario und Direktor 
Amberg ein leichtes, auf außerordentlich gute Saiſons 
zurüdbliden zu dürfen. Wohl Hatten ſich Ichon einige 
amerikanische Direktoren durch das Aufblühen der deutichen 
Bühnen bemüpigt geieben, ebenfall3 an gute Enjembles 
zu denken, aber es war in New-York nur zwei Dieter 
Direktoren vergönnt, ſich bei Preſſe und Publikum 
dauernd feitzujegen. ES waren Dies die Herren Dely 
und Balmer. 

Der erftere, früher Journaliit, fam zur Zeit des 
deutichen Theater-Direftors und Kapellmeifters Neuen- 
dorf auf die Idee, fih dem Theater zu widmen. Er 
machte die Befanntihaft Neuendorf's. Diejer, ein 
äußerit liebenswürdiger und zugänglicher Herr, nahm 
ihn freundichaftlih auf und überjegte auf jeinen Wunſch 
das Luſtſpiel „Ultimo“, von Moſer, in’s Engliſche. 
Flugs machte ſich Dely an die Bearbeitung diejes Luſt— 
ipiels, miethete fich ein Theater, engagirte eine Gejellichaft 
und wurde durch diefes Erperiment ein wohlhabender 
Mann. „Ultimo“ in engliiher Verfaſſung wurde über 
300 Mal gegeben. Dies war der Grunditein zu dem 
heute einzig Daitehenden „Dely-Theater“. Mittlerweile 
hatte ih Dely ſchon recht unfollegialiih erwieien. Um 
dent „‚Deutichen Theater‘ den Lebensnerv abzuichneiden, 
faufte er alle in Deutichland erichienenen Novitäten und 


Ze, AN. 


jpeicherte jie in feinem Büreau auf, gleichviel ob er jie 
brauchen fonnte oder nicht, nur um dem „Deutichen 
Theater‘ das Brot zu nehmen. Bei meiner Anwejenheit 
in New-York jpielte fi fo ein Prozeß in ganz abjurder 
Weile ab. 

Amberg Hatte ein Dely gehörendes Stüf ohne 
deſſen Erlaubniß aufgeführt. Sofort erhob Dely die 
Stlage, und es wurden an dem Abend beiagter Auf- 
führung der Regifjeur und der zeitweilige Vertreter des 
Direktor von der Polizei verhaftet und das Theater ge- 
ſchloſſen. 

Eine ſolche Verhaftung iſt nicht ſo gefährlich, wie 
man ſie ſich vorſtellt. Man will nur das Oberhaupt in 
Sicherheit bringen, damit die Schaar, ihres Führers be— 
raubt, nicht in Aktion treten fol. Am andern Morgen 
werden dieſe Berjönlichkeiten mit einer höflichen Bemer— 
fung entlaffen, und der Eivilprozeß geht dann, wie bei 
uns in Europa, jeinen gewöhnliden Gang. 

Das „Zhalia-Theater unter Amberg's Direktion 
war in des Wortes beiter Bedeutung eine Goldgrube, 
und jelten wohl war e8 einem Manne vergönnt, eine jo 
glückliche Poſition einzunehmen, als Amberg. 

Die Operette, ein Lieblingsgenre des Direklors, 
florirte ungemein, aber auch Schauſpiel, Luſtſpiel und 
Poſſe waren dazu bejtimmt, der Kaſſe Geld zuzuführen. 
Das brachte Amberg auf den Gedanfen, ebenfalls wie 
die amerifaniihen Schaufpielunternehmer eine Gejellichaft 
durch die Staaten laufen zu laſſen. Leider mißglüdte 
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ihm diefer Gejchäftscoup, und jo ſah fich eines Tages 
die ganze Geiellichaft ohne Mittel, entblößt von Allen, 
abgejchnitten in San Francisco. Der gewiltenhafte 
Direktor antwortete auf die dringenditen Briefe, die ihm 
von Seiten jeiner Mitglieder zugingen, er möge das 
Neijegeld ſchicken und fie zurüd nad) New-Norf bringen, 
anfangs, ihre Wünſche befriedigen zu wollen. Nachdem 
die armen Tröpfe einige Wochen am Hungertuche in San 
Francisco gezehrt, erhielten ſie auf ihre Eildepejchen gar 
feine Antwort. So bequemte ſich daS Berjonal, um 
nit gänzlich der Noth zu erliegen, dazu, im einzelnen 
Gruppen durch die großen amerifantichen Staaten von 
Ort zu Ort Konzerte, Deklamations-Abende zu veran- 
jtalten, um jo jih nad) New-York durchzuſchlagen. 

In New-York trat bei einer Berfammlung der Mit- 
glieder und des Direftors eine Berföhnung ei, und Alles 
löjte fih harmoniſch und freundſchaftlichſt auf, als ob 
gar nichts vorgefallen, und man jpielte flott im „Thalia 
Theater‘ weiter. 

Alle dieje Vorkommniſſe erichienen den Amerikanern 
unerheblid, während ſich mir bei den Erzählungen ein: 
zelner Mitglieder die Haare jträubten. 

Nah unſern deutichen Begriffen hätte fich ein der 
artiger Direftor unmöglich gemadt, aber in Amerifa 
nennt man jo etwas smart. Und dies „smart“ habe ich 
jpäter oft, recht oft an mir jelbit erleben dürfen. 

Meine gejellihaftlihe Stellung in New-York war 
eine jehr angenehme. Man wetteiferte in allen Schichten, 
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mir den Aufenthalt dajelbft jo bequem wie möglich zu 
machen. 

All' die oben angeführten Clubs, die, mit einer 
fürſtlichen Pracht ausgeſtattet, jedwede Bequemlichkeit 
boten, waren oft und vielfach für mich der Platz der 
denkbar aufmerkſamſten und bevorzugteſten Aufenthaltsorte. 

Das Wiederſehen eines alten Freundes aus Berlin, 
des Barons Conſtantin von Grimm, ehemaligen 
Lieutenants, ſpäteren Karikaturenzeichners, war in Wahr- 
heit ein herzliches. Er hatte als Zeichner des New— 
Yorker Herald, deſſen Beliger Bennet er in Baris 
fennen gelernt, [bon einen recht velltönenten Namen cr: 
worben, und jeine Beziehungen zu den Künſtlern und 
die fich für Kunſt Interejfirenden waren nicht unbedeutend. 

Seiner liebenswürdigen Bermittelung habe ih es zu 
verdanfen, daß er mir in New-York im Morton house, 
einen am Unions Square liegenden Hotel, verbunden 
mit einem eleganten Reſtaurant, dem Sammelplag aller 
bedeutenden Schaufpieler, bei den in Amerifa üblidyen 
Früh-Drinks, Eintritt verjchaffte. 

Es war auch bier in einem der elegantejten Reſtau— 
rants Die echt amerifaniiche free lunch Sitte, darin be- 
itehend, dag man ein Glas Wein oder Bier bezahlte, 
dann aber von dem in der Mitte befindlichen Buffet alle 
erdenflihen Delifateflen mit allen möglichen Beigaben 
nad) Belieben nehmen fonnte, ohne dab weitere Be— 
zahlung erfolgte. 

Es giebt in New-York Lofale, wo man für 5 Cent, 
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alſo für 20 Pfennige ein Glas Bier bekommt und dafür 
Fleiſch, Gemüſe, Kartoffeln und womöglich noch eine 
Taſſe Bouillon ſich nehmen darf. 

Daß zu dieſen free lunch-Leuten auch der größere 
Theil der jubalternen Schauspieler gehört, iſt begreiflich. 
Dan führte mich auch in der Bowery, der merhvürdigiten 
aller Straßen New-Yorks, in Lokale, wo ich ftaunenden 
Blickes ſah, wie man für 10 Gent, alfo für 40 Piennige 
ein abſolut vollitändiges Diner mit einem Glas Bier in 
Empfang nehmen konnte; dabei iſt Alles vortreftlid), 
geradezu Ddeliciös. Im Morton house nun war von 
5—10 Gent feine Rede. Dort foltete der Drink 50 Cent, 
alſo 2 M., aber man befand jich eben in der elegantejten 
Geſellſchaft New-Yorks. 

Hier Hatte ih das große Glück, den Doyen des 
amerikanischen Iheaters, Yefferſon, den berühmten Dar- 
iteller des „Rip van Winkle“ fennen zu lernen. — 
Yefferſon war ſchon ein Manır hoch in den Sechzigern. 
Man hatte mir erzählt, daß er die Rolle des Rip ſchon 
jeit 25 Jahren jpiele, in früheren Jahren gab er aud 
Shafefpeare'ihe Rollen, 3. B. in „Biel Lärm um 
nichts“ den Ambroſius, aber jeine Yeiltung als Rip 
hatten die ganzen Vereinigten Staaten geſehen, und feine 
Darſtellungskunſt galt unerreicht. Es war ein 25jähriger 
Triumpbzug durch das vereinte Amerika. Sein bedeu- 
tendes Bermögen wird auf 3—4000 000 Dollar ge- 
ſchätzt, und ijt er im Belit eines prächtigen Schlofles in der 
Umgegend von New-York. Mit einem ausdrudspollen 
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Gelicht, großen braunen Augen, einer edel gebogenen 
Naje und jchneeweißem Haar, welches ihm bis auf die 
Schultern Herabfiel, in ſchwarzem Gehrod, jchwarzer 
Sravatte, jchneeleuchtender Wäſche ftand dieſer Künſtler 
vor mir, wie aus E. T. A. Hoffmann’ Nadt-Stüden 
genommen. In Hoffmann’s „Einjamen Haus“ er- 
innere ich mic) des Beſitzers des Haufes, der von aller 
Melt abgeichieden allein mit fih und feinem erworbenen 
Vermögen lebt. Aber nur das Aeußere war es, weldes 
bei Yefferſon diefen Vergleich zuließ. 

Die gewinnende Art, mit welcher er mid) nad) 
gegenjeitigem Befanntmachen behandelte, Hat mir einen 
der Schönsten Bormittage bereitet, und wohl wenig 
deutijchen Bühnenangehörigen it es vergönnt geweien, 
mit diefem Heroen der Schauſpielkunſt in nähere Be: 
ziehungen zu treten. 

Mein Freund Grimm, der jo recht mein Eicerone 
für New-York wurde, führte mid) noch im Die echt 
deuticheite Straße, die New-York befigt, in Die 14. 
Sie führt von der 1. Avenue bis zum Union Square, 
von da bis zu derjelben Avenue, aber in diefem Theil 
iſt ſie völlig amerifanisch, während jie von der 1. Avenue 
bis zum Union Square ablolut deutih iſt. In dieſer 
Straße verfehren alle Diejenigen, die unfreiwillig nad) 
New-York gefommen find. Mein Gott, wen habe ich da 
nicht alles wiedergeiehen! Offiziere, Bangquiers, Kauf 
leute, Künstler, Alles bunt durcheinander, nad Stellen 
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juchend oder das in Deutſchland angefangene Leben des 
Nichtsthuns in New-York fortjegend. 

Wehe! Wehe! Wer da glaubt, daß er in Nem- 
Norf ohne zu arbeiten bei einem Freunde oder ſelbſt 
Verwandten einen Hinterhalt, findet. Die Rejtaurationen 
dieier Straße werden meift von Deutjchen bewirthichaftet, 
jo die Weinhandlungen Grote, Yinau, Lihomw, und 
gegenüber das in New-York befannte Rejtaurant Figaro. 
Hier, wie drüben, wimmelt e8 vom Morgen bis zum 
Abend von Deutichen, und wer jein bischen engliich 
ihnen vorjegen will, wird nachdrücklich gewarnt, ſich feines 
guten deutich zu befleißigen, was jchließlih zur Folge 
hat, daß alle Diejenigen, die nah New-Norf fommen 
und fich in Diefem Getümmtel bewegen, für die amerikanischen 
Kreiſe abjolut verloren find, da ohne die engliihe Sprade 
in Amerifa nichts zu machen tft; viele aber jich nicht der 
Mühe unterziehen, ihr nun neu zu beginnendes Leben 
auch mit den Landesfitten und Gebräuchen weiterhin zu 
verfetten. 

Sn dieſer Straße befinden ſich auch die berüchtigten 
Gembelhäufel, in denen Tag und Nacht Roulette und 
Faro gejpielt wird. Dorthin trägt der arme Schluder 
nod) das Bischen, was er bejigt, um die Jagd nad) 
dem Glück in der neuen Welt weiter zu verfolgen. 

So fam es, daß ich) wohl häufig Zeuge war, wie 
nidt allein jüngere, ſondern auch bejahrte Männer, 
denen es in Europa nicht vergönnt war, es zu etwas 
bringen zu können, hier noch viel tiefer ſanken, und 


eines Tages hallt beim Nachhaujegehen ein Schu 
dur) Die Lüfte, der einen oder den andern entjeglich 
leihtiinnigen Stumpan in Die andere Welt Dbeförderte. 
Derartige Falle dürfen jedem, der in Amerika lebt, nicht 
als etwas außergewöhnliches erjcheinen, das kommt ſehr 
häufig vor, und im der Unzugehörigfeit des einzelnen 
zum andern giebt es weder Mitleid nocd Trauer, jondern 
man geht achjelzudend an dem eben Sterbenden vorüber. 

Einen Mann, der auch fein Domizil in der 14. Straße 
aufgeichlagen, und deſſen house eins der ſchönſten und 
fashionabelsten ijt, muß ich in doppelter Beziehung er- 
wähnen. Das DeutichthHum Hatte in ihm einen Ber- 
fechter und Wohlthäter gefunden, wie e$- feinen zweiten 
in den ganzen Staaten gab. Es war der wohlbefannte 
Bianofortefabrifant William Steinway. Wenn ein 
jo reidher Mann, wie er, die Deuticen und ihre 
Intereſſen unterjtüßt, und Ddazı mit baarem Oelde 
unterjtügt, jo kann man jagen: er hat e3 ja dazu. Aber 
es giebt jehr viele jeinesgleichen, die mit Glücksgütern 
drüben gejegnet wurden, als arme Teufel nach New— 
York famen und heute die Progen der Gejellichaft aus- 
machen, aber ihre Geldbeutel ſtets verjchloflen halten, wenn es 
heißt, die Fahne des DeutichtHums hochzuhalten. Willtam 
Steinway ganz allein — er, der Förderer des „Deutichen 
Theaters‘, hat mir meinen Aufenthalt in New-York nicht 
nur in Berjon, jondern auch in feiner Familie auf's 
Freundlichſte verihönt. Ich fomme auf diejen vortreff- 
lihen Mann ſpäter noch einmal zurüd und befräftige 
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nochmals meine Danfesworte, die ich ihm bei meiner 
Abreiſe mit Handſchlag offenbarte. Dieſer wohlmeinende 
Deutjche war es, der Amberg ermunterte, ein Grund- 
ſtück in der Nähe feines Beſitzthums zu erwerben. ES 
begannen während meines Gajtipiel$ Unterhandlungen 
zum Ankauf dieſes Plaßes und das ipätere „Amberg— 
Theater‘ ijt mithin eine Geburt William Steinwan's. 
Um New-Nork in jeiner ganzen Thätigkeit und Arbeitskraft 
fennen zu lernen, muß man um die Mittagszeit durch 
den Broadway Tchlendern bis zur Wallitreet, in welcher 
ji) die größten Bankhäuſer aufthürmen. Das Gedränge 
der Dahinftürmenden auf dem Broadway in den Stunden 
von 12— 9 Uhr iſt geradezu lebensgefährlich. Sedermann 
hajtet und eilt, Geld zu erwerben, Geld, Geld, Geld, das 
iit die Bointe, jagt der Amerikaner. Man fragt garnicht, 
wer it der Mann, fondern was Hat er, und befommt 
man die Auskunft, daß er ein jehr vermögender Mann 
it, jo ift er auch geiellichaftlich gelitten. Geld mug man 
haben in Amerifa. Wer fein Geld hat, eriftirt nicht, 
und um Geld zu erwerben, muß man Ideen haben. 
Man muß Etwas, und wenn es nod im Augenblid das 
Unwahricheinlichite it, produziren, einen Borichlag machen, 
etwas erfinden können, danı findet man auch wieder 
Leute mit Stapital, die dem Betreffenden zur Seite jtehen, 
nicht aus Freundjchaft oder aus Bewunderung, nein, um 
an dem vielleicht möglichen Geichäft zu partizipiren. So 
haftet und jagt auf dem Broadway ein Gemirr von 
Menſchen, denen man anficht, dat nur Zahlen ihr Gehirn 


durhichwirren, und fommt man wirklich bei einem Be- 
fannten vorbei und fragt: wie geht's? fo fieht man ein 
aufgerütteltes, träumeriſches Geficht, welches jo vertieft in 
das vorzunehmende Geichäft ift, daß er vielleicht nicht 
einmal jeinen Namen weiß, wenn man ihn danad) fragen 
würde Dann wälzt man fi nun gleihjam bis zur 
Mallitreet, und Hier war es mir vergönnt, den Manı 
zu jehen, der für Amerifa wohl die größte und wohl- 
thuendjte Inftitution in's Leben gerufen hat. Es war 
der bejtgehaßtejte amerifanifche Bürger, ob mit Recht oder 
Unredt, wer will e8 heute behaupten. Sein Name iſt 
Yay Gould. Es it der Mann des Nemw-orfer 
Ihwarzen Freitags, der mit einem Schlage die New 
Yorker Börſe um Hunderte von Millionen Dollars 
brachte. Er Hatte durch jeine findige Aufitelung an 
dieſem Freitage alle Werthpapiere, welche jih in den 
Händen faſt der ganzen an der Börje jpefulirenden Ge— 
jellichaft New-Norf3 befanden, und diefe Gemeinde war 
feine fleine, zum verjchleuderten Verkauf angeboten, da- 
mit dieſe Werthe vollftändig entwerthet und die Kurſe 
panifartig zu Fall gebradt. Diefe Spekulation ijt nie 
verziehen worden und noch nach feinem Tode jpricht man 
nicht vom jhwarzen Jay Gould, jondern vom ſchwarzen 
Freitag. Yay Gould war ein Heiner Maiın mit 
ihwarzen, jtechenden Mugen, lauernd, vornehm, zurüd- 
baltend machte er mehr den Eindrud eines nüchternen 
und nicht mit der Redegabe vertrauten Mannes, aber 
jein inneres Wejen mit bligartig jchnellem Denken und 
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Erfaſſen machte ihn zu den gefürdtetiten Spekulanten 
Amerikas. New-York verdanft Yay Gould die Hod)- 
bahn (Manhatton), auch einen Kabel von New-York 
nah Europa. Außer großen Eijenbahn-Spefulationen 
iit er der Gründer des Massanger-Boy. Es ift dies die 
wichtigite und einichneidenite Erfindung für die ganzen 
Bereinigten Staaten. Jeder einigermaßen fituirte Kauf— 
mann oder PBrivatmann hat in jeiner Wohnung einen 
Apparat mit einer eleftriichen Klingel. Man drüdt auf 
einen Knopf, und in fünf Minuten ericheint ein Burjche, 
nicht über 16 Jahren, uniformirt, und fragt nach unſerm 
Begehr. Der Auftrag wird ihm ertheilt, Briefe, De- 
peichen, jogar Geldbeträge werden ihm zur Beförderung 
anvertraut, und ohne weitere Beitätigung oder Quittung 
iſt der Auftrag erledigt. Derartige Burcaus, wo von 
6 Uhr Morgens bis Nadhts 11 Uhr jo und jo viel 
Burihen die Wacht halten, bis ſie gerufen werden, find 
zahllos und eritreden ſich bis auf die Fleiniten Ort— 
ihaften durch die gefammten Bereinigten Staaten von 
New-York bis San-FFrancisco. Dieje von Jay Gould 
geitifteten Inſtitute ſind für die Familie nad) jeinenn 
Zode von fo überrafhendem Erfolg geweien, dab, nad)- 
dem er feinen Erben an jeinem Todestage ca. 40 Millionen 
Dollar Kapital hinterließ, bis zur Teſtamentseröffnung, 
die ein Jahr Später ftattfand, 15 Millionen Dollar den 
Erben zuflofien. Das iſt ein Geichäft, das bringt doch 
was ein! Ein Großftädter und bejonders ein Berliner, 
der ſich nicht wenig auf alle in feiner Heimath im’ 
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Leben gerufenen Inſtitutionen, und gerade ſolcher im Ber- 
fehrsverhältnig einbildet, und wiederum auf joldje, die 
bewegliches und unbeweglihes Gut von einem Stadttheil 
zum andern befördert, wird in New-York eines Beeren 
belehrt. Das großartig organiſirte Inſtitut von Adam's 
Erpreß, deſſen Berzweigungen von New-York über 
tautende von Meilen in’s Innere der Vereinigten Staaten 
greifen, iſt nicht nur in feiner Originalität, jondern auch in 
der prompten Behandlung und Sicherheit das bedeutendite 
der Welt. In New-York hat diefe Kompagnie, welce 
mit hunderten von Millionen Dollar arbeitet, wohl 
einige zwanzig Depots, denen man die größten ſowie 
geringfügigiten Gegenftände zur Weiterbeförderung über: 
geben fann. Einzelne dieſer Depots find äußerſt lururiös 
eingerichtet: die Wände von farrariihem Marmor, ebenſo 
die Ladentiihe und ein vergoldetes Gitter trennt Die 
Stunden von dem betreffenden Beamten. Da Diele 
Kompagnie aud das einzige Meittel ft, um in den Ber- 
einigten Staaten Geld abzujenden, bei der amerikaniſchen 
PBoitverwaltung find derartige Aufträge ausgeichloiien, 
jo kann man fid einen Begriff machen, weld’ un: 
geheure Arbeitsthätigfeit in jeder Beziehung von den 
Beamten diejer Geiellihaft verlangt wird. Auf mid) 
machte die Art und Weile, wie das Geld verichieft wird, 
einen höchſt drolligen Eindrud, die aber nach meinem 
Befragen: Warum dieſe Umſtände bei der Abnahme? 
durch die Belehrung des Beamten als äußerit praktiſch 
anerkannt werden mußte. Man giebt nämlid einen 
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Geldbrief nicht geichlofien auf, ſondern hat dem betreffen- 
den Beamten das Geld vorzuzählen, dann nimmt der 
Beamte dieſe Summe, ſteckt fie jelbit in das vom Ab— 
jender bereitgehaltene Couvert, ſchließt daſſelbe, nimmt 
eine Nadel mit grauem, jtarfem Bindfaden, fticht in das 
Gouvert durch daS Geld durch, bindet das Geld und 
Couvert mit einem Knoten feit und verfiegelt dieſen, 
aljo ein doppelter Berihluß. Darauf erhält man den 
betreffenden Empfangsichein, und jollte, wie in Amerifa 
üblih, der Bahnzug von Räubern überfallen und aus: 
geraubt werden, jo haftet die Slompagnie für den etwa 
entitandenen Berluft. Die Kompagnie beſitzt auf allen 
nur einigermaßen bemerfbaren Eifenbahnitationen ihre 
zugehörigen Depots und auf jämmtlichen Zügen, Die 
ih dur die großen Gefilde bis Denver hinziehen, 
führt ein eigener Bagagewagen dieſer Kompagnie. Aber 
auch in New-York jelbit hat Adam's Erpreß ein Wagen— 
depot, weldes aus 2000 Wagen und 4000 Bierden 
beſteht. Diefe Wagen fahren unabläſſig durd Die 
Straßen New-Yorks. Will man nun irgend einen 
Gegenstand, jei es auch der kleinſte und unbedeutendite, 
aus jeiner Behaufung irgend wohin fpediren, jo nimmt 
man einen von der Kompagnie für jeden New-Morfer 
beitimmten Zettel, hängt ihn an's Fenſter, und ſei es aud) 
bis aus dem zehnten Stock Hinaus, jo dauert es faum 
eine Bierteljtunde, und von einem auf der Gtraße 
patroullirenden Wagen, auf welden der Kondukteur 
ſtets Auslug hält, ericheint Diefer umd nimmt Den 
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zur MWeiterbeförderung gewünſchten Gegenjtand in 
Empfang. 

Ich Habe auf dieje Weije die winzigiten Gegenjtände 
befördert, u. a. ein Baar vertaujchte Galojchen, einen 
Regenſchirm, ja fogar meinen mir vertaufchten Hut 
wieder erlangt. Der Preis für eine derartige Beförderung 
it cin jo minimaler, daß es eine wahre Freude ift, fich 
diejer Anstalt bedienen zu fünnen. In den legten zehn 
Sahren hatte die Adam's Erpreß-Gefellichaft die durch 
Bahnräuber eingebügte niedlid” Summe von 2400000 
Dollar zu bezahlen, und zur Ehre ſei es gelagt, die 
Berwaltung madt die rühmliche Ausnahme, bei dem 
Verluſt dem betreffenden Berlicherten niemals Schwierig- 
feiten zu maden. Es iſt eines in der Gejinnung vor 
nehmes Inſtitut der Vereinigten Staaten. 

Auch das Klubweſen in den Bereinigten Staaten 
bedarf einer bejonderen Erwähnung. Aehnlich wie die 
Klubs in London haben aud) die Amerikaner, und ganz 
bejonders die Deutidhen, um eine engere Zugehörigfeit 
zu erzielen, fi in den Vereinigten Staaten ihre Hütten 
gebaut. Die Zahl der Mitglieder ijt nicht immer eine 
bedingte. Obgleich die Ballotage jehr jtreng gehandhabt 
wird, jo fieht man doch jehr gern neuen Aufnahmen 
entgegen, da die Unterhaltungskoiten des geſammten 
Betriebes außerordentlih hoch find. 

Sch hatte Gelegenheit, die Klubs der größeren 
amerifaniihen Staaten zu beobadıten. Einer der vor- 
nehmſten in New-York ift der „Klub zur Freundſchaft.“ 
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Koloſſale Lofalitäten an Leje-, Rauch-, Spielzimmern, 
zwei gewaltig große Säle zu Felten, im untern Gejchoß, 
Kegel-, Billardzimmer, fleinere Kabinets für die intime 
Unterhaltung, Bier-Rejtaurants, Damenzimmer, Damen- 
ſalons, kurz, jedwede Bequemlichkeit, die fih ein Sterb- 
liher in feiner eigenen Behaufung faum erichwingen 
fann, findet man in dieſen prächtigen Baumerfen. 

Der „Klub zur Freundſchaft“ hat fid) feinen Speije- 
jalon, der für 500 Berfonen Raum giebt, aus weißem 
farrariihem Marmor gebaut, der mit feiner Goldver- 
bramung und feinen berrli weißen und goldenen 
Damajtmöbeln, einem eleftriihen Lüftre mit taujend 
Flammen einen feenhaften Anblid bietet. 

Aber auch hier ſieht man, daß ohne Theater nicht 
das endgültige Amüſement gefunden wird. Am Ende 
des Saales befindet ſich eine reizende Bühne mit prächtig 
gemalten Dekorationen, jo daß bei jeder Feſtlichkeit auch 
eine Theatervorfiellung nicht fehlen darf. Hierzu werden 
von Borjtande die erjten Künſtler New-Norks eingeladen 
und fürjtlih honorirt. Dies legtere ift ja in Amerika, 
dem Lande des Materialismus, gang und gäbe. Ohne 
Honorar feine Freundſchaft. In diefem lub fand ich 
eine Außerjt warme und liebevolle Aufnahme. Sch habe 
die herrlichiten Stunden im gemüthlihen Beifammenfein, 
bei vortrefflicher Yeibesverpflegung durchleben Dürfen, 
und werden neben den Tagen auch die Nächte, die bei außer 
ordentlichen Gelegenheiten recht lang wurden, jo daß von 
der Mehrzahl der Mitglieder mit Recht behauptet werden 
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faun, man hat eine lange Nacht mitgemacht, mir in 
iteter Erinnerung bleiben. 

Ein nach anderer Richtung hin auch in Deutichland 
nicht unbefannter Klub iſt der „Arton.” 

„Arion war der Töne Meijter,“ heist es in dem 
befannten Gedicht, und wahrlich, wer den Vorzug gehabt 
bat, die herrlichen Männerjtimmen des „Arion“ hören zu 
dürfen, wird ſolche Genüſſe nie vergeiien. Die iplendideite 
Ausitattung des eigenen Heim des „Arion“ bietet eben- 
falls dem Geladenen alles Erdenflide, was er wohl 
faum zu träumen im Stande war. Und bier war es, 
wo ich Gelegenheit hatte, einen Babyball mitzumachen. 

Man denfe ſich einige Tauſend der Tieblichiten, 
blondgelodteiten Engelsföpfhen im auffteigender Linie 
von 2—10 Fahren mit ihren freudeitrahlenden Eltern 
durch Die gewaltigen Säle tummelnd. Tauſende von 
Lichten brennen, in den Nebenräumen ftehen Tiiche, auf 
denen allerhand Zuderwerf und Najchwaare ſteht, und 
jedes einzelne Kleine Würmchen ſucht fich feinen Platz, 
auf dem selbitredend der Name verzeichnet it, um fein 
Deputat zu erhaſchen. 

Nachdem Diele Beicheerung vorüber ilt, geht es in 
den Tanziaal, und wie ein Schwarm von Ameilen und 
Käfern jchwirrt das fleine Gewürm nach den Ichmettern- 
den Klängen des Drcheiters, und lauter Jubel dröhnt 
durch Die weiten Hallen. 

sh ſaß finnend in einer Loge der eriten Gallerie 
und Ichaute dem bunten Treiben zu. Meine ganze 


Jugend ftieg im der Erinnerung vor mir auf. Kopf— 
ichüttelnd verließ ich diefen für die Kleinen jo unendlich 
viel Eindrüde hinterlaflenden Babyball und konnte ein 
leiſes Murmeln nicht unterdrüden: Welch' eine herrliche 
Jugend verlebt dieſe Generation; was babe ich entbehren 
und darben müſſen! 

Eine andere Inſtitution, die Durch die amerifanifchen 
Staaten gebt und für uns Europäer gleihlam eine ganz 
merfwürdige Ericeinung bietet, iſt die geiftige, religiöfe 
Pflege der Bevölkerung. Außer der fatholiichen Kirche 
giebt es feine wie bei uns beitehende Landesfirche. Es 
fann eben drüben, "nad dem Ausiprud des alten Fritz, 
„Jeder nach jeiner eigenen Façon jelig werden.“ 

Ale nur erdenflihen Gemeinden: evangeliſch, 
protejtantiich, reformirt, presbytaniſch, Quäker, Herrn— 
huter, Israeliten und wie ſie Alle heißen, haben ihre 
eigenen Gotteshäuſer. In keinem Lande iſt das Wander— 
predigerthum ſo ausgebreitet, wie in den Vereinigten 
Staaten. 

Ein Prediger kommt nad New-York, miethet ſich 
ein großes Lokal, am liebſten ſind ihnen die Theater, 
und da an Sonntagen nicht geſpielt werden darf, ſo 
halten fie bei 25 Gent Entree ihre Proberede. Die An— 
fündigung geichieht ganz auf demſelben Wege, als ob 
eine Theater-Borjtellung oder ein Konzert annoncirt wird: 

Der B. B. ſoundſo giebt fi die Ehre, am Sonntag 
dDenundden (Datum) in der Academy of Musie jeine 
Broberede zu halten. Alle ſich dafür Intereſſirenden 
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werden erjucht, jich fo zahlreich wie möglich einzufinden. 
Billets dazu find zu Haben im derundder Mujifalien- 
handlung. Beginn 8 Uhr Abende. Ich wohnte einem 
derartigen Erperiment vor einem außsverfauften Haufe 
der Academy of Music, alſo vor ca. 2400 Menfchen bei. 
Nach der eriten Pauſe, die der Wanderprediger eintreten 
ließ, ging es in den Korridors und im Foyer ebento zu, 
wie bei einer Theater-Bremiere. Für und wider Kritif, 
lobend und tadelnd. Den Ausichlag für die Gewinnung 
eines zu plazirenden PBredigers gaben aber meijt Die 
Damen. Hat derjelbe ein einnehmendes Aeußere, ein 
hübjches Organ, in weiche, liebenswürdige, einichmeichelnde 
Töne feine Worte einzufleiden gewußt, jo hat er jein 
Glück gemadit. Die Damen find die Proteges fait aller 
in Amerifa domizilirenden Wanderprediger. 

Aus den Reihen der Zuhörer einer ſolchen Probe— 
predigt bilden ſich volljtändige Gemeinden. Dieje wählen 
ihren Präſidenten und Die betreffenden Beifiger, und 
diejes Komitee Ichließt im Namen der neugegründeten 
Gemeinde den Bertrag mit dem Prediger. 

Sit die Gemeinde wohlhabend, jo fauft fie in irgend 
einer Gegend Der Stadt, die ihr vortheilhaft ericheint, 
ein Grundjtüd, baut ein Sirchlein darauf und dann 
jubftituirt Sich die Gemeinde. Aus den fleinen Kirchen 
werden größere, immer größere, und ſo entitcht oder 
entitanden vielmehr die erjten Kirchen New-Yorks, ein 
Denfmal der Baukunft, 3. B. die Broadway Kirche. 
Am jchmalen verfehrsreichen Broadway erhebt ſich mitten 
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in einen Park eine der. hberrlichiten gothiihen Kirchen. 
Im Winter geheizt und parfümiert, mit einer prachtvollen 
Drgel verjehen, vor einer glänzenden Gemeinde ichöner 
Damen Ichreitet ein impojanter Prieſter auf die Stanzel. 
Mit feinem fonoren Organ verbreitet er die tiefite An- 
dadıt, und geläutert und befriedigt verläßt nad) fait drei- 
ftündigem Gottesdienft die aus dem Progentyum New- 
Yorks ſich refrutirende Gemeinde ihre Kirche. 

Der aus dem Kirchſpiel bejoldete Pfarrer bezieht 
wohl das höchſte Gehalt, was je ein Prieſter beziehen 
fann. Es beziffert jih auf weit über 100 000 Marf pro 
Jahr. 

Derartige Stellungen jind wohl bei uns, in Europa, 
undenfbar, während fie in Amerifa gar nidts außer: 
ordentliches ſind. — 

Auf dem Dampfer „Trave“, geführt vom Kommodore 
Buſſius, erging es uns auf unferer Rüdreije nad Europa 
außerordentlih gut. Das Wetter war prächtig und Die 
Stunden verichwanden uns in fröhlider Gejellihaft auf 
das angenehmite. 

Aber auch den Schreden aller Betheiligten der Meer- 
fahrt, jollten wir nad) adttägiger herrlicher Fahrt im 
Kanal nad der Ankunft in Southampton, nämlich den 
undurcpdringbaren Meeresnebel, kennen lernen. Die 
NRedensart: „seine Hand vor Augen zu jehen,“ war bud)- 
jtäblich eingetroffen. Weder Leuchtfeuer noch Leuchtthürme, 
noch ſonſt irgend ein Seezeihen war jihtbar. Das Schiff 
nahnı einen jo langjamen Kurs, daß viele Paſſagiere der 
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Meinung waren, es ſtände ſtill. — Da ertönten Kom— 
mandorufe von der Brücke, ein Nothſchiff wird klar ge— 
macht: Wir haben einen Fiſcherkutter überrannt. 

Nachdem die Rettung der Inſaſſen glücklich vollzogen, 
dampft die „Trave“ weiter. Das Wetter wird immer 
ſchlechter; Nebelwellen auf Nebelwellen ballen ſich in der 
Luft zuſammen. Das ohrzerreißende Ertönen des Nebel- 
horns thut ſeine Schuldigkeit. 

Die Damen in den Kajüten ſitzen eingeſchüchtert, 
einige verrichten Gebete; im Rauchzimmer, wo ſonſt die 
ausgelaſſenſte Heiterkeit herrſchte, iſt die tiefſte Stille 
eingetreten; und die auf Deck befindlichen Paſſagiere 
ſehen bangen Blicks auf den Kapitän, der auf der Brücke 
wie ein echter Feldherr mit Ruhe und tiefem Ernſt 
ſeine Befehle ertheilt. 

So ſchwebten wir von Mittag um 12 bis gegen 
Abend um 7 in einer wenig beneidenswerthen Situation. 
Da, als ob vor unſeren Augen ji plöglich ein Borhang 
aufthäte, jahen wir plöglid den eriten Stern. Ein all- 
gemeines Hurrah begleitete diefen Moment. Verſchwunden 
it der Nebel, dieſer Störenfried aller Meerfahrten, und 
mit vollem Dampf fahren wir in den Eingang der 
Weſer. 

Leider konnten wir nicht bis nach Bremerhafen 
fahren, da ſich die Weſer im Ebbezuſtand befand. Wir 
ankerten, verbrachten eine Nacht noch auf der Trave und 
fuhren dann bei herrlichem Wetter die Weſer herauf bis 
nach Bremerhafen. 
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Von meinem alten, leider verſtorbenen Freunde 
Buſſius, einem famoſen Kapitän der Lloyd Kompagnie, 
verabſchiedeten wir uns auf das Herzlichſte, und mit 
dem Schnellzug kamen wir Nachmittags in Berlin an. 

Mein alter Freund Wilhelm Mannſtädt, mit 
dem ich ſchon manche dramatiihe Schlacht geſchlagen, ſaß 
eifrig an der Arbeit für mich, das Einführungsſtück für 
meine Direktionsthätigkeit des übernommenen Central— 
Theaters fertig zu ſtellen. 

Nah einigen Konferenzen, die noch als nöthig er— 
ichienen, eilte ih mit meiner Frau auf das von ihr 
ihon jeit einigen Jahren erworbene Landgüthen Bichl 
bei Benediftbeuern in Oberbayern. Die herrlide Lage 
diejes Heinen Tuskulums, die gejunde friiche Wald- und 
Bergesluft, dazu die Bequemlichkeit einer, von der lieben— 
den Hand einer treuen Gefährtin geleiteten Häuslichkeit 
jtärfte mich für den erwartenden jchweren Winterfeldzug. 

Mannftädt und fein Dicterfompagnon Schott 
machten mir die Freude, mich im meiner Behaglichkeit 
aufzufuchen. Sie bradıten mir das Eröffnungsftüd mit, 
und nachdem ich mich überzeugt, daß bei demfelben der 
Erfolg nicht ausbleiben fönne, wurde mir der Aufenthalt 
noch liebreicher, al8 er bis dahin geweſen. Meine beiden 
Dichtersmänner reilten im die Schweiz, und ich mit 
„Höheren Töchtern“, jo hieß das Stüd, begab mich im 
Auguſt 1887 freudig und bewußt nad Berlin. 

Ehe mid mein Weg nah meiner Sommerfriiche 
führte, hatte ich Dur die Agentur Entſch und auf 
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Borichlag derjelben das gefammte Perſonal meines Bor- 
gängers Adolf Ernit, mit Ausnahme des Fräuleins 
Feldau, engagirt. Die Damen Grünfeld, Hode, 
Lid, Leonhardt, die Herren Karl Weiß, Guido 
Zielider, Karl Fihtner, Leonhardt, Osfar 
Löber, Ernſt Kettner und Stapellmeilter Steffens 
waren die Stüßen des Central - Theater8 unter Der 
Direktion meines VBorgängerd®. Um den Berlinern eins 
der fräftigjten und originelliten Talente zuzuführen, hatte 
ic) num bereits die als Stünitlerin und befte Kupletfängerin 
ihrer Zeit anerfannte Soubrette Sofefine Dora aus 
Wien meinem Unternehmen verpflichtet. 

Dieje Shon in meinem erjten Theil erwähnte Dora 
war durch ihre Familienverhältniffe Jahre hindurch die 
Stüße des elterlichen Hauſes und diefem nicht jo Jeicht 
zu entreißen. Um dieſe jo außergewöhnliche Kraft 
meinem Inſtitut einverleiben zu können, brachte ich nicht 
geringe Opfer, ich zahlte der faum 18jährigen Künstlerin 
eine Gage von 12000 Mark. 

Umgeben von dieſem Berjonal, ging ih wohl- 
gemuth und arbeitsfreudig an die Proben meines Er- 
öffnungsitüdes. Alles ging glatt von jtatten, und der 
Eröffnungs-Abend, der 3. September 1887, ſah im 
Gentral-Theater das elegantejte Bremieren-Bublikum. 

Sedes der bekannten Mitglieder wurde freudig be- 
grüßt, und als ich nach längerer Abwejenheit (beſonders 
durch meine Amerifafahrt) auf der Bühne erichien, toite 
der Beifall durh das Haus, und die Willfommensarüße 
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wollten kein Ende nehmen. Jeder Spaß zündete, jedes 
Witzwort war von Erfolg begleitet, und ſo ſenkte ſich 
zum letzten Mal der Vorhang. Rauſchende Beifalls— 
bezeugungen hallten noch lange durch das Theater, und 
die Prognoſe war: Das Stück wird über 100 Mal ge— 
geben. 

Die Mehrzahl der Preſſe bezeichnete am nächſten 
Morgen dieſen, meinen wahrhaftigen Erfolg als wohl- 
berechtigt, und freudig begrüßte man den neuen Direktor, 
der als alter, lieber Bekannter nun auch für jeine Kaffe 
das richtige gefunden zu haben jchien. 

Nur eine Zeitung, die Voſſiſche, Hatte nicht übel 
Luft, in den Kelch der Zufriedenheit einige Wermuths— 
tropfen zu gießen. Aus weldem Grunde der Bericht- 
eritatter Diefer Zeitung dies während meiner ganzen 
mehrjährigen Direktionszeit jo hartnädig an den Tag 
gelegt hat, ift mir bis zum heutigen Tage unbefannt 
geblieben; ich habe auch nie den geringiten Verſuch ge- 
macht, Aufflärung darüber zu erhaſchen. Die Gründe 
dafür, find folder Konfequenz gegenüber, am beiten mit 
Achſelzucken zu übergehen. — 

Das Theater war allabendlicy ausverfauft, die Vor- 
jtellungen gingen mit einer nie dageweſenen Präziſion 
von statten, und das Gentral-Theater war der Sammel- 
vlag der vornehmſten Schichten der Bevölferung. 

Da erihien mitten in dieſen grandiofen, fröhlichen 
Tagen Herr und Frau Direftor Ernft auf der Bild- 
flädhe. Sie, denen der Erfolg und die zufriedene be- 
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hagliche Stellung zwiſchen Direktion und Mitgliedern 
ein Ding der Unmöglichkeit jchienen, waren ſchon kurz 
vor meinem Antritt als die größten Zweifler meines 
Erfolges bei meinen Mitgliedern aufgetreten. Man hatte 
ihnen kurz vor meiner Eröffnung die ſeltſamſten Mit- 
theilungen machen laſſen: Thomas wird nit lange 
in dem Haufe Direktor fein und Adolf Ernft wird der 
Retter der Gejellichaft. 

Aber es kam anders, und dies konnte nicht ertragen 
werden. Herr Ernjt juchte mit eleftriicher Gejchwindig- 
feit jo jchnell wie möglidy ein Theater zu erlangen. Es 
wurde mit dem Belle-Alliance-Theater, mit dem Djtend- 
Theater unterhandelt, aber es fam nichts rechtes zu ſtande. 
Da plöglid) faufte das Ehepaar Ernſt über Nacht das 
Zuifenjtädtiihe Theater, ganz vergefjend, daß es bei 
meinem Direktionsantritt 5 Monate vorher ſämmilichen 
Zeitungen die Notiz hatte zugehen laflen: Im Hinweis 
auf meinen herzlihen Dank für all’ die gebotenen Liebens— 
würdigfeiten zeige ich ganz ergebenft an, daß ih die 
Direktion des Gentral-Theaters niederlege, aus Geſundheits— 
rüdjihten für meine Frau, und an eine Direftionsüber: 
nahme nie ivieder zu denken jei, da ich abjolut müde 
und mid fürderhin nur auf Reifen begeben würde. 

Wie jchnell wurde Frau Ernft gejund und Herr 
Ernit, der Müde, ein äußerſt regfamer und eifriger 
Bühnenleiter! 

Während einer der Borjtellungen von „Höhere Töchter“ 
erichien das Ehepaar Ernſt in meinem Haufe und er- 
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zählte mir, daß fie aın jelben Tage — es war im Oktober, 
alfo 6 Wochen nad) meiner Eröffnung — das Yuijen- 
ftädtilche Theater gefauft hätten. Wir ftanden im Korridor 
des Gentral-Theaters, das Publikum drängte*fich an bie 
Kaffe, und mit den nur der Frau Ernit eigenen Bliden 
ah fie während unjeres Geſprächs nad der Kalle, um 
erhaihen zu fönnen, ob und wie -viel Billets bei mir 
wohl noch zu haben wären. Der faufmänniihe Sinn 
diefer Dame ließ fih aud in diefem Augenblid nicht 
zurüddrängen. Ä 

„Run,“ Hub fie mit einem ſüßen Lächeln an, „es 
geht ja ganz gut bei Ihnen.“ 

„Gewiß, jagte ih, „und es wird nod recht lange 
gehen.“ 

„Bor uns brauden Sie feine Angft zu haben, wir 
werden nicht wieder anfangen, wir haben das Theater 
nur als Kapitalanlage gekauft.” Ich erwiderte: „Meine 
liebe Frau Ernft, die Welt hat jo viel Plag, daß wir 
beide auch nebeneinander erijtiren können,“ ein Irrthum 
bon mir, den ich leider jpäter einjehen mußte. Während 
der Borftelung benußte Ddieje rau, die mir eben die 
Berfiherung gegeben, daß fie niemals eine Direktion 
übernehmen wolle, die Gelegenheit, zwiichen der Thüre, 
die vom Zuſchauerraum in die Bühne führte, mit zwei 
meiner Mitglieder jofort zu unterhandeln, es waren Dies 
Fräulein Grünfeld und Herr Guido Tielicer. 
Dies war im Oktober, und im Dezember dejjelben 
Jahres — es war die 100. Aufführung von „Höhere 
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Töchter,“ bei welcher Gelegenheit ebenfalls durch die 
frühere Direktion die eingeführte Ungeheuerlichkeit, den 
darſtellenden Mitgliedern Geſchenke und Blumen über— 
reichen zu laſſen, die von mir ebenſo verlangt wurde — 
ſah ich in Herrn Tielſcher den erſten Gegner in meinem 
Perſonal. 

Ich hatte ihm, wie allen übrigen, werthvolle 
Präſente zugeſtellt, das ſeinige beſtand in einer Kravatten— 
nadel. Er nahm dieſelbe mit ſcheinbar großer Freude 
entgegen, und wie mußte ich überraſcht ſein, als dieſelbe 
mir am andern Morgen mit dem Bemerken zurückgeſchickt 
wurde, eine ſolche Lappalie ſei Herr Tielſcher nicht 
gewöhnt als Geſchenk anzunehmen. Dieſer ſelbe Herr 
Tielſcher, der ſich ſo häufig in ſchadenfroher Weiſe über 
das Ehepaar Ernſt, die Art und Weiſe ihrer Direktions— 
führung, den Eindruck, den Herr Ernſt auf ihn als 
Schauſpieler gemacht, und ſchon gar erſt die Ladenhüter, 
wie er ſich ausdrückte, die Frau Ernſt als paſſende 
Geſchenke bei desfallſigen Gelegenheiten wie die meine, 
den Mitgliedern überreichen ließ, ausgeſprochen hatte, dieſer 
Herr Tielſcher war mit meiner nicht werthloſen Gabe 
ſo unzufrieden, daß er mir offen den Krieg erklärte. 

Anfangs legte ich keinen ſo großen Werth auf das 
Gebahren dieſes für mein Enſemble jo wichtigen Schau— 
ſpielers. Ich wußte aus Erfahrung zu gut, daß das 
Schauſpieler-Gemüth viel reizbarer und empfänglicher 
als das eines normalen Erdenbürgers iſt, und ſo nahm 
ich die plötzlichen Krankheitsſymptome, die ſich bei dem 


früher jo geiunden Herrn Tielicher einftellten und mir 
Sorgen in der Belegung des Zug- und Kaflenjtüdes 
Schwierigkeiten machten, ruhig bin. Als aber nad) 
Monaten Herr Tielfher mir brieflid mittheilte, ihm 
jeine Entlaffung aus dem Berbande meines Theaters 
bewilligen zu wollen, wurde mir die Gewißheit, daß 
auch die bezüglihe Form nicht wahrheitsgemäß anzu- 
nehmen war. 

Nach längerer Korreſpondenz, in welcher ich mid 
weigerte, Tielſcher zu entlaſſen, da ich inzwiichen voll- 
ftändig unterridtet war, daß er an das von Herrn 
Direktor Adolf Ernit zu gründende Luiſenſtädtiſche 
Theater gehen wolle, wurde mir folgende Nachricht zu 
Theil. Der Theateragent Ledner, der ein bejonderes 
Sntereffe an dem Engagement Tielſcher's hatte, da er 
mir dafjelbe vermittelt, infolge deſſen feine Prozente bezog, 
erklärte mir eines Tages: „Laſſen Sie den Tielſcher 
laufen. Derjelbe bat feine Idee zu Adolf Ernit zu 
gehen, jondern it von den Herrn Dorn und Baron 
als Chanjonetten-Sänger für den Wintergarten in Berlin 
engagirt, jomit für ein wirflides Theater verloren. Seien 
Sie deshalb nicht eigenfinnig und zahlen ihm, trogdem 
er umthätig, nicht weiter feine Gage, entlaſſen Sie ihn, 
und damit ift dieſer Zwilchenfall für Sie erledigt.‘ 

Sch glaubte Herrn Ledner. Wie dumm! 

Herr Tielſcher erhielt daraufhin von mir jeine 
Entlafjung, und 8 Tage jpäter trat er als engagirtes 
Mitglied im Adolf Ernit-Theater auf. Ich war um 
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einen nützlichen Schauſpieler gekommen, der, wie ich oben 
bemerkte, ſich rückhaltlos über das Ehepaar Ernſt zu 
mir in ſchonungsloſeſter Weiſe luſtig gemacht und nun 
als Ueberläufer mir nicht nur einen unbegrenzten Schaden 
durch ſeine Abſage zufügte, ſondern auch die erſte Lücke 
in das durch mich wohlorganiſirte Enſemble riß. 

Böſe Beiſpiele verderben gute Sitten. 

Herr Karl Weiß, ein mir nicht minder wichtiger 
Schauſpieler, erklärte mir eines Abends, daß er leberleidend 
und es ihm faſt unmöglich ſei, weiter zu ſpielen. Ich 
fragte ihn nach der Urſache, und er erwiederte mir, daß 
vielleicht die übergroße Anſtrengung Schuld an ſeinem 
Uebel jei. 

Mein Auge fiel — das Geſpräch fand in der Gar- 
derobe des Theaters ftatt — auf feinen PBlag, wo Weiß 
ih ankleidete, und ich jah dort ein großes Weißbierglas 
jtehen. 

„Mein lieber Weiß, Sie trinfen zu viel Weißbier, 
das thut Ihnen nit gut.“ 

„Aber lieber Herr Direktor, das kann mir doch un- 
möglich fchaden.“ 

Drei Tage jpäter, ich ftand vor der 100. Aufführung 
der „Höheren Töchter“, die allabendlich ein ausverfauftes 
Haus erzielten und der Konkurrenz, die im Luiſenſtädtiſchen— 
Theater ein neues Heim geſucht Hatte, nicht grün war, 
mußte ih von Herrn Karl Weiß in Erfahrung bringen, 
daß derielbe mir offen erflärte, er fünne nicht mehr auf- 
treten. 
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Wo nun ſchnell einen Erſatz für einen in Berlin nicht 
unbeliebten Schauſpieler, wie derſelbe war, hernehmen, 
kann nur ein Theaterbefliſſener würdigen, und meine 
Verlegenheit ſteigerte ſich von Tag zu Tag. 

Da fiel mir der Schauſpieler Hambrock ein, der 
am Friedrich-Wilhelmſtädtiſchen Theater engagirt war 
und dort feinem Talente nah nicht die würdige Be- 
ihäftigung erhielt; heimlich, ohne Jemand davon Kunde 
zu machen, engagirte idy ihn. Er ftudirte in meiner 
Wohnung die Rolle des Herm Weiß, und damit war 
id) wenigitens für alle Eventualitäten gefichert. Aber 
Herr Karl Weiß hatte es anders im Sinne. Nachdem 
ih ihn bei einer höchſt komiſch ausfallenden Scene 
bei der Unmwahrheit jeiner Krankheitsfälle ertappt hatte, 
war er gelonnen, einen Coup auszuführen, der in der 
Theaterpraris vielleicht einzig dafteht. 

Er erklärte mir nämlich) eines Abends, dat es ihm 
unmöglich jei, die Borftellung zu Ende zu fpielen. Nad) 
öfterem Zureden meinerjeit3 ließ er fih endlich doch 
herbei, die Borftellung nicht zu ſtören. Am Schluß der- 
jelben fiel er fat wie ohnmädtig auf feinen Stuhl, und 
bedurfte es längerer Zeit, ihn wieder zu fich zu bringen, 
um ihn, den fihtlih Erkrankten, nad) Haufe zu bringen. 
Er lehnte troß feiner Ermattung meine Fürſorge energiich 
ab und jchied mit einem Händedruck in jihtlich erregter 
Dankbarkeit. 

An diefem Abend fand im Architelten-Haus eine 
Verſammlung fröhliher Journaliſten und dramatiicher 


Autoren jtatt, zu welcher ih ebenfalls von Dr. Landau, 
Redakteur des Börſen-Couriers, eingeladen war. Nad)- 
dem ih mid) furfähig koſtümirt hatte, trat ich ahnungs— 
[08 in den Saal jubelnder und applaudirender Freunde 
und Bekannter, die einem auf einem improdifirten Bodium 
voriragenden Kupletſänger frenetiihen Beifall zollten. 
Und wer war diefer Sänger? „Herr Karl Weiß!“ 

Anfangs wollte ich meinen Augen und Ohren nidt 
trauen. Der jveben totfranfe, mich in die äußerſte Ber- 
legenheit bringende, ſtand als der Geſündeſte der ganzen 
Gejellichaft da und trug die Iuftigiten Weilen vor. Noch 
ehe er mich erbliden fonnte, trat ich dicht an das Podium 
heran, drohte ihm während jeined Vortrags mit dem 
Zeigefinger und rief ihm nur die Worte zu: Weiß, Die 
Leber! Die Leber! 

Niemals ift diefer Jünger der dramatiihen Muſe jo 
komiſch gewejen, wie in dieſem Augenblid. Entſetzen, 
Schred, Angit, Zurdt drüdte ſich in feinem jonjt ewig 
lächelnden Gefiht aus. Nicht einmal jeine ſchönen Zähne 
zeigte er, don denen ich immer behauptete, davon müfle 
er drei Reihen haben, weil er davon mehr zeigen konnte, 
wie jeder Sterblide. Natürlid war ihm durd mein 
Erjcheinen der Abend vollftändig verleidet, und er ver: 
ſchwand, wie ich bemerkte, bald aus der Gejellichaft. 

Ich hatte nun zwar einen Simulanten entdedt, aber 
es half mir jehr wenig. Weiß beitand darauf, er it 
totfranf und kann nicht Spielen. Was erfand derſelbe 
ſich nicht für Krankheiten. 


Sn einer don mir gegen ihn angejtrengten Klage 
auf Kontraft-Erfüllung hatte Wei als Krankheitsſymptom 
„Platzſchwindel“ angegeben, der dem Batienten nicht 
erlaubt, über freie Plage, größere Flächen, wozu aud 
die Bühne eines Theaters gerechnet wird, allein zu gehen. 
Mir wurde bedeutet, daB ich, jo lange ich ihn nicht ent- 
lafje, ihm feine Gage zu zahlen habe. Dak dies auf 
die Dauer für ein Mitglied, welches abſichtlich fich feinen 
Verpflichtungen entzieht, nicht angenehm ift, wird Feder 
begreifen. 

Mein Haus- und Theaterarzt, Dr. Laſch, ſtellte 
ihn das Zeugniß aus: Weiß ijt vollftändig geiund. — 
Das Gericht verlangte aber eine noch höhere Inſtanz, 
und ein jehr wohl beleummmdeter Kreisphyfifus gab dem 
p. p. Weiß ein Zeugniß, daß Dderjelbe innerhalb von 
5 Sahren unmöglich Ipielen könne. Dies Rejultat gab 
bei Gericht den Ausichlag, und ich wurde mit meiner 
Klage abgewiefen. Was follte ıh machen? Sollte ic) 
5 Jahre einem abjolut renitenten Mitglied die Gage 
zahlen oder dafjelbe auf feinen Wunſch entlaffen? Ich 
wählte daS leßtere, und fiehe da: Sch entlieg Herrn 
Weiß, und 2 Tage darauf war er, troß des ärzt- 
lihen Atteſtes, das gefündefte Mitglied des Adolf 
Ernit-Theaters. 

Sch überlafle dem freundlichen Leſer, mit mir zu fühlen, 
wie einem Mann, der bis zum heutigen Tage niemals 
Böſes gewollt, in Gegentheil, in feinen mehr als vierzig 
Sahren nur Gutes zu thun im Sinne hatte, zu Muthe geweien 
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Herr Hambrock fpielte während der Krankheit des 
p. p. Weiß, und wenn aud fein Naturel, jeine ganze 
Veranlagung nit im entfernteften der Ddarzuftellenden 
Rolle entiprad), To gefiel derjelbe dem Publikum, welches 
ja im Großen und Ganzen nie die Rolle vom Scdau- 
ipieler zu unterfcheiden vermag. 


Mir war großer Gefallen gejchehen, denn ich Fonnte 
wenigitens allabendlid in Ruhe den Borhang aufziehen 
lafien. — Für Herrn Tielſcher engagirte ich einen 
fleinen, für Berlin unbefannten Scaufpieler Paul— 
müller. Derjelbe wollte nicht gefallen, das Bublifum 
opponirte, und jo mußte ich jehr bald eine Aenderung 
eintreten lafjen. 


Wie e8 nun aber in einem Theater, wie dem Gentral- 
Theater, gang und gäbe iſt, daß die Stüde rejp. die 
Rollen auf den Leib geichrieben werden, jo unterließ ich 
e3 fürderhin, Rollen fchreiben zu laflen, die etwa für 
Herrn Tielſcher gepaßt hätten. 

Rad) den „Höheren Töchtern, die 175 Abende mit 
ungeihwäcten Erfolg gegeben waren, brachte ich eine 
an's Volksſtück treifende Poſſe „Die Himmelßleiter“ 
heraus. Es war zum eriten Mal, daß im Central- 
Theater eine ganz Eojtipielige Ausftattung in’s Werf 
gelegt wurde. Heute made ich mir jelbjt den Vorwurf, 
den Anfang dazu gemadt zu haben; aber eine Revue, 
die ich im ſelben Jahre in Baris geiehen, und die mir 
ungeheuer imponirte, aud der Geihmad des Berliner 
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Publikums, der ſich von der guten alten Zeit-Bofle mehr 
. und mehr emanzipirt hatte, gaben die Veranlafjung. 

In der „Himmelsleiter“ betrat zum eriten Mal 
meine Frau in einer höchſt drolligen und liebenswürdigen 
GSharafterrolle die Bühne des entral- Theaters. Die 
Damen Anna Grünfeld und Joſefine Dora wett: 
eiferten in ihren höchſt danfbaren Aufgaben, bejonders 
legtere, die Ion in „Höhere Töchter“ durd ihre ent- 
züdende Bortragsweile der Kuplets fih zum Liebling 
des Berliner Publikums emporgeihwungen hatte. Ihre 
drollige, naive, nediiche Art, ihr feſtes Einjegen im 
Dialog, das bewußtvolle ihrer Aufgabe, der mimijche 
Bortrag ihrer Geſangsnummern madte fie zu einer Dar- 
jtellerin in der Poſſe, die Berlin jeit langer Zeit ent- 
behren mußte. Sie war mein Liebling. — Ihr Pflicht- 
eifer, ihr Fleiß, ihre Anhänglichfeit an meine Perſon 
gaben mir das feite Bewußtiein, daß ich in Sofefine 
Dora ein mujtergültige8 Mitglied bejaß, auf das ich 
bauen und vertrauen durfte. Aber wie habe ich mid) 
getäufht! Das Auftreten meiner Frau flog wie eine 
Bombe in das Damenperjonal, und als nun gar erit 
„Die Himmelsleiter“, gerade durh die Mitwirkung 
meiner Frau ein Kaſſenſtück allereriten Ranges wurde, 
war die Berftiimmung auch in das Damenperjonal über- 
gegangen. 

Die erjte, die bei mir die Luſt veripürte, Die 
Waffen ftreden zu wollen, war Anna Grünfeld. Auch 
jte, ein vortrefflihes Mitglied, war durd) die Magnet- 
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nadel der Frau Adolf Ernft mit ſich einig, in das 
feindliche Lager zu gehen. Es Half nichts. Weder Zu- 
reden, noch Bergrößerung der Gage. „Nein, geben Sie 
mir meine Entlaffung, und id werde Ihnen ewig dankbar 
ſein.“ 

Wir ſaßen, um zu beweiſen, welch' kollegialiſche 
Direktionsführung ich an den Tag legte, in meiner Be— 
hauſung am Kaffeetiſch, Anna Grünfeld, meine Frau 
und ich. Bei dieſer Gelegenheit erklärte mir dieſelbe: 
„Lieber Direktor, ich weiß, Sie meinen es gut mit mir, 
haben mich gern, und darum geben Sie mir meine Ent— 
laſſung.“ Sch erfüllte Anna Grünfeld's Wunſch und 
jie zog zu Adolf Ernſt. Nummero 3. 

Mieder war es nicht leicht, Erfaß zu finden. Irma 
Götze, heute die Gattin eines ſehr reichen Fabrikbeſitzers 
in Brünn, eine äußerſt liebenswürdige, talentvolle Dame 
mit einer entzüdfenden Stimme, brachte ih als Rem— 
plafantin. 

Zu all’ diefen Mißhelligkeiten geiellte ſich mitten im 
Taumel der Wonne bei ausverkauften Häufern das Un- 
glück, welches nicht nur jedem Einzelnen, jondern dem 
ganzen Deutichen Reich zu Theil wurde, der Sterbetag 
Kaiſer Wilhelms I. Das Theater wurde 11 Tage ge 
ihloffen, und bei Wiedereröffnung hatten wir Theater- 
leute einen noch viel größeren Herzensfummer zu durch— 
leben, es war die fortichreitende tötliche Krankheit Kaiſer 
Friedrichs III. und deilen am 16. Juni nad) YItägiger 
Regierung erfolgter Tod. Mit diefem Monat jchlofien 
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ih auch die Pforten des Gentral-Theater8 in meiner 
eriten Saijon. 

Die Berlufte, die fich seit dem 9. März bis zum 
16. Juni in meiner Theaterkaſſe eingeftellt hatten, machten 
mid in Berlin feineswegs direftionsmüde. Frei fann ich 
es jagen, daß ich der erjte Theaterdireftor in Berlin war, 
der jeine Mitglieder während der Landestrauer nicht um 
einen Pfennig Gage oder Spielhonorar ſchmälerte. Ich zahlte 
meinem gefammtem Berjonal aud) dasSpielhonorar, obwohl 
feine Gegenleiſtung geſchehen konnte. Danf Habe ich 
dafür nie verlangt, ich erwartete jtet3 nur eine anftändige 
Behandlung von Seiten meiner Mitglieder, aber — ad), 
ih muß laden, während ich dies niederichreibe; es 
it wahrhaftig nicht meine Abſicht, meine Berufs- und 
Standesgenofien in den Blättern meines Tagebuch an- 
zugreifen, oder beleidigend aufzutreten; aber ich jtüge 
mich auf meine langjährige Erfahrung, und Ausnahmen, 
wirflihe Ausnahmen, denen Disziplin, Stonjequenz, 
Charakter ihr Schild und Banner für ihr foziales und 
Berufsleben geweſen und geblieben find, giebt es herzlich) 
Wenige, und zu den Wenigen habe ich ſtets gezahlt und 
zähle es Heute noch. 

Die erite Saifon meiner PDireftion hatte mir 
troß aller dieſer SKalamitäten und Aergerniſſe einen 
nicht unbedeutenden Ueberihuß gebradt, und jo 
ging id) mit fröhlihem Gemüth und friicher Arbeits- 
laune nad) einer zweimonatlihen Pauſe in meinen 
Winterfeldaug. 


Thomas, Erinnerungen Band 11. 6 


Sch eröffnete die zweite Saifon mit der Mannftädt- 
ihen Poſſe „Schmetterlinge.“ Dieſes Stück enthielt 
eigentlih nur 2 Rollen von Belang. Joſefine Dora 
und ich waren die Vertreter diejer Bartieen. Der erjteren 
wurde von mir, nachdem ich mich von der Vollkommen— 
heit ihrer Couplet-Auffaffung überzeugt Hatte, eine ihr, 
wie man jagt, auf den Leib geichriebene Rolle zugemieien. 
Das Couplet „Ja, das weig ich nicht, das habe ich nie 
gelernt“ wurde durch ihren Bortrag nicht nur populär, 
jondern mit und in ihm Hat Dora die Begründung 
ihrer Bopularität zu verzeichnen. Der Beifall, den Diele 
vortrefflie Darjtellerin in den Schmetterlingen erzielte, 
glich) dem einer der gefeierteften Opern- Diva und ilt 
leider ſpäter nie wieder erzielt worden. Es war gleich 
jam, als ob fie jih in dieſem Stüf volitändig aus- 
gegeben hatte, eine Ericheinung beim Theater, Die leider 
häufig zu verzeichnen iſt. 

Inmitten dieſer großen Erfolge der „Schmetterlinge“ 
öffneten jich die Pforten zweier neuer Theater in Berlin, 
des Lelling-Theaters unter der Direktion Osfar Blumen- 
thal’s und des Berliner Theaters unter der Direktion 
Ludwig Barnay's. 

Welch’ ungeheurer Beliebtheit mein Inſtitut ſich er- 
freute, beweiit, dag ich ruhig den Anprall durch dieſe 
neuen Bühnen abwarten fonnte. Mein Theater 
war allabendlih ausverfauft, und die „Schmetterlinge“ 
flatterten unter dem brauienden Beifall des Publikums 
dahin. 
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Mittlerweile hatte die Rührigkeit des Adolf Ernſt— 
ſchen Ehepaares eine fieberhafte Art und Weiſe an 
genommen. Sie ſahen, daß trotz aller ihrer geſchickten 
Manöver, gegen mich zu operiren, nicht das Erhoffte 
für ſie eintraf. So leicht war es nicht, mich matt zu 
ſetzen. 

Sch wußte, daß ih im meinen eigenen Lager der 
Spione und Gegner genug hatte. Leider fehlte mir Die 
Macht und das beftimmte offene und klare Borgehen, die 
jelben in flagranti zu ertappen. Alles ging mit dem 
beim Theater üblichen on dit vor, und jeder diejer Uebel— 
thäter verficherte mich vorfommenden Falles ſtets jeines 
regiten Intereſſes für mid) und mein Inſtitut. Gelogen 
wird eben viel beim Theater. 

Die „Schmetterlinge“ bewährten fih bis Weih— 
nachten 1888 als vortreffliher Magnet. Borjorglich, wie 
ich jtetS war, arbeitete ich mit meinem Hausdichter Mann- 
jtädt an einem Reſerveſtück. 

Der ſtets liebenswürdige NRedacteur des Berliner 
Boörien-Kouriers, Iſidor Landau, ermunterte mich in 
meinen für das Gentral - Theater geichriebenen Poſſen 
die Soldatesfa wieder aufzunehmen. 

Analog zu den Erfolgen von „Krieg und Frieden“ 
„Veilchenfreſſer“ 20. tchärfte er mir ein, daß eine Sol 
datenpoſſe großen Beifall finden würde. Dieſem Rathe 
folgend, entitand die Poſſe „Zeuchtfugeln“. 

Mit allergrößter Genauigkeit und der Feſtſtellung 


aller intimen Beziehungen, die ein Bivonac im Ma- 
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növer haben könne, wurden alle diesbezüglichen Einzel— 
heiten in den „Leuchtkugeln“ feſtgeſtellt. 

Ein maleriſches Dorf, im Hintergrunde eine rau— 
ſchende Waſſermühle, romantiſch am Abhang des Waſſers 
gelegen, bildete die Dekoration. Militär aller Gattungen 
mit vollſtändig marjchbereiten Utenſilien gruppierten ſich 
lagernd, ſcherzend, ſingend, ſpielend auf der Bühne, und 
mit einem fröhlich klingenden Soldatenchor ging der Vor— 
hang auf. Mit donnerndem Beifall wurde dies Bild vom 
Publikum begrüßt. 

Ein von Bruno Bollmann, einem flotten Dar— 
iteller jugendlich luſtiger Charaktere, gelungenes Marich- 
Couplet ift nit nur allabendlic mit großem Beifall ge- 
jungen worden, jondern jteht heute noch als populäres 
Eouplet in der Gunſt des Publikums. 

Da mein Programm den abjoluten, Hirnverbrannten 
Blödfinn der jo tief gefunfenen und mit Achjelzuden 
betrachteten Berliner Bofje fern hielt, jo brachte der dritte 
Akt diefes Stüdes mit einer tief erniten ans gute, ge- 
ſunde Bolfsjtüf mahnenden Situation mir, dem Träger 
des Stüdes, jowie meinen beiden Bartnerinnen Betty 
Dambhofer und Irma Götze, welche gerade in dieſem 
Aft hervorragend beichäftigt waren, raufchenden Beifall 
ein. Beruhigt für meine Kaffe fonnte ih nah Schluß 
diefer außerordentlih gelungenen Borjtellung auf eine 
gute Nachſaiſon bliden. 

Der liebenswürdige Stritifer des Berliner Börfen- 
Courier Dr. 3. Landau beicheerte mir durch feine Be— 


urtheilung der Premiere ein wahrhaftes Weihnachts— 
geichenf. Er ſchrieb: 

„In unſerer altbewährten Bezugsquelle für Berliner 
Quftigfeiten im erbeingejefienen Heim für jauchzende 
derbe Lujtigfeit, im Gentral-Theater, iſt wieder eine friiche 
Sendung Humor eingetroffen. Das PBublifum, vor dem 
am Sonntag, am Weihnachtsvorabend, ausgepadt wurde, 
nahm fie mit wahrem Jubel entgegen. Was wurde da 
nit zufammen applaudirt, was wurde da geladıt, ge- 
rufen, in der Zeit von /,8—Y/s11 Uhr abends. „Leucht- 
fugeln“ nennt ſich die jelbftverftändiid Mann itädt'ide 
Poſſe des Gentral-Theaters: fie nähert jih dem Volks— 
ftüd, und der Berjuh Zuſammenhang und Sinn in 
die Handlung zu bringen, jei mit Dank quittiert. Die 
vieraktige Kur, die fi an den Betheiligten vollzieht, bil- 
det den Inhalt des Stüdes. Aber weld) eine üppige 
Fülle drolliger Situationen, origineller Gejangseinlagen, 
echte Leuchtkugeln des Humors, bergen dieſe 4 Akte! 

Im Mittelpunkt des Stüdes ftand Thomas, deſſen 
reiches jchaufpieleriiches Talent wir wohl gern im Dienite 
höherer Aufgaben jehen würden, deſſen Humor aber 
wieder ſich das Publifum im Sturm eroberte. Frau 
Thomas-Damhofer, die ichon jo viele Soubretten- 
Erfolge fi) errungen, bewährte fi) diesmal als Muſter; 
wo es irgend anging, rang ihr Geihid der Rolle große 
Wirkung ab. Fräulein Dora, die Virtuofin des Couplets, 
hatte wieder mit einer muſikaliſchen Einlage die reichfte 
Beifallsernte. Herr Bollmann debutirte jehr glücklich 
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und hatte namentlih mit einem überaus wirkſam vor- 
getragenen Soldatenlied Erfolg. Frau Götze jpielte mit 
großem Geichik in Ddoppeltem Sinne Das Gentral- 
Theater ſcheint in ihr eine kleine Eſipoff zu befigen und 
wies ihr eine umfangreiche Thätigfeit am Klavier zu. 
Das Bublitum — eine fleine Oppoſition denunzirte ſich 
als berufsmäßig, indem jie gleich nach der eriten Scene 
ziſchte — bejcherte deun auch der Novität den fröhlichiten, 
Dauer veripredenden Erfolg“. 

Sp die Kritik des Berliner Börjen-Eouriers. 

Alle übrigen Zeitungen wetteiferten, mir, dem Di- 
reftor und Darjteller, jowie meinem Berivnal und dem 
Autor in liebenswürdigiter, jachgemäßer Weile Gratu- 
lationen im denkbar jchmeichelhaftefter Form darzu— 
bringen. 

„Endlich,“ jo rief ein anderer Ktritifer aus, „it Die 
Berliner Poſſe aus dem Sumpf der Unwahricheinlichkeit, 
des Blödjinns und der Frivolität befreit. Wir jehen in 
den „Leuchtfugeln“, der neuen vieraftigen Gentral-Theater: 
Poſſe, die Umkehr zum gefunden Volksſtück und jagen 
dem Direktor Thomas für dieſe That einen Tpeziellen 
Dank.“ 

Das Theater war während der Weihnachtsfeiertage 
überfüllt. Die Beifallsbezeugungen und Auszeichnungen, 
die mir umd meiner Nünjtlerihaar zu theil wurden, 
überjtiegen Alles bisher dageweſene. Meine Regiekunft, 
die ich dem dritten Aft, dem großen Bivouac-Bilde zu- 
gewandt hatte, wurde bis in die höchiten militärischen 
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Kreiſe dur Wort und Schrift als geradezu vollendet 
verzeichnet. Und ſo steuerte ich frohen Muthes in das 
Sahr 1889 hinein. 

Sobald das Gentral-Theater unter meiner Direktion 
einen Erfolg zu verzeichnen hatte, ſteckte man in der 
Dresdeneritraße im Adolf-Ernit-Theater die Köpfe zu- 
jammen, und die feindliche Oppoiition, die Dr. Landau 
in jeiner obengenannten Kritif als berufsmäßig feitge- 
nagelt hatte — ich wußte, woher diejelbe fam. Konnte 
ie auch nichts ausrichten und ihren eigentlichen Zwed 
erreichen, jo träufelte fie dod Wermutstropfen in meinen 
jo ſchwer errungenen Freudenkelch. 

Der Erfolg der „Leuchtfugeln“ und ganz bejonders 
der militäriiche Zug, der in diefem Stüd vorwiegend das 
Berliner Bublifum interejlirte, machte der Direktion Adolf 
Ernſt jchlafloje Nächte. Ihre Gepflogenheit, alles frei 
nachzuempfinden, was ich geichaffen, ließ bei ihr dan 
lauten Wunſch rege werden, ebenfalls ein Soldaten- 
ſtück zu acquiriren. Flugs wurden die Hausdichter zu: 
jammengetrommelt, und jo entitand die vieraftige Bote 
„Die junge Garde”. 

Wenn je von einer Berfälihung der Berliner Poſſe 
mit dem üblichen TZam-Tam das Bublifum in der Ge- 
Ihmadlofigfeit irre zu führen, die Rede war, jo war e$ 
mit dieler jungen Garde. Was bei mir abijolut echt, 
wahrheits- und nmaturgetreu dargeftellt wurde, im friſch 
fröhlichen Bivouac mit allerdings nicht geledten Parade: 
uniformen und Laditiefeln, fondern mit echt marſch— 


bereitem Gepäd ſich in fröhlichiter Laune abjpielte, das 
wurde von der Stonfurrenz-Direftion ganz anders unter- 
breitet. Hier wurde auf die Sinnlichkeit und Unmwahr- 
icheinlichkeit ipefuliert. Ein Troß einererzierter Weiber 
in Masfenball ähnlichen Uniformen tummelten jich ballet- 
artig auf der Bühne herum. Da jah man Infanterie, 
Dragoner, Ulanen, Hufaren Ererzitien ausführen, Die 
nur in einer Operette möglid) gewejen wären. 

Aber das Glück, welches bei dieſer Konfurrenz- 
Direktion ſtets mit Verdienft von einem Theil der Preſſe 
und dem Publikum verwechſelt wurde, blieb ihr Hold. 
Man wollte die Unglaublichfeiten nicht bemerfen, die in 
diejem Stüde wimmelten, man wollte die Irrthümer 
nit als geichehen beiradhten, wenn ſechs ausgepußte 
Mädchen al Ulanen und Dragoner plöglich die Trommel 
rührten und jo die Wirklichkeit auf den Kopf ftellten. 

Es ijt ja Alles richtig, was Thomas mad, jo 
hallte es durd die Mailen, es iſt ja auch Alles jehr 
hübſch, es wird ja auch vortrefflidy geipielt im Gentral- 
Zheater, aber bei Adolf Ernſt find die hübſcheſten Mädchen, 
und Dieje wurden ja von der Direktion gehätichelt und 
gepflegt, wie weiland die großen Soldaten von Friedrich 
Wilhelm I. in Potsdam. Die Folge war, dab meine 
Einnahmen fielen. Aber auch dieſe VBorfommmiffe Hatten 
meinen Muth und meine Scaffenskraft nicht im Mindeften 
erfalten laſſen. Rüſtig ging ich täglich, der allabendlich 
meilt beichäftigte, an meinen Dienft und jah darauf, Die 
Saiſon 1889 würdig zu bejchließen. 


Zu A, 


Da traf mich ein Blig aus Heiterem Himmel. Was 
id) nie geahnt, erträumt Hatte, das jollte mir zu Theil 
werden. Joſefine Dora, die, wie ih jchon im eriten 
Theil meiner Memoiren erwähnte, als achtjähriges Kind 
unter meiner Direktion im Woltersdorff-Theater gajtirt 
hatte, der ich ſtets und immer meine Sympathieen in 
väterlichſter Form als Direktor und Rathgeber enigegen- 
gebracht, Hatte ſich mit dem Schaufpieler Richard 
Schul während ihres Engagements verheirathet. Waren 
es num Einflüfle des jungen Gatten, oder war es In— 
ipiration von Seiten der Direktion Adolf Ernit, kurz, 
Frau Dora erflärte mir, daß fie, wie die Herren Weiß, 
Tieliher und Fräulein Grünfeld, ebenfall® in's 
Lager der Konkurrenz: Bühne ziehen würde Id war 
wie vom Donner gerührt. Was hatte fie bewegen 
fönnen, eine jo ſouveräne Stellung aufzugeben? Alle 
meine Warnungen, fid) nicht Durch Beripredhungen ver- 
loden zu laſſen, Halfen nichts. Ich Hielt ihr das 
Schickſal des Fräulein Grünfeld vor, die längft 
bereut hatte, von mir gegangen zu jein, da fie ich 
in ihrer Stellung am Mdolf-Ernit- Theater höchſt un- 
glücklich fühle; auch das nützte nichts. So mußte ich), 
jo jhwer e8 mir auch wurde, für die mir fo lieb ge- 
wordene Couplet-Künftlerin Erfag juhen. Zwar hatte id) 
noch ein ganzes Jahr Zeit, aber die guten Soubretten 
waren rar, und bejonders eine Darftellerin, die jo 
feft in der Gunst des Publifums jaß. In dieſer Zeit 
meines Mißbehagens lernte ich einen jungen Schriftiteller 
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fennen, deſſen Talent ich zu fördern berufen fein jollte. 
Sean Kren, ein begabter Schriftiteller mit echt pulfiren- 
dem Berliner Wig, reichte mir ein Stüd ein, welches er 
im Verein mit Fritz Brentano, dem bühnenkundigen 
Scriftiteller und Redakteur des Berliner Lofal-Anzeigers, 
verfaßt hatte. Nach gründlicher Untarbeitung, die nad) 
meinen Angaben von beiden Berfailern gemacht wurden, 
erhielt das Bentral- Theater eins jeiner wirfiamiten 
Stüde. „Leute von heute,“ jo hieß die Poſſe, brachte 
ih noch in der Spätſaiſon, nachdem die „LYeuchtfugeln“ 
bei 100maliger Aufführung verpufften, heraus. 

Der Erfolg war folofjal. Einige Stimmen aus der 
Preſſe: 

So der witzige Theodor Wolff von Tageblatt: 
„Die Aufnahme war nach dem 1. Aft freundlid, nad 
dem 2. ſtürmiſch, nah dem 3. orkanartig. Publikum, 
Schaufpieler und Autoren ſchwammen in jeeliger Wonne. 
Jubelgewitter entluden ſich aus der Mitte des Parketts. 
Des Direftors Augen glänzten in Thränen edeliter 
Rührung, die Berfafler deuteten bejcheiden auf den 
Komponiſten und der Komponijt auf die Berfaljer. Nie- 
mand wollte das Stück geichrieben haben. Eine allge- 
meine VBerbrüderung fand jtatt, es war ein erhebender 
unvergeglicher Moment. Aber gerne jei es zugeftanden, 
daß im dieſer Nopität wieder viel, jehr viel von jener 
Luſtigkeit vorhanden ift, die jeit Sahren die Bürger und 
Bürgerinnen Berlins in die Alte Jakobſtraße lodt, daß 
die Melodien pridelnd, die Koſtüme prädtiger als je 
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und die EoupletS theilweije jogar wigig find. Nann der 
Menih noch mehr verlangen? Und obendrein ift über 
das Spiel nur das allerbeite zu jagen. Wer Emil 
Thomas it und was er kann, willen die Berliner von 
der Großen Frankfurter bis zur Bülowitraße, und man 
braucht es ihnen nicht erjt zu erzählen. Betty Dambofer, 
die treue Lebensgefährtin, jtand ihm auch geitern redlich 
bei, und ihre feihe Eopie einer engliihen ZTingel-Tangel- 
Sängerin, eniwedte die eriten Beifallsſtürme. Alle übrigen 
Darjteller und Darjtellerinnen Fräulein Dora, Fräulein 
Götze, beide Haben gegründeten Anſpruch auf einen 
Ehrenplag, die Herren Kaiſer, der ein ganz ausge 
zeichneter friiher Sänger it, Tyrfowsfy, Bollmanı, 
Fichtner, Kettner werden als galante Ritter wohl zu: 
rückſtehen müſſen.“ 

Dr. Landau äußerte ſich im Börſen Courier fol— 
gendermaßen: 

„Im Central-Theater wird wieder recht friſch gelacht, 
gelacht von Herzen, faſt ſo, wie man applaudiert. „Leute 
von heute“ betitelt ſich die neue Poſſe mit der zugleich 
Brentano und Kren, zwei neue Autoren ihren Einzug 
in das Haus hielten, in dem bisher Mannſtädt und 
Treptow ausſchließlich herrſchten, Hurrah! die gute alte 
Central⸗Theater-Poſſe iſt wieder da, nur noch reicher im 
buntem, flimmerndem Beiwerf, üppiger in der Eouplet- 
umranfung, flimmernder im muſikaliſchen Aufpus, nur 
noch pridelnder und phantajtiiher in al dem tollen 
Brimborium, das die ungeheuren Erfolge in der Alten 
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Jakobſtraße bildet. Dabei iſt die Ausſtattung von einer 
in dieſer Gegend noch nie dageweſenen Pracht. Die 
Dekorationen zeigten Geſchmack und Glanz, die Koftüme, 
verriethen Phantaſie und verichwenderiihe Pracht. Die 
Sfat-Apotheoje im dritten Aft war bHinreißend. Die 
jammtlichen 32 Karten ericheinen in charafteriftiichen 
Noltümen, werden je vier und vier in Iuftigen Skatverjen 
eingeführt. Das Miſchen dieſer lebenden Starten, das 
tlotte Kartenleben, das jich Hier entfaltet, wird allabendlich 
im Gentral-Theater einen Gongreß veriammeln. Die 
Darftellung ftand auf der gewohnten Höhe, nein, über- 
ragte ſogar noch das alte Niveau. Thomas madt 
durc feine unerichöpflihen Drollerien faft das Bedauern 
darüber vergeiien, daß er jeine hohe Begabung in den 
Dienit jo niederer Aufgaben ftellt. 

Frau Damphofer jpielte mit übermüthiger Yaune, 
entialtete Toiletten von jeltener Pracht und Ertravaganz 
und erregte wahren Jubel durch ihre mit Verve und 
Geſchick porgetragenen Gelangsnunmern. Fräulein Dora 
hatte wieder einige Kuplets, die fie mit Ergögen vbortrug. 
Fräulein Göße jpielte mit Laune und Friiche. Ueberaus 
beluftigend iſt eine Charge, die Herr Ferdinand 
Meyer daritellte, ein verhungerter Photograph. So 
war denn der Erfolg ein ganz außerordentlicher, und jo 
heist denn die Loſung am 6. Juli „100. Aufführung 
von Yeute von heute!“ 

So ſchloß ih mit guten und zufriedenjtellenden 
fünitleriihen und pefuniären Erfolgen die Saifon 1888/89. 
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Nach zweimonatlicher Pauſe eröffnete ich die dritte 
Saiſon meiner Direktionsthätigkeit mit der Mannſtädt— 
ſchen Poſſe „Leichtes Blut.“ 

Schon etliche Male waren Stimmen ſelbſt von mir 
bekannten Perſönlichkeiten an mein Ohr gedrungen, ich 
ſolle mein Repertoir mehr dem Schauſpieler Thomas 
anpaſſen, als dem Spaßmacher. Es würde eine Zeit 
kommen, ſo hieß es, wo das Publikum an der bunt 
aneinandergereihten Perlenſchnur luſtiger Scenen keinen 
rechten Geſchmack mehr finden würde, und es als höchſt 
bedauerlich erſchiene, wenn ich mein Charakteriſierungs— 
talent ſo unter den Scheffel ſtellen wolle. Ich lieh nun 
zeitweiſe dieſen Einflüſterungen Gehör, und ich ſah 
während der Arbeit, die ſich zwiſchen meinem Haus— 
dichte Mannſtädt und mir beim Herausbringen der 
Eröffnungspoſſe „Leichtes Blut“ entwickelte, welche Ebbe 
und Leere an Witz und Situationen ſich bei dieſer ab— 
gewirthſchafteten Richtung herausſtellte. 

Der Abgang von Irma Götze, die ſich ebenfalls 
verheirathete, beließ mir als Soubrette — meine Frau 
war noch auf ihrer Beſitzung und nicht in Thätigkeit — 
nur Joſefine Dora. Da man nun früher vier Sou— 
bretten um den Haupidarſteller komiſcher Charaktere ge 
ſehen, ſo war es in dieſer Poſſe befremdlich, nur eine 
Darſtellerin mit einer allerdings weittragenden, großen 
Rolle bedacht zu ſehen. Wenn auch in geſanglicher Be— 
ziehung das Stück überreich ausgeftattet war, jo erſchien 
es dem Publikum als zu einfach und das Einfache nicht 
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wirfam genug. Wenn auch wiederum das Bublifum 
am PBremierenabend fich außerordentlidy) beifallsluſtig 
zeigte, jo fühlte id), der praftiihe Theatermann, heraus, 
das über dieſes Genre in meinem Theater das Schluß 
wort geiprochen war. Und nun erſt am andern Morgen 
die Kritiken! 

Der Chef-Redafteur des Berliner Lofal-Anzeigers 
ichrieb: 

Das Lentral-Theater ift mit der Aufführung jeiner 
neueſten Novität, der vieraftigen Geſangspoſſe „Leichtes 
Blut“ von Mannftädt, Muſik von Steffens, in der 
Nultivirung des ihm eigenthümlichen Genres noch einen 
Schritt weiter gegangen. In dieſer neuelten Poſſe kann 
jelbit von dem berüchtigten rothen Faden feine Rede 
mehr fein. Die eine Epifode reiht jich völlig zwangslos 
an die andere, die Leute fommen und gehen, ohne dat 
man nur die leijefte Ahnung davon hat, weshalb, warım 
und wozu? Und die wenigen jogenannten Situationen 
ind mit umnbeichreiblider Gewaltiamfeit herbeigeführt 
u. 1. w. Ueber die Daritellung seien mur über Die 
Leitung des Herrn Thomas einige Worte gejagt. Der 
trefflihe Darjteller war in dieſer neuen Rolle nicht etwa 
fomiicher als in jeinen früheren Bartien, denn das wäre 
faum möglich, aber er hat in einem prächtigen Smitations- 
Couplet, wo er einige befannte Mimen Barnay, Fried— 
mann, Schweighofer und zulest fich ſelber perfifliert 
wieder einmal nad langer Zeit die wahre Bedeutung 
jeiner Begabung gezeigt. Thomas ift in der That, wir 
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wijien e8 freilich längſt, nicht nur ein ganz vortrefflicher 
Komiker, jondern ein echter Künſtler, deſſen Befähigung 
wahrhaft geniale Züge trägt. ES iſt jammerfchade, da 
der Direftor Thomas dem Komifer Thomas nidt 
öfter Gelegenheit giebt, dem PBublifum die wahre Be- 
deutung jeiner Künſtlerſchaft zu zeigen, die ihn weit über 
alle andern jogenannten Stomifer ftellt. 

Sp erging Warnung auf Warnung an mid, und 
eine derjelben, die ich Hier folgen laſſe, hat wohl den 
Ausſchlag gegeben, dem wirbelnden, jchwirbelnden Poſſen— 
genre, den ich bisher fultivirte, den Rüden zu fehren. 

Die „Berliner Preſſe“ hielt mir folgende Rede: 

Der vortrefflide Schaufpieler Emil Thomas hat 
es veritanden, Ti eine große Anzahl guter recht be- 
geijterter Freunde zu erwerben, die leider ihr Wohlwollen 
aud auf den Direftor Emil Thomas übertragen. 
Diejer befommt nun jeit langer Zeit fein recht ehrliche 
Wort über den wahren Charakter feiner Bremierenerfolge 
mehr zı hören. Selbſt die Kritik, deren Vertreter im 
den Zwiichenaften einer ſolchen Novität gewöhnlich ſehr 
unverholen und derb, mitunter jogar in unäſthetiſcher 
Entrüftung ihre Meinung ausſprechen, weiß jchlieglid), 
wenn es zur Abgabe des öffentlihen Votums kommt, 
unverantwortlih milde und verbindlide Formen für den 
Tadel zu nehmen, der in Ichärfiter und nmerbittlichiter 
Weiſe ausgeiprochen werden mußte. Warum unterziehen 
wir uns überhaupt der Mühe, in näherer Beiprehung 
auf ein / ſo tief unter dem Niveau des erwähnenswerthen 
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ftehendes Produkt noch einmal zurüfzufommen? Weil 
eine Kunſt der Darftellung und Regie, eine Pracht der 
Ausftattung darin verwendet worden ift, Die geradezu 
der beiten Sache würdig wäre. Ein treffliches Enjemble, 
geführt von einem vortrefflihen Charakterfomifer, danach 
angethan, jedem halbwegs ehrlihen Volksſtück oder einer 
nur leidlih gelunden Bote zum Siege zu verhelfen, geht 
unter in niedrigen Chantant-Kram und wird verdorben 
durh unmürdige Aufgaben. Wir wollen hoffen, daß 
Emil Thomas feinen jo oft bewiejenen Geiſt nicht 
länger verleugnet, und ſtatt ſich den ungejunden 
Traditionen der jegt unter jeiner Leitung ftehenden Bühne 
willenlos zu fügen, endlich einmal jeinen eigenen fünft- 
leriichen Gejchmad walten läßt. Dann kann aus dem 
feinen Mufentempel, in weldhem momentan der Sinn 
für echten Humor und das äjihetiihe Empfinden Des 
Publikums mit Keulen erichlagen wird, vielleicht die neue, 
heißerjehnte Pflanzſtätte für das Berliner Volksſtück 
werden. Bleibt aber Direktor Thomas auf dem be- 
tretenen Wege, jo wird er an jeinem Ruf als Künjtler 
und, da dem Publikum jchlieglih doch die Augen auf: 
gehen müflen, auch an jeinen materiellen Erfolgen Ein- 
buße erleiden. Wie ein warnender Doppelfinn Hang es 
geitern Abend aus den Worten jeiner Role: Ich habe 
eine dunkle Ahnung, daß ich dieſes Haus nicht ungeichädigt 
verlaſſen werde. 

Wie damals bei der Eröffnung des Woltersdorf- 
Theaters der Mritifer der National-Zeitung, Dr. Rugler, 
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ih über mein Eröffnungsſtück in Hemdsärmeln wigelnd 
erging: „Thomas fängt in Hemdsärmeln an, und ohne 
Stiefel wird er aus dem Theater gehen,“ jo lag obige 
Bemerkung des Kritifers der Berliner Preſſe als böſes 
Omen mir recht fehr in den Gliedern. 

Sch überlegte, wie ih mein Theaterfchiff aus dieſem 
Dilemma bugfieren jollte, da trat die Berliner Polizei 
rettend auf die Bildfläche. ch erhielt die Nachricht, daß 
die Bau-PBolizei das Gentral-Theater, als baufällig, für 
das Publikum nicht mehr zugänglid) betrachte, und es anı 
1. April 1890 geichlofien werden müſſe. 

Es lag mir nunmehr ob, meine Saifon in Ehren 
zu Ende zu bringen. Nachdem die Poſſe „Leichtes Blut“ 
mit einigen fünfzig Abenden abgethan war, machte id) 
mit der Einftudierung des umgearbeiteten „Lachenden 
Berlin“ von Wilken und Jacobſon ein fehr gutes 
Geſchäft. 

Bei dieſer Gelegenheit machte ich die Beobachtung, 
daß troß des verwöhnten Gaumens des Publikums durd) 
allerlei bunte Ausftattungsgetriebe, die in dem „Lachenden 
Berlin” enthaltenen Scenen aus guten alten Bolksjtüden, 
einfach und natürlich dargejtellt, nahhhaltigen Erfolg hatten. 
Ich jagte mir, vielleiht it e8 dody noch möglid), das 
Publikum wieder an einfache, natürliche Slot zu gewöhnen, 
und Diejer Ideengang jollte, wie ich weiter berichten 
werde, in der nächſtfolgenden Saifon meine Rihtichnur 
Iverden. 

Durd) das polizeiliche Verbot, im Gentral-Theater 
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weiter zu jpielen, waren die Beiiger des Haufe Gebr. 
H. und A. Burkhardt, nebenbei bemerkt in Berlin als 
findige Geichäftsleute befannt, nicht angenehm berührt. 
Mir, io jagten ſie Jih, dem populären und beliebten 
Mann, wird man trog aller verflaufulierten Bau-Ber- 
pflichtungen doch eine Bau-Conceſſion für ein neu zu 
errichtendes Theater in dem eng begrenzten Raume nicht 
abichlagen. 

Die beiden Herren traten num mit einem Brojeft an 
mich heran, das im eriten Augenblid für mich märden- 
haft erichbien. Sie boten mir die Grundjtüde Alte Safob- 
itraße 30/31, im welchen fih nicht allein das Gentral- 
Theater, jondern auch das einjtige Orpheum mit feinen 
Pradtjälen befand, jowie einige 20 Wohnungen, Die 
allein eine jährliche Miethe von 25 OO M. eintrugen, für 
den Gejammtpreis von 1350000 M. zum Kauf an. 

Sie werden, jo hieß es, die Bauconceſſion für ein 
Theater befommen, bauen ſich ein neues Theater, aus 
den Miethen und jonjtigen Nebeneinnahmen, können ſie 
bequem die Zinſen für den Kaufpreis bezahlen und find 
in drei Jahren ein jteinreiher Mann. 

Bei meinem damaligen Redtsbeiftand Dr. Brerauer 
wurde berathichlagt und lange berechnet, ob der mir ge- 
machte Vorſchlag, jo plaufibel er mir auch erjchien, zu 
verwirklichen ſei. 

Zuerft hieß e8, den Architekten für den Neubau finden. 
Tieg, der Erbauer des Deutichen- und Biktoria-Theaters, 
des Kroll'ſchen Etabliffements, einer der befähigteften 
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Künſtler, ein alter Freund von mir, hatte von dem Pro— 
jeft gehört. Er iſt der Impulſierende und Animierende 
gerweien, der mich zum späteren auf und Neubau des 
heute eriitierenden Gentral-Theater$ veranlaste. Seiner 
Beredjamfeit und Klarlegung aller meiner Intereſſen gab 
ih Folge und machte mid) immer mehr und mehr mit 
dem Brojeft, die Burchardt'ſchen Grunditüde zu faufen, 
vertraut. 

„Das lachende Berlin“ hatte auf der Bühne jeine 
Schuldigfeit gethan, und noch einmal verjuchte ich es 
mit einer großen Ausſtattungspoſſe „Berolina” von Sean 
Kren, Muſik von Steffens. 

Die Idee zu dieſem Stück fam mir an dem Tage, 
als König Humbert von Stalien Berlin beſuchte. Bor 
dent Botsdamer Thor hatte der Bildhauer Profeſſor 
Hundriejier eine wunderbare weiblide Statue, Die 
„Berolina”, aufgeitellt, die im Symbol als Schußpatronin 
der Stadt den König von Stalien bei feinem Einzug 
zuerit begrüßte. 

Dieſe berrlihe Statue gab mir das Vorbild zu 
einer neuen Rolle für meine Frau. Flugs ſetzte ich mich 
mit Sean ren an die Arbeit, und es entitand eine 
Poſſe, abweichend von allen bisherigen darin, daß ein 
wirklicher poetiiher Zug dem Ganzen nicht mangelte. 

Die Aufführung wurde von Brefle und Publikum 
alljeitig gerühmt, und mein jehnlichiter Wunich, befleres 
und edleres als das bisher Gebotene gebradht zu haben, 
trat ebenfalls der Erfüllung näher. Wiederum waren 
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es die Stimmen der Preſſe, die mich in meinen Sielen 
beitärften. 

Herr von Kupfer vom Xofal-Anzeiger referierte: 

Die am Sonnabend ftattgehabte Erjtaufführung von 
„Berolina“, Poſſe mit Gefang in 4 Akten von Jean 
Kren, Mufit von Steffens, war von einem durch— 
ihlagenden Erfolg begleitet. Die Poſſe hat den für 
dieſes Genre jeltenen Borzug einer originellen Grund- 
idee. „Berolina” it der Name und Gegenjtand eines 
BildHauerwerfes, welches ein vor Jahren nad Stalien 
ausgewanderter Berliner Künftler erfonnen. An diejem 
Kunstwerk begeht der Berliner Künftler, ein Schüler des 
Ausgewanderten, einen intellectuellen Diebjtahl. Er führt 
die Statue „Berolina” aus und wird dadurd in Berlin 
ein berühmter Mann. Aber wie ein Deus ex machina 
ericheint Bettina, die Tochter des römischen Künftlers 
in der Maske einer italieniihen Korbverfäuferin auf der 
Scene, entlarvt den Dieb, ftellt die ganze Gejellichaft 
durch ihre liebenswürdigen Exrtravaganzen auf den Kopf 
und bringt vermöge eines feenhaften italienischen Koſtüm— 
feites verichiedene junge Damen, unter anderen aud ſich 
jelbit in die Grube. 

Schade nur, daß den Autor der Mut verlaſſen hat, 
dieje wirflid originelle Jdee bis zum Schluß Hin jorg- 
fältiger auszuarbeiten. Doch das find eben nur fritiiche 
Bedenken, über welde man ji) durch herzliches Lachen 
und aufrichiiges Bewundern der jchönen opulenten In— 
jcenirung leicht hinwegtäuſchen kann. Sch muß in der 
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That Herrn Steffens ein aufrichtiges Kompliment 
machen für die außerordentlich melodiöfe Ausjtattung der 
Poſſe. Das Eouplet der ſchmucken Tyroler Handſchuh— 
maderin Broni und die medlenburgiiche Ballade des 
jungen Zandwirtd8 (Hr. Bollmann) find als Berlen 
zu bezeichnen und entfeflelten einen geradezu rajenden 
Beifall. Und nun erit Emil Thomas und Betty 
Dambhofer! ch Habe den eriteren felten mit mehr 
Laune und Humor fpielen jehen. E3 wurden Thränen 
geladt. Betty Dambhofer entzüdte dur ihre Stimme 
und ihr feiches degagirtes Spiel. Ihre Geſtalt im dritten 
Akt als „Berolina“ war bezaubernd. Was in dieſem 
dritten Akt geboten wird, iſt in der That nicht nur 
ſehenswerth, ſondern auch in vieler Hinſicht wahrhaft 
poetiſch. Emil Thomas bewies in ſeiner Regiekunſt, 
daß er einer der allererſten iſt. Alles in Allem hat 
Direktor Thomas ein Stück gewonnen. daß ihm Die 
angewandte Mühe redlih vergelten und auf Monate 
hinaus die Repertoir-Sorgen benehmen wird. 

Der Kaſſenerfolg erwies fih in den eriten fünfzig 
Borjtellungen als ein ganz außerordentlidher; dann blieb 
er jedod Hinter den Erwartungen zurüd, und da aud) 
Joſefine Dora mit diefem Stüd ihre legten Triumphe 
auf meiner Bühne ausgejpielt und ihr Abgang vorläufig 
wenigjtens eine empfindliche Lücke eintreten ließ, fo ſetzte 
ih „Berolina“ ab, um die mit großen Opfern neu enga- 
gierte Soubreite Margarethe Gallus, die ih aus 
den Wallner-Theater engagiert hatte, auftreten zu lafien. 
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Diefe Soubrettie vertrat das ganz entgegengejegte Genre 
der Dora. Während dieſe mit ihrem naiven öſterreichi— 
ihen Humor unbewußt zu wirfen verjtand, trat jene in 
ihrer derben Berliner Art zielbewußt und immer jelbit- 
gefällig auf die Bühne. Sie verjtand ja auch zu wirken, 
aber es fehlte ihr die Liebensmwürdigfeit, das gewille etwas 
von weiblicher Drollerie. Die vom Wallner-Theater ber 
befannte Poſſe „Ein gemadter Mann“ jollte dem Fräulein 
Gallus als Debut dienen. 

Der Erfolg war bei einem mäßig bejegten Haufe 
fein übler. Die Preſſe wetteiterte fat in allen Journalen, 
mich über den beicheidenen Kaſſenerfolg hinwegzutäuſchen. 
Emil Thomas, jo bie es, jpielte feine angeltammıte 
Bartie aus dem Wallner-Theater, die er vor einigen 
Sahren, als das Stüd feine wirkliche Premiere im Wallner- 
Theater erlebte, hier zuerſt zur glücklichen Geltung bradte. 
Es iſt begreiflih, daß inzwiichen Feine Bühne die Poſſe 
aufzuführen wagte, wie groß auch die Noth nach ſolchen 
Schlagern ijt, denn mit der Wiedergabe der Titel-Rolle 
des NRentiers Paſewalk, des früheren Schlächtermeijters, 
der num ein gemachter Mann it, ſteht und fällt der 
Erfolg des Theaterjtüdes, und eine Rolle, die Thomas 
hier zuerit ipielte, wagt hiernach fein anderer jo raſch 
zu mimen. 

In der That ift jein Rentier Bajewalf, eine wahrhaft 
köſtlich komische Figur, direkt von der Straße auf die 
Bühne geitellt. Jede Mine dieſes biedern Schafsfopis, 
jede Bewegung, jeder Blid, alles reizt durd) die unbe— 


== 103. - 


ichreiblihe Art des Künſtlers, zu gehen, ſich in Blicken und 
Empfindungen auszudrüden, zum berzlichiten Lachen. Es 
ift gewilfermaaßen wohlthuend, jo aus dem Herzen heraus 
lachen zu hören, wie das geitern im Gentral-Theater der 
Tal war. Neben Thomas ftand Margarethe Gallus. 
Sie iſt ald gute Berliner Soubrette befannt und verdient 
die ihr zu teil gewordenen Auszeihnungen in hohem 
Grade. 

So der „Berliner Börſen-Courier.“ 

Das „Kleine Sournal“ wollte nicht jo recht mit 
meiner neuen Soubrette zufrieden fein: „Fräulein Gallus, 
welche geitern in der Wegner’ichen Rolle der Toni debu- 
tirte, hat fih in kleinen Rollen brav bewährt, aber für 
größere Rollen, welde Humor, wirflihen Humor und 
urjprünglihes Talent verlangen, und bei welchen man 
mit Drollerie und Putzigkeit jein Ausfommen nicht findet, 
dürften ihre Kräfte zu ſchwach fein.“ 

Ich hatte mit ihr einen dreiährigen feiten Vertrag 
abgeichloiien, und da ich nie der Mann der blaſſen Furcht 
war, ließ ih mi auch von abfälligen Kritiken in diejem 
Falle nicht abichreden. 

Der „gemachte Mann“ hatte mih als Gemachten 
aber nicht „gemadten Mann“ für kurze Zeit auseriehen, 
inzwilchen war ich auch mit meinem Kaufprojekt einig 
geworden, und jo rüftete ich mich für das Schlußitüc der 
Saifon 1890. 

Nahdem mir vom Bolizei-Präfidium auf Grund 
eines von Eduard Tieg ausgearbeiteten Planes des 
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neu zu erbauenden Theaters die Bewilligung zuerkannt 
war, faufte ich von den Gebrüdern Burdardt für 
1250000 Mark den großen Häuferfompler in der Alten 
Safobitrage 30— 31. Der Bertrag für die Ausführung 
der Bauten wurde mit dem Maurermeifter Fränkel in 
Berlin geichloflen, und mußten diefe in der Dauer vom 
1. Mai bis 1. Auguft durchgeführt fein. 

So war id plögli Hausbeliger. 

Am 13. März bradte ich das legte Stück im alten 
Gentral-Theater heraus. Nicht ohne Beigeſchmack wählte 
ih für dieſe Bofle den Titel „Ein fidele8 Haus,“ hatte 
doch das Publikum oft, reht oft Gelegenheit gehabt, 
herzlich laden zu können und blieb auch das „fidele 
Haus“ in dieſer Beziehung dem Publikum nichts jchuldig. 

Der Börjen-Eourier referirte über den Erfolg: „Der 
zweifache Hausbefiger Herr Emil Thomas darf mit 
feinem doppelten Erfolge als Direktor und Schaujpieler 
wohl zufrieden fein. Herr Thomas hat in dem Schwanf, 
der in der deutichen Bearbeitung den Titel „Hausherrn- 
freuden“ führt, früher Häufig gaftirt und in der Rolle 
eines Muſter-Hauswirths wahre Triumphe gefeiert. Ein 
Schauspieler wie Emil Thomas vermodte ja nod) ver- 
brauchteren Situationen neues Leben abzugewinnen, und 
ob er wieder einmal mit der Soubrette und dem jugend- 
lihen Liebhaber eine Oper parodirt, ob er die Polonaiſe 
der oberen 10000, den Berlegten der Bourgeoije, oder 
das Tänzchen des armen Mannes farifirt, er ift ewig 
friih und ftets ſeiner Wirkung ficher.“ 
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Mein angejtammtes Perjonal, die Herren Kaiſer, 
Bollmann, Grünfeld halfen weidlid zum Erfolge. 
Aber leider lieg mich meine neu engagirte Soubrette 
sräulein Gallus im Stih. Ihre Stimnmittel reichten 
für die ihr zugetheilte Rolle nicht aus, und bradte fie 
die humoriftiihen Pointen nicht zur Geltung. 

Wenn auch die „Neueiten Nachrichten“ am Schlufie 
der Kritik über „Ein fideles Haus“ ſagten, es ift ſchade, 
dat Direftor Thomas fein fideles Haus, d. h. das 
Gentral - Theater, wegen des bevorjtehenden Umbaues 
jobald abzubrechen gedenkt, die Zugfraft der neuen Poſſe 
dürfte mit dieſem Tempel jedenfalls noch nicht erichöpft 
fein, jo trafen leider alle dieje frommen Wünſche nicht 
ein. „Ein fideles Haus‘ wurde für meine Kaſſe ein recht 
trauriges, und feiner war froher wie ic), als der 29. April 
gefommen war, an welchem Tage das Eentral- Theater 
in jeiner alten Faſſung geſchloſſen wurde. 

„Ein fideles Haus,“ jo jchrieb der Courier, „ift 
geitern Abeud mit Sang und Klang geſchloſſen worden. 
Emil Thomas hat fi” mit jeiner getreuen Künſtler— 
Ihaar verabichiedet in einer Aufführung, To flott und 
friih, wie es nur eine erite und eine Hundertite fein 
fann; beide Gelegenheiten wurden von jeher gewiſſer— 
maßen als Familienfeſte im Gentral-Theater gefeiert, zu 
denen die fröhlichen Gäfte in Schaaren famen, um ihren 
Anerfennungstribut dem trefflihden Künftler zu zollen. 
Und mit ganz bejonderer Wärme hat man Thomas 
geitern gefeiert. Es war des Jubelns und des Lorbeer- 
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ipendens fein Ende, nachdem er fein humorvoll weh- 
müthiges Abjchiedsiprüchlein geendet Hatte. Er darf ge- 
troften Muthes jein Hoffnungsgebäude nun in Stein uud 
Eifen vermwirfliden. Glüf und Gunft werden mit ihm 
jein. Bleibt er uns der Alte, die Freundſchaft des 
Bublifums wird ihm aud bleiben! 

Nachdem ſich die Pforten des Gentral-Theaters ge- 
ichlofien, fam für mich die Zeit der raftlojeiten Arbeits- 
thätigfeit. Sch hatte zwar alle Berträge für den Neubau 
des don mir zu gründenden Theaters abgeichloiten, alles 
erwogen und bis in's winzigite Detail berechnet und 
dieje Arbeit — wahrhaftig feine Feine — überjtanden. 
Nun aber galt es für das neue Unternehmen Ergäns 
zungen des Berjonal$ vorzunehmen, und vor allen 
Dingen Stüde für das Genre zu acquiriren, welches ich 
mir mit meinen Spdealen als dasjenige in's Auge gefaßt 
hatte, ein der Reſidenz wiürdiges Theater dem Humor 
gewidmet hingeftellt zu haben, vor allem ein würdiges 
Eröffnungsjtüf. Sch wandte mich Ddiejerhalb an den 
mir von früher her befreundeten Adolf L'Arronge, 
derzeitigen Direftor des Deutihen Theaters, mit dem 
Erjuchen, mir das feit Jahren nicht aufgeführte Bolfs- 
ſtück „Mein Leopold“ zu überlafien. Er, der mid) in 
der Rolle des Schujters „Weigelt“ kannte, jelbit unter 
feiner Direktion im Lobe-Theater in Breslau ſ. 3. in 
diejer Rolle hatte gaftiren jehen, und ich in allen jeinen 
jpäteren Stüden Dr. Klaus, „Haſemann's Töchter,“ 
„Haus Lonay,“ „Wohlthätige Frauen,“ weitaus Der 


Träger der im dieſen Stüden befindlichen Hauptrollen 
Jahre lang am Thalia- Theater in Hamburg war, hätte 
ihm gewiß die Gewähr für einen Erfolg bei der Auf- 
führung von „Mein Leopold“ in meinem neuen Haufe 
gegeben. 

Leider verjagte mir Direktor L'Arronge die Auf- 
führung, da er fie jelbjt im Deutichen Theater beab- 
fichtigte. 

Nach langem hin- und herſchwanken für dieſes oder 
jenes Stüd, weldyes würdig jet, den Anfang in meinem 
neuen Haufe zu machen, wurde mir von Seiten einiger 
befreundeter Stritifer gerathen, ich ſollte mid an den 
eriten Humoriſten halten, der heute noch als Haiftich zu 
bezeichnen fei, und der erite in unſerm Jahrhundert 
geweien, der echten und wahren Humor zur Nad)- 
ahmung aller Betheiligten auf die Bühne gebrach hat. 

Es war dies fein geringerer als Ferdinand 
Raimund. 

Mit der Aufführung eines Raimund'ſchen Stüdes, 
jo hieß es, würde ih mit einem Ruck al’ die Unmöglich— 
feiten, Zerfahrenheiten und Blödjinnigfeiten, die bisher 
auf den Berliner Bühnen dieſes Genres fi) herum- 
getummelt hatten, wegräumen. 

Sch entichloß mid) alio zu einem Experiment, denn 
als ſolches erichien es mir troß aller Zureden, welches 
nicht ganz billig wurde. 

„Der Alpenkönig und der Menjchenfeind,“ dieſes 
realiftiich -phantaftiihe Zaubermärdhen, zu dem ich mich 
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entichloß, verlangt eine Austattung an Deforationen 
und Koftümeu, die für einen talentirten Deforations- 
maler und Majdiniften immerhin eine intereffante Auf- 
gabe bildet. 

Ich übertrug den gefammten Ddeforativen und 
majchinellen Theil den bejt affreditirten Fachmann, Herrn 
Profefior Lütkemeyer in Kloburg. 

Die Ergänzungen zum Perſonal geihahen durd) 
das Engagement des Herrn Wellhof vom Friedrid) 
Wilhelmftädtiichen- Theater, des Fräuleins Giſela Fiſcher 
von Magdeburg, des Herrn Emil Wirth vom Belle- 
Alltance- Theater und des SOberregiffeurs Kurz dom 
Rallner-Theater. 

In Herrn Wellhof glaubte ich den Bertreter ge- 
funden zu haben, der als Repräfentant der öſterreichiſchen 
GCharafteriftif auch die Titelrolle des NRappelfopf im 
„Alpenfönig und Menjchenfeind“ genügend verförpere. 

Das Engagement des Fräulein Fiſcher geſchah, 
weil die Soubrette Gallus nicht den Anforderungen für 
das alte Theater genügte, und id) aud in gejanglicher 
Beziehung eine Remplacantin für die bei mir engagirt 
gewejene Gejangsjoubrette benöthigte. 

Das wechlelnde Repertoire, welches ih in meinem 
Haute jtatt des ewig herunterzuleiernden Einerleis einzu- 
führen gedacht, bürdete mir als demjenigen, der bis jett 
die DOberregie, die Darjtellung der Hauptpartien und als 
Mitarbeiter der aufzuführenden Stüde fungirte, mit 
einem Wort die vollitändige Direftion nad allen Seiten 
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hatte, eine übermenjchliche Arbeit auf, deren ich mich in der 
Regie durch den neu engagierten Kurz zu entlaften fuchte. 

Nachdem id mein Haus beitellt und nad einer 
überaus aufregenden nerpöjen Saifon, wollte id} wenigitens 
einige Wochen der Ruhe in meinem lieben Bil in Ober- 
bayern pflegen, reifte ich über Koburg, um nochmals mil 
Lütkemeyer über den dekorativen Theil der Eröffnungs- 
vorftellung Rüdjprahe zu nehmen. Dort angefonmıen, 
fah ih in feinem Atelier faft ſämmtliche Dekorationen 
in aufgejtellten Modellen vor mir, entzüdt und des 
Erfolges ficher über all die Ueberrafhungen, die der Er- 
öffnungsabend in dieſer Beziehung bringen follte, verab- 
Ichiedete ich mich, um in dem reizenden Heim meiner Frau 
einigermaaßen den Sorgen um die Wintercampagne zu 
entichlüpfen. 

Kaum nad 14 Tagen entluden jich ungeahnte ſchwere 
Gewitter über meinem Haupt. Der von der Behörde 
bewilligte Bauplan des Theaters wurde durch inzwiichen 
neu verhängte Bauordnungen in vielen Bunften umge— 
itoßen, jo daß der feſt veranjchlagte Preis nicht aufrecht 
erhalten wurde, und fomit der Neubau weit über 60 000 
Mark höher zu ftehen kam. 

Sch jtand jegt vor der Alternative entweder das be- 
reits als Kaution hinterlegte Geld im Betrage von einigen 
50 000 Mark zu verlieren und den Bau Siftieren zu laſſen, 
oder aber in den fauern Apfel zu beißen und die höher 
veranlagte Summe zu zahlen. In der Abficht, das mir 
von der gefammten Preſſe anempfohlene Genre des Volks— 
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jtüds und des Schwanfs in würdiger Form zu Fultivieren, 
zog ic) es vor, weiter bauen zu lalien und die jchiweren 
Opfer, die mir dieſe Zwifchenfälle auferlegten, zu bringen. 

Inzwiſchen war leider der geniale Architeft Tieg 
jen. geitorben, ein Berluft, den ich ſpäterhin bitter zu 
bereuen hatte. Sein Sohn, nicht umntalentiert, aber aud) 
nur fein Sohn, führte die Leitung des Neubaus. Die 
Erbauer des Theaters, die Handelsgeſellſchaft Fränkel, 
hatten noch nie ein Theater gebaut, und daß dies nicht 
fo leiht und einfach war, follte auch ich bei diejen Bau 
bald zu erfennen Gelegenheit haben. 

Im August fehrte ih nad) Berlin zurüd, und gleid) 
der erite Eindrud, den der Rohbau des Haujes auf mich 
machte, war fein günjtiger. 

Der erite Rang, viel zu hoch gelegt, lieg mich jofort 
erfennen, daß er nicht leicht verfäuflihd beim Publikum 
jein würde, und ich habe Recht behalten. Es gehört 
heute noch die größte Ueberredungskunſt des Kaſſierers 
dazu, dem Publikum die Bläge in dem eriten Rang und 
den Logen anzupreiien, und wie oft vergebens! 

Was jollte ih machen, das Haus ftand da, und ich 
war der glüdliche Beliter. 

Mit diefem Tage traten neue Widerwärtigfeiten an 
mich heran. 

Schon die Abnahme polizeilicherjeit$ war trotz aller 
vorher bewilligten Paragraphen von einer äußerſt er- 
ichwerenden Form. Und beinahe hatte es den Anfchein, 
als ob das Haus garnicht polizeilicherjeits eröffnet werden 
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dürfte. Es waren Dies bejonders Schwierigfeiten, Die 
mir don der FFeuerwehr-Direftion gemadt wurden, und 
drei Monate jpäter Fonnte ich erfahren, daß die über- 
mäßig erichwerenden, mir vorgeichriebenen Neuerungen 
durd eine Minifterial-Befanntmachnng erlafien jeien, 
jedoh mir das Haus um 60 000 Mark vertheuert wurde. 

Alle Berehnungen und Feitiegungen, wie die Miete 
rejp. die aus den verichiedenen Unterpadtungen erwachjenen 
Einnahmen, die mir den Kauf des Theaters verbilligern 
jollten, flogen in die Luft. Ich Hatte mir nicht nur durch 
den Kauf reip. Umbau ein viel teureres Unternehmen 
gegen früher geichaften, ſondern alle laufenden Ausgaben 
durch deforative Ausjtattung stiegen um das Doppelte. 
Nicht ohne Bejorgnig ſah ich dem Beginn der Saijon 
1859/90 entgegen. 

Dod meine in der Theaterwelt befannte Zähigkeit 
und das Feithalten an dem einmal Borgenommenen, 
verließ mich auch diesmal nit. Das neue Haus Hatte 
bei feinen Borzügen aud feine Nachtheile.. Die legteren 
beitanden Hauptjächlich in dem jchon vorher erwähnten 
zu hoc) gelegten Rang, den ganz mijerablen Garderoben- 
zuftänden für die Mitglieder und der ſchlechten Akuftik, 
die durch den lang geitredten Theaterjaal entjtanden war. 
Die ſchlechten Bläte fand das Publikum fehr bald heraus, 
und die Folge davon war, daß das neue Haus jchwer, 
ſehr ſchwer verfäuflich und total ausverfauft, jelbft bei 
Ktafjenftüden, jehr jelten war. 

Aus meiner Sommerfriiche zurüdgefehrt, ging es 
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an die Arbeit, die einem Herkules gleichfam. Bon einem 
theilweis neuen fünftleriihen wie techniſchen Perſonal 
umgeben, ein gegen früher verhältnigmäßig ungewohntes 
großes Ausſtattungsſtück in achttägigen Proben heraus- 
zubringen, war meine Aufgabe. 

Der dekorative Theil war glänzend. Zum erften 
mal wurde in Berlin eine Wandeldeforation gezeigt, 
welche nicht wie gewöhnlich, quer über die Bühne von 
rechts nach links oder umgekehrt ſich entwidelte, jondern 
die ih aus der Tiefe bis hinauf in die Soffitten be- 
wegte. Durch ihre malerijche, grotesfe poetiiche Verſinn— 
bildlihung des mürriihen Rappelfopfes in Raimunds 
„Alpenfönig“ entfeflelte fie Beifallsijtürme, die felbjt bei 
den großartigften Ausftattungseffeften des früheren Viktoria- 
Theaters in Berlin nie erlebt worden waren. Und jo 
ging es fort, bis im legten Akt der phantaftische, feenhafte, 
prunfvolle Zauberjaal erichien, in welchem ſich die tanzenden 
Najaden in ichillernden Silberfoftümen um die glüdlichen 
Paare jchaarten, und ein nicht endenwollender Jubel das 
Haus durdpdröhnte. So viel über die prachtvolle Leiſtung 
des Atelier8 Lütkemeyer in Koburg. 

Die Darftellung war feine geniale aber immerhin 
anftändige. Wellhof als Rappelfopf verſuchte ſich zum 
eritenmal in Berlin aus der Operette heraus in Diejer 
ihwierigen Role. Es ift nit Hinwegzuleugnen, daß 
der Nappelfopf im „Alpenkönig“ eine der jchwierigiten 
Aufgaben ift, die diefer geniale Dichter auf die Bühne 
ſtellte. Dieſes Gemiſch von Miſanthropie, fauer-füßem 
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Humor, ägendem Spaß und Gemüth, dies alles vereint 
individuell darzuftellen, dazu gehört ein mächtiger ftarfer 
Schauspieler. Wellhofs Rappelfopf war mehr ein Operetten- 
vater, dem man es anmerfte, er wolle mit dem Couplet 
beginnen: 

Und ich bin ja der Bater, 

Was möglich it, das that er! 

Der Aftralagus des Herrn Kurz laborirte leider 
an einem monotonen Pathos, und der jonft in bürger- 
lihen Charakteren jo vortrefflide Schauspieler entgleifte 
ebenfalls. 

Daß die Nahfiht des Direktors mit einem Dar- 
iteller oder einer Daritellerin einer Hauptrolle ihren: 
Anliegen gegenüber mitunter recht gefährlich werden 
fan, wurde mir diesbezüglich ehr verargt. Die neu 
engagirte Soubrette Fräulein Gijela Fiſcher, eine in 
der Theateriprache feiche, geiangsfreudige Soubrette, bat 
mid, da die Rolle des Lieschens ihr zu winzig erjchien, 
noch ein Eouplet einlegen zu lajjen, und Herr Wellhof 
that desgleichen. Obgleich id), der ſtets pietätvolle Schau: 
jpieler e3 nie gewagt hätte, in Raimund'ſchen, aljo 
flajitich geltenden Stüden, derartige moderne Auswüchſe 
hineinzuzwingen, anfangs über dies Anſinnen entrüjtet 
war, gab ich jchlieglih, als beide Herrichaften jehr 
energiich in mic drangen, nad) und hatte num auch die 
Folgen zu tragen. Ih durfte am Morgen nad) der 
Premidre in der Voſſiſchen Zeitung folgendes leſen: 

Da nun Raimund's tieflinnigites Wert „Der 
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Alpenkönig und der Menjchenfeind“ weder unjerer Hof- 
bühne noch dem Deutichen Theater genehm war, jo 
verdient der Entichluß des Herrn Emil Thomas, das 
Drama aus dem Dunfel hervorzuziehen, ohne weiteres 
Anerkennung und Dan. 

Unsere Anerkennung jteigert ih durch den quien 
Bora im Sinne und Geilte Raimund's einen höhern 
Standpunft als für die Poſſenlitteratur unjerer Tage 
anzuftreben. Vielleicht hofft man, dab vor den 
Raimund's und Neſtroy's die Treptomw's und 
Mannſtädt's in ſich gehen werden, der gute Geiſt des 
Deutichen Bolfshumors geb’ es! Aber näher wäre man 
ſchon bei der Eröffnungsporftellung diefem Ziele gerüdt, 
wenn man nicht Treptow und Mannſtädt noch hätte 
in die alte Raimundpoefie mehr als billig hinein: 
ipufen laſſen. Zunächſt durch höchſt unpafjende Kouplets. 
Das Stubenmädcden Lieschen fang u. a. von dem Najen- 
klemmer eines Lichterfelder Kadetten. Und juft in dem 
Augenblid, wo Nappelfopf nach und nad) gewahr wird, 
daß er felbjt ein großer Narr ift, ſchickt fih Herr Wellhof 
an, uns feine Gedanken über das verregnete Schügenfeft 
und über die fozialdemofratiihe Frage an’8 Herz zu 
legen. Unter dem Beifall feines Publikums wird der 
feſche Komiker immer munterer, immer ausgelafjener, 
immer feelenvergnügter, bis endlich fein Borrath an 
Goupletitrophen alle iſt, und er nun wieder mit Weib 
und Kind als Menjchenfeind auftritt. Wer fi zu einem 
jo plumpen Berftoß gegen die Stellung der Dichtung 
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hergeben kann, hat unmöglich den Charakter des Menfchen- 
feindes von Grund aus erfaßt. Er mag ihn wirfam 
und temperanmentvoll jpielen, aber er wird fortwährend 
aus der Rolle fallen und über den Kopf des Dichters 
hinweg mit feinem Publikum anbinden. Das hat aud) 
Herr Wellhof nad Möglichkeit gethan. Er ipielte den 
Zorn Rappelkopf's, wie er den Zorn des Oberſten 
Dllendorff pielte, indem er die Komik in's einzelne ftatt 
den Humor in's Ganze legte. Rappelkopf iſt fein Spaß— 
macher, jondern ein Menſch, der fih unglücklich fühlt, 
und deſſen Unglüf nur deshalb komiſch wirft, weil feine 
Narrheit daran Schuld it. Wir trauen Herrn Wellhof 
die fiinitleriiche Kraft zu, den wahren Rappelfopf noch 
zu erreichen, aber vorher muß er die Operette vergeflen 
und dafür die Welt erfahren. 

Den Habafuf, der zwei Jahre in Baris war, hatte 
Herr Guthery, der fjogenannte Feine Guthery, zu 
jpielen. Auch er fommt von der Operette, aber bringt 
nicht einmal, wie Herr Wellhof, Komik von daher mit. 
Die köſtliche Scene mit Lieschen zerfiel in zwei alte an 
einander hängende Solo-Borträge. 

Da auch Herr Guthery mur ein Wiener aus Ham- 
burg ift, jo hätte wohl Herr Thomas jelbit fi) des 
armen Habafuf annehmen jollen, der eines Charafter- 
komikers bedarf. 

Daß man auf den Zauber im Raimund'ſchen Spiel 
viel prunfenden Werth legt, mag an ſich fein Fehler ein, 
und die Nachenfahrt, auf der der Alpenfönig den Menjchen- 
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feind in jein Zauberſchloß führt, entbehrt nicht eines 
größeren neuen Reizes. Und doch war die Stimmung 
beim Aktſchluſſe gründlich zerſtört. Bei den Geiſter— 
ſcheinungen feiner vier grauen und dem Ueberſchwemmungs— 
wunder muß Rappelfopf in eine immer jteigende Angjt 
gerathen, und der legte Eindrud darf nicht anders fein, 
als ein in jeinen Tiefen zitterndes Narrenherz. Hier 
bietet jih für einen genialen Schaufpieler eine gewaltige 
Aufgabe, und wird dieſe gelöft, jo fönnen wir des Zaubers 
entbehren. Sehr bezeichnend war es, dab man im 
Thomas-Theater nach dieſem Aktſchluß über Herrn Lütke— 
meyer Herrn Wellhof völlig vergaß. 
B. ©. 

Im Großen und Ganzen verlief der Abend äußerit 
glüflich, dod) wiederum raunte mir warnend der Kritiker 
de3 „Kleinen Journals“ Herr Kallenberg am nädhiten 
Morgen ins Ohr: 

An reichem Beifall fehlte es geitern nicht, viel davon 
jedoch muB dem Eröffnungsraufch zu gut gehalten werden, 
Mit den Künſtlern zugleich wurde auch Herr Thomas, 
jowie der Schöpfer der jchönen Dekorationen Herr Lütke— 
meyer mehrfah an die Rampen gefordert. Als nad) 
dem glänzenden Schlußbilde Herrn Thomas ein großer 
Lobeerkranz überreicht worden war, nahm er zu einer 
furzen Anſprache das Wort, in der er etwa jagte: Da 
ih als Schaufpieler in dem heutigen Stüde nidt be- 
ihäftigt bin, fo bitte id) wegen meiner Rede um Ent- 
ihuldigung. Sch weig wohl, das viele Direktoren es 


zur Hausregel gemadt haben, daß ihre Künitler nad) 
dem Hervorruf nicht zum Publikum ſprechen dürfen, aber 
ich denfe, ich werde mich mit dem Direftor bier jchon 
auseinanderjegen. Sch wollt! Ihnen nur danfen für die 
freundliche und beifällige Aufnahme, die Sie meiner Er- 
öffnungsporjtelung haben zu theil werden laſſen. Wenn 
auch viele Durchgreifende Beränderungen hier vorgenommen 
ind, fo hoffe ich doch, daß zwiſchen uns alles beim Alten 
bleibt.“ Erneuter Beifall drüdte die Zuitimmung der 
Anwejenden aus. Ob aber Herr Thomas bei dent jegt 
gepflegten Genre auf die Dauer wird bleiben können 
oder nicht vielmehr die Operette, das moderne Singipiel 
oder die Lofalpofie mit Geſang und Mädchen, wie früher, 
in den neuen Muſentempel wird einführen müllen, mag 
die Zukunft lehren. 

Ein derartiger Zuruf mitten in die Siegesfreude bei 
den mir geitedten Zielen, ein gutes ehrliches Volkstheater 
fultiviren zu wollen, war nicht jehr erfreulid. Hatte id) 
doch dem mehrjährigen Drängen der mir befreundeten 
Mitglieder der Preſſe und Journaliſten, dem hergebradten 
Genre ein Ende zu mahen und höheren Zwecken zu 
dienen, ein Ohr geliehen und meine mir eriparten Kapi— 
talien für dieje Zmwede ins Rollen gebradt. Und num, 
da der erite Schritt geichehen und jogar mit Erfolg, 
mahnte man mich, doch wieder in die alten Bahnen zu- 
rüdzufehren. 

Was in meinem Innerſten vorging, weicher Gemüths— 
aufregung ich preisgegeben, welchen Kränkungen ich 
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weiterhin unterworfen wurde, dies in jeinem vollen 
Umfange bier wiederzugeben it unmöglid). 

Scaffensfreudiger iſt wohl jelten ein Manı an 
jeinen Beruf gegangen, der nur eine Eitelkeit beſaß, die 
darin gipfelte, nicht allein als einer der beiten Schau- 
jpieler Berlins zu gelten, jondern der Borftand eines 
echten und wahren Bolfstheaters zu fein. 

Die weiteren Borjtellungen des Alpenfönigs bewahr- 
heiteten leider, leider den oben bemerkten Mahnruf. Das 
Bublifum, in der Geichmadlofigfeit für Sammeljurium 
und Brimborium unmöglicher Scenen mit tanzenden 
wenig befleideten Mädchen, wendete ſich zu meinem 
Erjtaunen von dieſer meiner eingeichlagenen Richtung 
ab. Sa, die Einnahmen fanfen bei einer täglichen Aus- 
gabe von 1400 Marf auf ca. 300 Markt. Was nun 
thun? Sollte ich wirflih nad) dem eriten Berfuch die 
Flinte in's Korn werfen ? 

Ich war inzwiſchen nach Wien gereiſt, um ein dort 
gegebenes Volksſtück des bekannten Schriftſtellers Coſta 
zu erwerben. 

Ich muß noch hinzufügen, daß ich keine Anſtren— 
gungen ſcheüte, auch bei klingenden Namen, Wilden— 
bruch, Lubliner, L'Arronge, Schönthan, anklopfte, 
um dieſe Herren zu bewegen, für mich und mein neues 
Unternehmen wirkſam zu ſein. 

Herr von Wildenbruch verſprach mir, ein Volks— 
ſtück zu ſchreiben, und ſtolz und beſeeligenden Gefühls 
verließ ich die Wohnung des Herrn Legations-Raths, 
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glaubend, ſchon das Stück in der Tajche zu haben. Ich 
habe nie wieder von ihn gehört. 

Daß die Volfsdichter in Berlin nicht überreich geſät, 
war mir bewußt, und da ich mur ein einziges Stüd 
diefer Art in meinem Schreibpult liegen hatte, zu dem 
die Herren Kneiſel und Hirſchel als Verfaſſer ſich be- 
fannten — es hieß der „Wetterfroſch“ —, jo mußte Ic) 
einen befannten und ſchon mit Erfolg gefrönten Autor 
in Wien mir auserjehen, um fein neueftes Volksſtück zu 
erwerben. 

In Wien bejuchte ich ſofort Direftor Jauner, 
ſeinen Rath einholend über beſagtes Stück. Was mußte 
ich hören. 

„Lieber Thomas, alles „Schmarrn“! Wenn dieſes 
Stück, was ich geleſen, gut geweſen, ich hätte es bei dem 
Mangel an guten Stücken doch ſofort angenommen. Das 
Ding iſt unmöglich. Laſſen Sie die Hand davon.“ 

Nachdem ich ihm meine augenblickliche triſte Lage 
geſchildert, ſagte er kopfſchüttelnd: „Lieber Thomas, ich 
habe mich gewundert, wie Sie auf den Alpenkönig fallen 
konnten. Das iſt bei uns kaum noch für eine Nach— 
mittags-Vorſtellung möglich, wo das Publikum ſich mit 
ſeinen Kindern und Kindeskindern im Theater einfindet.“ 
„Aber lieber Freund,“ erwiderte ich, „ſeit Jahren treibt man 
mich in dieſes Genre hinein, und endlich nachgebend habe 
ich all' dem geſchriebenen und geſprochenen Wort Folge 
gegeben.“ 

„Dann,“ erwiderte Jauner, „ſind Sie ſehr zu be— 
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dauern. Sie werden Berlujte davon haben, die fchwer 
wieder einzubringen find. Raimund ijt heute mit 
unjeren modernen realiftiihen (und ich fegte Hinzu: 
fonfufen) Darbietungen abjolut nicht mehr möglich.“ 

Und wie Recht hatte er gehabt! 

Meine Wiener Reife erjchien mir vollftändig zwedlos, 
wenn nicht Sauner mich erfucht hätte, Abends der 
Kitouche-Borjtellung im Theater an der Wien beizu- 
wohnen. 

Anfangs hatte ich nicht übel Luft mit dem Mittags 
zuge nach Berlin zurüdzufahren, da eine Depeſche aus 
Berlin mir das Reſultat der vorhergehenden Abend-Bor- 
ſtellung mit 214 Mark Brutto überbradte. Ich zeigte 
Jauner diefe Depeihe. Er war jpradlos. 

„Was werden Sie jest thun?“ 

„sa, antwortete ich, „was halten Sie vom Raub der 
Sabinerinnen? Er iſt ſeit einigen Jahren nicht geweſen, 
und ich werde darin zum erſten Mal in doppelter Be— 
ziehung als Schauſpiel-, wenn auch Schmierenſchauſpiel— 
Direktor, auftreten.“ 

„Vortrefflich,“ erwiderte Jauner, in ſeiner elaſtiſch, 
entzückenden Art, im Zimmer auf- und abtänzelnd. „Sie 
ſind der einzige Schauſpieler in Ihrer eigenen Direktions— 
führung, der Ihnen Kaſſe macht. Trotzdem Sie das 
„Gentral-Theater” in „Thomas-Theater“ verwandelt haben, 
jagt feiner in Berlin: „wir gehen in's Thomas-Theater,“ 
jondern „wir gehen zu Thomas“. 

„Ich danke Ihnen, Sie find zu freundlich, lieber 
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Sauner, aber ich Habe doch Ffeineswegs ein neues 
Theater gebaut, um mic) allein Dort auf der Bühne in 
den Hauptrollen herumtummeln zu wollen. Bedenken 
Sie: Direftor, Schaufpieler, Regiſſeur, Arrangeur, und 
vielleicht nocdy als Helfer bei meinen Autoren, die, wie 
ich fie fenne, Doch meine Intentionen als die ihrigen in 
die Deffentlichfeit bringen — das ift für einen Menichen 
zu viel.’ 

„sa, mein lieber. Thomas, dann verpaditen Sie 
Ihr Haus und jeien Sie nur der bedeutende Schau- 
ipieler, der ohne tweiteres feinem Beruf als Darjteller 
nachkommen fann.“ 

Mit der gewohnten Liebenswürdigfeit jcherzte er 
mir in meiner gedrüdten Stimmung die Stunden, Die 
ich mit ihm zuzubringen die Freude hatte, hinweg. Es 
fam der Abend, und ich ging in's Theater an der Wien. 

Sch Hatte Nitouche bereits im Wallner-Theater in 
der Darftellung des Fräulein Biedermann gejehen 
und war diejelbe auch nicht recht, nicht jchlecht, To hatte fie 
in Berlin einen £olofjalen Erfolg. Welches Staunen 
ergriff mich aber, als id) nun in dieſer Partie SIfa 
Palmay ſehen durfte! 

Es war eben ein anderes Stück. Welch' prickelnder, 
graziöſer, hinreißender Humor, gepaart mit wohlthuender 
Naivität und unwiderſtehlicher Bifanterie! Ich war von 
diejer Leiftung eleftrifirt. Mein eriter Gedanfe war, du 
biit der erite, der die Balmay nad Berlin bringt. 

Am folgenden Morgen fuchte ich fie in ihrem Heim 


auf. Eine etwas zigeunerhaft angehauchte Dienerin 
öffnete mir. 

„Kann ich die gnädige Frau ſprechen? Hier ift meine 
Karte, bitte geben Sie mir Nachricht.“ 

Mit glänzenden Augen, ganz verwundert — es war 
bereit3 1 Uhr mittags (alfo doch immerhin eine Stunde, 
in welcher man einen Bejuch bei einer Diva wagen darf) 
— ſah mid) diefe der Pußta entronnene Pförtnerin an: 

„Ober ob es wird gehn, ich nicht waiß, will frogen.“ 

Es dauerte geraume Zeit, da erjchien fie wieder und 
bedeutete mir, daß gnädige Frau unwohl, im Bette ſich 
befinde und für niemand zu ſprechen jei. 

est, jo fagte ih mir, gehit Du aufs Ganze. — 

„Sagen Sie Ihrer Herrin, der liebenswürdigite 
Theaterdireftor muß unter allen Verhältniſſen die gnädige 
Frau ſprechen, und ſei e8 auch im Bette.“ 

Zögernd trottete ſie von damen. 

Nach einigen Sekunden erſchien ſie, ließ mich ein- 
treten, und jo Itand ich im VBorzimmer bei Slfa Palmay. 
Da öffnete jih die Thür des Nebenzimmers, und eine 
ſüße Stimme tönte an mein Ohr mit den Worten: „Bitte, 
wollen Sie nicht näher treten?!” 

Ich trat in das HeiligtHum und jah die Diva in 
einem reizenden, id) fönnte jogar jagen, verführeriichen 
Morgenfoftüm vor mir. Die blonden Loden fielen um 
ihren intereflanten, jchönen Kopf, ihre Augen feit auf 
mic) gerichtet, öffnete fie ihren reizenden Mund und hauchte 
die Worte mir zu: „Was wünjchen Sie von mir? Bor- 
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erſt nehmen Sie Platz!“ Dabei lud fie mid ein, auf 
einem Stuhl Platz zu nehmen, der dicht an ihrem Bette 
ftand. So ſaß ich denn, indem ich ihr ehrfurdtspoll die 
Hand geküßt, blickte ihr ins Antlig und mit meiner nicht 
unbekannten Berediamfeit fing ich folgendermaßen an: 

„Ich war geitern Abend im Theater und ſah Sie, 
meine Gnädige. Ich bin eleftrilirt, bin hypnotiſirt, bin außer 
mir — Ihre entzückende Darjtellung (id habe die Rolle 
in Baris von der Judie und vor einigen Monaten in 
einer entjeglichen Eopie von Fräulein Biedermann ge- 
jehen) ilt das wunderbarite, was ich überhaupt geiehen 
habe. Ich habe ein neues Theater gebaut.” — 

„Ich weiß, dab es das modernite Theater in Berlin 
iſt,“ erwiderte Ilka — 

Sehr gut, dachte ic) mir, das modernite Theater, 
und Habe mit „Alpenfönig und Menjchenfeind“ an- 
gefangen. 

„Jawohl,“ erwiderte ich, „es ijt ein vollkommen mo— 
dernes Theater, und lade ich Sie zu einem Gaftipiel nad) 
Berlin ein. Ich bin fejt überzeugt, Sie werden Die 
größten Triumphe erkämpfen.“ 

Mit dieſer, ic) glaube gewiß anregenden Rede- 
wendung für die Künſtlerin, erwiederte fie äußerſt kühl 
in ihrem gebrochenen Deutſch-Ungariſch: 

„Mein lieber Direktor, ih gebe jehr ungern nad) 
Berlin, da mir Direktor Hafemann einen Streih ge 
ipielt hat. Er hatte mir den Vorſchlag gemadt, Die 
Nitouche in Berlin zn creiren, fand aber in Fräulein 
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Biedermann eine billigere Darftellerin, nahm fie nad) 
dort und damit war ja von mir feine Rede mehr. Ach 
bin darüber wüthend, und habe infolge deifen gar feine 
Luſt, nach Berlin zu gehen.‘ 

Meiner Ueberredungskunft Hatte ich es zu danken, 
daß ih Ichlieglid die Palmay zur Unterjchrift eines 
Anterimscontractes brachte, der fie für den Mai 1890 
auf 30 Borjtellungen am Thomas-Theater verpflichtete. 
Das Honorar für jede Vorſtellung war mit 500 Mark 
vereinbart. 

sch hatte dieſen Vertrag jchnell auf ihrem Screib- 
tiich entworfen und legte ihm zur Unterzeichnung vor. 
Nachdem ich ihr die Feder in die Hand gedrüdt, ſah fie 
mich mit ihren Eugen Augen einen Moment jchweigend an. 

„Was no?“ fragte ih. — ‚Mein lieber Direktor, 
ſprach jie, „geben Sie auch Vorſchuß, und wie viel?‘ 

Sn dieſem Augenblid hätte ih der Balmay das 
Honorar für 30 BVorftellungen zugejagt, aber der Ge- 
ſchäftsmann ging bei dem Anblid einer jo entzüdenden 
Kollegin und in diejer Situation nicht mit dem Verſtande 
durch, und ich bot ihr die Hälfte des Monats-Honorars 
als Borihuß an. 

„Schreiben Sie das noch in den Contract,“ erwiderte 
jte, und als dies geichehen, unterzeichnete die Balmay 
den Vertrag, und mit einem innigen Handkuß empfahl 
ich mich von meinem für Berlin neuen Gaſt, der zeit- 
weilig bedeutendfiten Schaufpielerin ihres Genres. 

sreudigen und Elopfenden Herzens, dab dieſe Reife 
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nah Wien doch etwas gutes in Aussicht gejtellt, fuhr 
ih ſofort in die Redaktionen der Wiener Zeitungen. 
Dort in den Bureaus der „Neuen freien Preſſe,“ 
„Zagblatt”, „Fremdenblatt“, „Exrtrablatt” als guter alter 
Belannter auf das Freudigſte empfangen, war die Nach— 
richt, die id) überbracdhte, die Balmay als Gait nad 
Berlin zu bringen, jehr beifällig und freundlich aufge: 
nommen. 

Sämmtliche Abendblätter verfündeten „Direktor 
Thomas, der aud in Wien nicht unbefannte, ſogar be- 
liebte Komiker, jegige Direktor des Thomas-Theaters in 
Berlin, hat heute Morgen Ilka Balmay für den Mai 
15% als Gaſt engagirt. Wir halten dies Arrangement 
für eins der glüdlichiten in der Theatergeichichte.“ 

Nachdem ic) telegraphiich meinen Bertreter in Berlin 
bon meiner Meinung, „Den Raub der Sabinerinnen“ 
aufzunehmen, unterrichtet hatte, reilte ich nach Berab- 
Ihiedung von meinem Freunde Jauner nad) Berlin. 

Am 22. September — es war die 18. Boritellung 
des „Alpenfönig und Menjchenfeind — bezifferte jich die 
Einnahme auf 542 Mark 45 Pfennige. So waren die 
Einnahmen heruntergegangen. 

Am 25. September trat ih zum eriten Mal in 
nieinem neuen Haufe als Striefe im „Raub der Sa- 
binerinnen” auf und erzielte mir felbit eine Einnahme, 
die höchfte bis jegt dDagemwejene, von 2339 M. und das 
an einem Wochentage. Das Stüd gefiel enorm. Und 
diefer Fingerzeig, daß das Publikum nicht an Außerlicher 
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Glanz und Pracht, jondern an jchaufpieleriihem Können 
jein Wohlgefallen habe, wurde in der Folge für mid) die 
Nichtichnur. 

Wie glüdlicy meine Idee war, dies beliebte Repertoir- 
jtüf meinem Haufe einzuverleiben, bewielen mir Die 
Stimmen der Preſſe. Herr Elcho lieg fih in der Volks— 
zeitung wie folgt aus: 

Das Thomas-Theater hat geitern feinen Namen in 
glänzender Weiſe gerechtfertigt. Der erſte ungeheure 
Yacherfolg, der die Wände des neuen prächtigen Kunft- 
tempels wiederhallen machte, iſt jeinem Schöpfer zu 
danfen. Der Iuftige Schwanf der Gebrüder von 
Schönthan „Der Raub der Sabinerinnen“ tt in Berlin 
befannt, und ebenfo weiß die große Gemeinde der Lach— 
luftigen, daß der Schmierendireftor Striefe zu den 
ergöglichjten Leiftungen des Komifer8 Thomas gehört. 
Trogdem hat der Yacherfolg der geitrigen Boritellung 
alle Erwartungen übertroffen. Der Schwanf ift nie 
zuvor in jo ausgezeichneter Rollenbejegung und gefälliger 
Ausitattung gegeben worden, wie in dem neuen Theater. 
Herr Wellhof mußte als Profejior feinem Temperament 
Gewalt anthun, und es ilt Hoch anzuſchlagen, daß er in 
feiner Scene den Charakter um der Augenblidswirfung 
willen opferte. Selbſt in der Gtreiticene ließ er die 
würdige Haltung und edigen Bewegungen nicht fahren 
und die Art, wie fi) im Gange die Bodbeinigfeit des 
Stubengelehrten malte, rief ſtürmiſche Heiterkeit hervor. 
Der Striefe des Emil Thomas aber bradte in dem 


gefüllten Hauje einen ähnlichen Aufruhr hervor, wie ein 
Dampfer im Strom. Nach jeder Scene ſchäumte Die 
Lachluſt auf, und des Beifall3 und Geläcdters wollte 
fein Ende werden. Die Scene, in welcher der biedere 
Sachſe ſich bei dem Worte „Schmiere“ mit der Würde 
und Hoheit eines SHoftheater-Direftors drapirt und in 
pathetiicher Rede jein Inſtitut vertheidigt, jein Erſcheinen 
als Unglüdsbote, um den Durchfall der Nömertragödie 
zu melden und die Entlarvung des Herrn Konſiſtorial— 
raths, der mit einem Male in der Tunifa des alten 
NHömers ericheint, das find Gipfel der Komik, vor denen 
jelbjt der Melancholifer zum lachenden Manne wird. 
Das Bublifum, welches während der eriten Borjtellungen 
die Schöne architektonische Verwandlung in der alten 
Jakobſtroße anftaunte, fühlt ſich jegt bereits heimisch im 
neuen Hauie. 

Der „Alpenfönig‘ hatte meiner Kaſſe durch die über- 
aus hohen dekorativen Koſten im Monat September ein 
Defizit von 4400 M. gebradt, während der DOftober 
durch den „Raub der Sabinerinnen“ trog des Durd)- 
falls des Luitipiels „Die Strohwittwe“ von Miſch einen 
Ueberihuß von 11 000 M. bradıte. 

Im November gab ich die erwähnte Poſſe von 
Hirichel und Kneiſel der „Wetterfroih“, ein unglüd- 
liches Macwerf. Meine Bedenken den beiden Dichtern, 
Herren Kneiſel und Hirichel gegenüber, trafen voll- 
ſtändig zu, und mußte das Stück nad) wenigen Wieder- 
holungen aufgegeben werden. 
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Während meiner jommerliden Muße, in der Zeit, 
da das neue Haus gebaut wurde, war id) nad Görlik 
geeilt zu meinem alten Freunde G. von Mojer. Der: 
jelbe hatte vor Fahren ein Stüd geichrieben, der „Sol- 
datenfreund“ betitelt. Dies war bereits an vielen Bühnen 
Deutihlands gegeben worden, leider ohne Erfolg. Ich 
fand beim Lejen, daß es, wenn es einer Umarbeitung 
unterzogen würde, in Berlin, wo e8 nod) Novität war, 
einen Erfolg haben müßte. 

In Görlik kam Moſer und ich auf recht qute Fdeen, 
und es wurde vereinbart, daß als Mitarbeiter mein alter 
Freund Dr. Girndt von unjeren Abmachungen unter- 
richtet nach Görlig fahre und im Verein mit Mojer 
den „Soldatenfreund“ noch einmal gründlich bearbeite. 
Dies war geihehen. Nach dem „Wetterfroſch“ ftudierte 
id) mit gewohnter Präcifion den „Soldatenfreund“ ein 
und am 22. November fand die Premiere jtatt. 

Zum erften Mal jah man in der alten Jakobſtraße 
Hofequipagen. Das Bublifum, fonft nur an die derbe Koſt 
der Berliner Poſſe gewöhnt, fam in hellen Schaaren zu 
dieſem friſch-fröhlichen Luſtſpiel, und mein perjönlicher 
Ehrgeiz, ein echtes wahres Stüd Leben auf die Bühne 
gebracht zu haben, war befriedigt. Der „Soldatenfreund“ 
wurde ununterbrochen bei vollen Häuſern bis zum 14, 
Januar gegeben und erzielte jelbjt an diefem Schlußabend 
noch eine Einnahme nad 68maliger Aufführung von 
1446 M. 50 Bf. 

Eine zufällige Aufführung von „3 Paar Schuhe“ 
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von Görlig, es galt der Wittwe des Dichters, welche 
durch den Tod ihres Mannes in arge pefuniäre Ber- 
legenheiten geraten war, unter die Arme zu greifen — 
unterbrad) die Aufführungen des „Soldatenfreundes“. 

Die Berliner Preſſe, an deren Spige mein Freund 
Dr. Zandau vom „Börlen-Eourir’ jtand, war der Arran— 
geur der Görlitz'ſchen Boritellung. Es war meinerjeits be- 
abjihtigt, „Drei Baar Schuhe‘ nur einmal und zu obigem 
Zweck zu geben, da das weidlich abgejpielte Stüd ein 
Sahr zuvor bei einem gelegentlichen Gaftipiel von Marie 
Geijtinger im Belle-Alliance-Theater bei leeren Häuſern 
abgefallen war. In meinem Haufe befamen Die „Drei 
Baar Schuhe‘ ein ganz anderes Geſicht. 

Betty Damhofer in der Rolle der Schuſterin 
Leni errang an diefem Abend einen der größten Erfolge, 
den Ste je in Berlin zu verzeichnen Hatte. Die übrige 
Bejegung, Wellhof als Nadtfalter, Grünfeld als 
Schufter und in einer Epiiode Jarno als Wappen- 
fnopf, jowie das ganze Enjemble wurden mit Beifall 
überfchüttet. 

Schon während der Boritellung riet) man mir von 
allen Seiten, ich jolle ja dieſes Stück nicht nur als cin: 
geworfen betrachten, jondern es jest auf's Repertoire jesen, 
denn e8 würde den für die Kaſſe klingenden „Soldaten: 
freund‘ übertreffen. Sch lieh dieſen Rathichlägen un jo 
mehr mein Ohr, al3 am andern Tage die geſammte 
Breffe in ihren Beurtheilungen der obigen Boritellung 
voll des Lobes war. 


Thomas, Erinnerungen Band II. 9 
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„Sie ſind doch nicht ſo ſchlecht und ſo fadenſcheinig, 
die Stücke aus dem alten Kommoden-Kaſten, der nur ab 
und zu einmal aufgeihoben wird! Der laute ftürmifche 
Jubel, mit welchem heute Abend die wahrlidy nicht mehr 
neue Görlitz'ſche Poſſe vom Bublitum im Thomas- 
Theater begrüßt wurde, beweiſt jedenfall®, daß dieſes 
Stück zu den in der Wirfung dauerhafteiten gehört. 
Es darf freilich nicht überjehen werden, daß die Pflicht 
oder Klugheit den modernen Bühnenleitern wohl aud) 
borichreibt, jene alten Kommodenkaſten-Stücke mit neuem 
faihtonablem Barfum zu verjehen, um den antiquirten 
Lavendel-Geruch zu vertreiben. Das hat auch in diefem 
Falle Herr Direktor Thomas gethan. Er hat die drei 
Baar Schuhe in einer neuen geſchickten, beitechenden 
Inſcenirung herausgebracht und jogar aud den lauten 
ftürmiichen, wohlverdienten Erfolg des heutigen Abends 
erzielt. Sa, das gehört dazu, ebenjo wie das flotte, 
durchweg zu lobende Spiel, wie wir es Heute jahen, 
nicht entbehrt werden kann bei der Auffriichung einer 
ülteren, vielgeiehenen Poſſe. Die Palme des Abends 
gebührt Frau Betty Dambofer Statt der Palme 
weihte man ihr Eöjtliche Blumen - Arrangements. Aber 
ie bat es auch wirflih verdient. Was war das für 
eine friſche, flotte, prächtige, jtimmbegabte Leni von 
Anfang bis zu Ende. 

Das Bublifum wollte nah dem geſanglichen Theil 
ihrer Rolle gar feine Ruhe mehr geben. Immer und 
immer wieder rief es Die geniale Künftlerin aus der 
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Eoulifie. Man darf beitimmt erwarten, daß „Drei Baar 
Schuhe“ oft geipielt und gern geiehen werden.” So der 
„Berliner Lofal-Anzeiger.‘ 

„Drei Baar Schuhe“ erlebten bei ausverfauften 
Häufern 14 BVorftellungen. 

Der nachhaltige Eindrud, den meine Frau mit ihrer 
Leiſtung als Leni bei Preſſe und Publikum gemadıt, 
wurde von meinen Mitgliedern bei Benefiz-Anläſſen nicht 
überjehen. Noch weiterhin find bei derartigen Beran- 
laffungen die „Drei Baar Schuhe” öfters im Thomas- 
Theater gegeben worden und jtets für die Benefizianten 
mit dem Nejultat eines ausverfauften Hauies. 

Mit dem derzeitigen Direktor des Deutichen Theaters 
Adolf L'Arronge hatte ih nad) längeren Berhand- 
lungen einen Vertrag unterzeichnet, daß die alte Repertoir- 
pojie des Wallner-Theaters „Der Regiitrator auf Reifen“ 
meinen Haufe einverleibt werden jollte. Nachdem nun 
unverhofft die „Drei Paar Schuhe“ der Kaſſe Außerft 
dienlih und nüglid geworden waren, mußte ich troß 
des feitgejegten Termins bezüglid der Aufführung des 
„Regiftrators auf Reifen“ denſelben hinausichieben. 

Bei einer Unterredung Ddiejerhalb mit L'Arronge 
wünſchte legterer, daß ich den Regiftrator überhaupt nicht 
gäbe. „Lieber Thomas, es fommt dabei ja doch nichts 
heraus, höchſtens eine baummwollene Weite (damit verglich 
er jeinen Tantiemenantheil). Sie haben jett Ihr Kaſſen— 
ſtück, laſſen Sie den Regiitrator ganz fallen.“ 


„Lieber Freund‘, erwiderte ic, „wenn ſchon eine baum- 
9" 
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wollene Weite, aber ih glaube mit einem ſeidenen 
Streifen“. 

Er erfüllte meine Bitte, und jo fonnte id) während 
der Aufführung von „Drei Baar Schuhe” in Ruhe den 
Regiitrator einjtudiren, der denn auch am 3. Februar 
jeine Auferitehung erlebte. 

Der Erfolg des „Regiltrator8 auf Reiſen“ it der 
größte während meiner ganzen Direftionsthätigfeit ge- 
wejen. Es wurden bei 60 ununterbrochenen Borjtellungen 
eine Durchſchnittsſumme in dem nur Kleinen Haufe von 
1800 Mark erzielt, und der Tantiemen-Antheil für den Autor 
betrug ca. SOOO Marf. Sch konnte es mir nicht verjagen, 
dieſe Summe in eine baummollene Weite, welche ein breiter 
feidener Streifen zierte, einnähen zu lafien und dem Autor 
in Erinnerung an unſere gepflogene Unterredung, be- 
treffend die Aufführung des Regiſtrators, zu übertenden. 

535 war nicht meine Abjicht, beim Niederichreiben 
meiner Erlebnilie dem freundlichen Lejer mein ganzes 
Können immer und immer zu oftroyiren, aber der Erfolg 
aller Erfolge, ich meine meine Leijtung als Regiitrator, 
jollte nicht ungetrübt fein. ch kann es nicht unterlasien, 
hier an diejer Stelle aus dem inneriten meines Herzens 
Anklage zu erheben, gegen eine mir oft angethane Unbill 
von Seiten derjenigen Sournalijten, Die durd) mein 
offenes und ehrliches an jie gerichtetes Wort ſtets auf 
den Moment warteten, mir eins auszuwiſchen. 

Ich war wahrlich nie ein Schmeichler, Kriecher, oder 
habe es gar verjucht, dem geflügelten Worte: Kleine 
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Geichenfe erhalten die Freundſchaft, zu Huldigen. Mein 
offenes, chrliches Weien, Jedem, wer es auch) fei, frei 
in's Geliht zu fagen, wie es mir ums Herz ilt, iſt 
vielleiht in meinem Beruf nicht politiich geweien, aber 
der Menſch kann leider aus feiner ihm angeborenen Jade 
nicht heraus. 

Hat der Schaufpieler, und jogar der Belte, einen jo zu 
jagen unglüdliden Abend, vergreift er jeine Rolle, steht 
jeine Leitung nicht im Einklang mit der allerdings nur 
perjönlichen Anficht des Berichteritatters, gut, fo gebe ich 
zu, dann hat der Schauifpieler ſich der Kritik zu beugen. 
Wenn aber ein Schaufpieler, der, wie ich, nicht nur in 
Deutichland affreditirt, jondern überall, jo weit Die 
deutiche Zunge reiht und deutſch geiprochen wird, feine 
Erfolge erzielt hat, der Einzige iſt, der feit 30 Jahren 
Schule gemadt, der den Autoren und Direktoren Geld 
in Hülle und Fülle verdiente, weil er fie mit feinen 
Eigenihaften und Können unterftügte, der jelbit den 
ohnmaächtigiten und gefühllofeften Stüden verftand Leben 
einzuhauchen, wenn ein ſolcher Mann jo mit Koth be- 
mworfen wird, wie ich e8 in der Darftellung des 
Regijtrators wurde, fo muß ich e8 freimüthig geitehen, 
es gehört Muth dazu, dieſen Anfeindungen ftillichweigend 
und zerfuiricht aus dem Wege zu geben. 

Unter den vielen Lobeserhebungen über meinen 
Regiftrator führe ih an, was die „Poſt“ brachte: 

„zum Schein führt diejes Theater feinen Namen 
wirfli nicht, denn mit feltenen Unterbrebungen ſteht 
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mit jedem neuen, jedem neu einjtudierten Stüd, jeder 
neuen Rolle jammelt er jein anhänglices Publikum 
wieder um fich, und wenn er beifallumraufcht auf die 
Bühne tritt und einen danfenden Blick auf das volle 
Haus wirft, jo fommt es uns fait vor, als zählte er die 
Häupter jeiner Lieben und Sieht, es fehlt Fein theurcs 
Haupt. So war es aud) geitern bei dem „Regiitrator 
auf Reifen‘ der Herren L'Arronge und v. Mofer, 
der alten Geſangspoſſe, welche neu aufgepußt und ge- 
bügelt, das heißt, mit neuen Wien und Slouplets aus- 
geitattet, in Scene ging und immer Danf Herın Emil 
Thomas einen geradezu jtürmichen Beifallderfolg hatte, 
wie nicht einmal die legten Vorgängerinnen, obgleich) es 
ihnen daran nicht fehlte. Der Poſſe, d. h. dieſer Poſſe, 
geht es wie der armen Undine, fie hat Feine Seele, es 
it auch nicht das Geringite darin, was irgend Jemanden 
jeeliich berühren, was ein ſchönes, warmes, heiteres Ge— 
fühl! hervorrufen könnte. Die entjeglihe Nüchteruheit des 
Herrn L'Arronge, der doch wahricheinlich die „Erfindung“ 
oder das „Gerippe‘ geliefert hat, muß jelbjt Herrn von 
Mojer zu untrakftabel gewejen fein, und jo hat er wahr- 
ſcheinlich — wir jind natürlich in die Geheimnijje dieſer 
„Dichterwerkſtatt“ nicht eingeweiht — nur einigen Buß 
und Flitter daran gehängt. Doch jedes Wort iiber das 
Stüd iſt zuviel. Herr Thomas jchwelgte als Regiitrator 
Wichtig förmlich in Anftrengungen und Triumphen. Wie 
e3 geichehen muß, wenn in einem Stüd eine Rolle eigent: 
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lih Alles tt, wenn fie von einem Künſtler erjten Ranges, 
wie Emil Thomas, geipielt wird, jo wird Dieler ver- 
anlaßt, jede Nuance zur höchiten Wirkung zu bringen, 
und man möchte eigentlih Herren Anſchütz mit feinem 
Momentphotographen bei der Hand haben, um 3.8. Die 
ZTrunfenheitsicene des Regiſtrators im Rothen Ochſen in 
jeder Bewegung zu jfisziren. Denn jede diejer Bewegun— 
gen ijt ein Kunftwerf, der Wirklichkeit abgelauſcht und 
mit einer bewunderungswürdigen phyitichen Straft aus 
geführt: Das immer jchnellere Zeeren des Glaſes, der 
Verſuch aufzuftehen — mit der Bank zwiſchen den Beinen 
— die heroijchen Anjtrengungen, das eigene Zimmer zu 
erreihen —— und der Stünitler veriteht es, zugleich das 
Häßliche, Abſtoßende zu vermeiden. Uebrigens joll damit 
der Regiitrator in officialibus nicht zurüdgeiest werden, 
defien Berbeugungen allein den Neid der Tanzmeiiter 
aller Sahrhunderte erweden mußten. Der Beifall war 
von Anfang bis Schluß, wie ſchon geſagt, ſtürmiſch, und 
wir wollen hoffen, daß er recht lange vorhalten möchte.“ 

Sn Diefer Form wetteiferte fait die geſammte 
Berliner Brefie in der Beurtheilung meiner Leiſtung als 
Regiftrator. 

Wie anders ein Berichterftatter, der aus perjönlichen 
Gründen mid) auf das tiefite zu verlegen juchte. Die 
„sreifinnige Zeitung‘ brachte nachitehendes Referat: 

„Der Regiftrator auf Reifen. Poſſe mit Gelang 
in 3 Akten von’ Adolf L'Arrronge und ©. vd. Moier. 
St das wirflid die alte vielgerühmte Poſſe, die vor 
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1% Sahrzehnten ganz Berlin hat lahen machen? Es 
flingt faum glaublid. Was darin vom Eifenbahnbau 
in einer fleinen Stadt, von Bartifularismus eines hod)- 
geitellten einitigen Beamten und von ähnlichen Dingen 
geſprochen wird, flingt für uns, wie aus einer längft 
vergangenen Zeit. Um dieſes Stüd für ung lebendig zu 
machen, bedürfte es einer jelbjtändigen Neubearbeitung 
und bejierer Kouplets als die gejtrigen. Vielleicht aber 
hätte ji) das Beraltete des Stüdes nicht gar jo empfind- 
lid) gemacht, wenn nicht Herr Thomas, der fomifchen 
Wirkung halber, jedes Wort ins Unendliche gedehnt, und 
zum Ueberfluß noch etliche Male wiederholt hätte. Smmer 
wieder Diefelben Bewegungen, dafjelbe Augenverdrehen, 
diefelben komiſchen Tonfälle, das wird am Ende dod) 
zu viel für 3 Stunden. Und das traurigite it das all- 
zugroße Bordrängen diejes Künſtlers. Es mag ja bei 
der Poſſe vieles hingehen, was man ih in erniten 
Stüden nicht gefallen läßt, aber daß fie überhaupt zu- 
rüdtrete hinter den Launen eines Schauipielers, und blos 
damit er alles ausframe, was er fann, iſt doch auch für 
die Bofle ein bischen viel. Bon den übrigen Mitwirfenden 
wurden überhaupt nur zwei bemerkt, Herr Mar Walden, 
der als Zeitungsreporter Zander des Guten zu viel that, 
wenn er auch nicht ohne Wirkung auf das Publikum 
blieb, und Herr Guthery als der ſächſelnde Gerichtsrath 
Heidenreih. Die anderen jchienen nur da zu fein, um 
den Hofftaat des Herm Thomas zu bilden. 
N. L. 
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Der Schreiber Diejer Zeilen war Herr Rafael 
Löwenfeld, und der Grund diefer abfälligen Beur- 
theilung ein rückhaltloſes Borgehen meinerjeit3 gegen 
diefen Herrn, der als Redakteur unſeres Organs der 
Genoflenihaft Deuticher Bühnen-Angehöriger ſich un- 
fähig erwies, was das plößliche Ausscheiden deilelben aus 
der Redaktion denn auch zur Folge hatte. 

Die Gelegenheit war ihm eine günftige, mir gerade 
in der mit ungetheilten Erfolg gejpielten Rolle des 
Regiitrators den Genidfang zu geben. 

Herr Löwenfeld iſt jeßt Direktor des Schiller- 
Theaters, und trogdem Hoffe ih ihn auch noch troß 
diejes Poſtens zu überdauern. 

Nah dem Regiſtrator auf Heilen bradte id 
Kretzer's „Millionenbauer.“ 

Der als Romanschriftiteller weithin befannte Mar 
Kretzer Hatte aus feinem Roman „Der Millionen- 
bauer” ein Stüd gejchmiedet, welches zwar nicht bühnen- 
fähig, aber immerhin jo viel Wirkſames enthielt, daß ich 
mich entihloß, daſſelbe mit meinen Erfahrungen zu 
bereichern. Daß mir Dies gelang, bewies der ganz 
enorme fünftleriiche wie pefuniäre Erfolg. 

Für das Stüd, weldes eine umfangreiche Rolle 
für die erſte Liebhaberin enthielt, engagirte ih Roſa 
Faſſer aus Leipzig, eine äußerſt temperamentvolle 
Daritellerin, die ſich ſofort der Gunſt des Publikums zu 
erfreuen hatte. 

„Der Meillionenbauer‘ aus der unmittelbaren Gegen- 
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wart des Berliner Lebens wurde von Publikum und 
Preſſe freudig begrüßt. Das Berliner Tageblatt brachte 
zum eriten Mal ein ganzes Feuilleton über Stüd und 
Daritellung, und die Figur des Hans Köppfe, Diejes 
verprogten Schöneberger Bauern, dieſem Gemiſch von 
GSalyre, Großthuerei und Feigheit it wohl eine Der 
beiten Rollen meines Repertoirs geworden. 

Das Tageblatt beurtheilte mich in diefer Rolle wie 
folgt: 

„Mit Eoftbarem Humor fpielte Herr Thomas die 
Hauptrolle, den Millionenbauer. In manch’ früherer 
Rolle hat Herr Thomas bewielen, daß er ein unerreid)- 
barer Humorift auf der Bühne it, geitern hat er be- 
wiejen, daß er auch ein echter, ganzer Künſtler jein kann. 

Ueber der Darftellung jchwebte ein guter Stern. Alle 
Rollen wurden vortrefflih wiedergegeben, Kurg als 
Major, Jarno als verabichiedeter Offizier, Walden 
als junger Landmann, Fräulein Roja Faſſer, Giiela 
Fiſcher, alle wetteiferten, um dem Abend das Gepräge 
eines vollen Erfolges zu gewähren.“ 

Somit fonnte ich troß der ungünftigen Ktonitellation, 
die fih bei der Eröffnung des Thomas-Theaters jo 
eflatant mir gegemüberitellte, dod) die Saiſon 189091 
mit einem Reingewinn von 42000 Mark ehrenvoll be- 
ſchließen. 

Das erwähnte Ilka Palmay-Gaſtſpiel konnte in 
dieler Saiſon nicht ftattfinden, da der Künſtlerin der dies— 
bezügliche Urlaub von der Direktion des Theaters an 
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der Wien nicht gewährt wurde. Der Bertrag zwischen 
mir und meinem Gajt blieb aufrecht erhalten und wurde 
für den Juni 1892 projektirt. 

Wenn obengenannter Ueberſchuß auch nur einen 
Bruchtheil ausmachte, die überaus veriheuerten Baufojten 
zu deden, jo war ich doch frohbeglüdt, meinem Ziele, 
ein Bolfs-Theater geihafen zu Haben, näher gekommen 
zu fein. 

Die Ruhepauſe, die mir nach all den Anjtrengungen 
und Strapazen gegönnt war, währte nicht zu lange. 
Am 31. Juli 1891 eröffnete ıch meine zweite Saiſon mit 
einer volfsthümlichen Berliner Poſſe des befannten, 
talentvollen Scriftiteller8 Jean ren. 

„sm fiebenten Himmel“, jo taufte ic) dieſes Stüd, 
wurde von dem ausverfauften Haufe mit ungeheurem 
Jubel aufgenommen. 

Sch \hatte eine mir unbekannte Dame, die fich als 
Mitglied des Ihalia-Theaters in Hamburg mir vorgeftellt 
hatte, engagirt. Schon, jung, das fonnte ich beaugen- 
iheinigen, aber ob jie Talent und wirflide Berähigung 
für die Bühne habe, darüber fonnte id) feine Auskunft ſelbſt 
bon meinem alten Freunde Cheri Maurice erhalten. 
Auf meine Anfrage, warum das Thalia-Theater eine fo 
reizende Erſcheinung ſang- und klanglos abziehen laſſe, 
erwiederte er mir: Ich habe genug hübſche Damen, und 
die von Ihnen engagirte iſt überzählig. 

Ich riskirte dieſes Engagement, und in oben— 
genannter Poſſe debutirte ein Talent, das nach der erſten 
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Borftellung das Lejling-Theater, mehr noch das Deutjche 
Theater auf das fehnlichite ins Engagement zu ziehen 
juchte. Frida Wagen, fo hieß meine junge Debutantin, 
machte geradezu Aufſehen. 

Als Abgeſandter des Direktor L'Arronge erſchien 
Guſtav Kadelburg bei mir und proponirte im Namen 
ſeines Chefs, falls ich Fräulein Wagen ſofort dem 
Deutſchen Theater überlaſſe, wollte er mir „Mein Leopold,“ 
„Haſemann's Töchter“ und „Wohlthätige Frauen“, alſo 
drei Kaſſenſtücke allererſten Ranges für mein Theater 
geben. Ich weigerte mich trotz mehrmaliger Aufforderung, 
da ich prinzipiell derartige Geſchäfte nie gemacht habe. 

Mir und meinem Inſtitut war meine Entdeckung von 
Frida Wagen werthvolleralsdasL'Arronge'ſche Angebot. 

Zugleich mit Frida Wagen debutierte Giſela 
Schneider, verehelichte Niſſen. Der Schritt von einer 
Salon-Liebhaberin zur Geſangsſoubrette wurde beifällig 
aufgenommen, und jo war die Ergänzung meines Damen- 
perjonals geglüdt. 

Das Geichäft ließ ſich äußerſt günftig an, und jo 
hatte ich Zeit und Gelegenheit, das von mir erworbene 
franzöfiiche Vaudeville, Mädchenjchule‘ von Alerandre 
Billon, Muſik von Rihard Gense, in Muße einzu- 
ſtudieren. 

Am 25. September fand die Premiere ftatt. Leider 
hatte dies in Paris wohl über 500 Mal gegebene Baude- 
pille hier nicht den gehofften Erfolg. Der hauptiächlichite 
Grund dafür war wieder mein tragiihes Glüd. 
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Ich hatte mir feine Rolle zuertheilt und mich nur der 
Inſcenirung hingegeben. Aber das Berliner Bublitum wollte 
im Thomas-Theater immer nur Thomas jehen, und eine 
wirkliche, einheitliche Fröhlichkeit blieb infolge deilen aus. 
Ich war genöthigt, der mäßigen Einnahmen wegen, das 
Stück möglihit bald vom NRepertoir abzujegen, und um 
meinem beliebten Mitgliede Frida Wagen Gelegenheit 
zu geben, ſich in einer für fie jpeziell danfbareren und 
größeren Rolle dem Publikum zu zeigen, bradte id) am 
12. Oktober das Luſtſpiel „Herr und Frau Doktor” von 
Heinemann heraus. 

Daß ich mich bei dem Engagement der Wagen nicht 
geirrt, zeigte ſich hier auf das eflatanteite. 

Sehr viel, jo hieß es am andern Morgen im Lofal- 
Anzeiger, trug dazu Die flotte Darjtellung bei. Den 
größten Erfolg hatte Fräulein Frida Wagen, die ſich 
als eine Naive von hervorragender Bedeutung entpuppte. 
Sie ſpielt mit jo feder, friiher Munterfeit, mit jo natür- 
liher Drolerie, dag manche erite Bühne das Thomas: 
Theater um diefe anmuthige, ſympathiſche Künjtlerin be- 
neiden fan. 

Bon Ddiefem Augenblid begannen die Wühlereien. 
Man machte die Wagen unlujtig, man erzählte ihr, 
das Thomas-Theater ift für ein jo bedeutendes Talent 
gar nicht courfähig.e — Was wollen Sie, hieß 8, in 
einem Theater, wo Sie Ihr Talent nur theilweije 
leuchten laſſen können? 

Die Folge davon war, daß Frida Wagen mich, 


Denjenigen, der fie entdedt, der ihrem Talent Haus und 
Thür geöffnet hatte, auf das Entichiedenite um ihre 
Entlafjung anging. Selbjtredend war bei mir davon 
feine Rede, aber id) hatte nicht mehr ein jo freudig 
arbeitendes Mitglied, und mit Undanf belohnt, mußte 
ich auf den weiteren Proben, auch ſelbſt Vorftellungen, 
mande Bitterfeit in mich aufnehmen. 

Die Poſſe „Unruhige Zeiten” von Emil Pohl, neu 
aufigefriiht mit einigen guten Couplet-Berjen, huſchte in 
wenigen Borftellungen über die Bretter, bis am 6. No— 
vember der tolle Schwanf von Kneiſel, „Der Kunſt— 
Bacıllus“, in Scene ging. 

Das Stüf von Kneiſel, jo eigentlid für mid ge: 
jchrieben, hatte einen koloſſalen Lacherfolg. Die Heiter- 
feit, die meine Darjtellung erregte, jtieg im dritten Aft 
zu Beifallsftürmen, die ein Weiteripielen auf der Bühne 
bei manchen Stellen abjolut unmöglich machte. 

Die gefammte Kritik ſprach ſich über den Erfolg des 
Stüdes jowohl, wie über die Darftellung äußerſt lobend 
aus. Ohne die Darftellung der Hauptrolle durch Emil 
Thomas, fo hieß es, würde Fein jo durchichlagender 
Erfolg erzielt worden fein. Mit der Rolle des „Igel— 
fiſch“, jo hieß mein darzuftellender Charakter, fteigt und 
fällt das Stüd, und id glaube, daß es ohne Thomas 
gefallen wäre. Er erit hauchte der Gejtalt Blut und 
Leben ein und ftattete fie mit einer fo überreichen Fülle 
feiner ftet8 wirfiamen Nuancen aus, daß das Publikum 
vor Lachen faum zur Belinnung fam. Neben Thomas 
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zeichnete fih das liebenswürdige Fräulein Wagen 
(namentlih in der GSeft-Scene ihre hohe Begabung 
zeigend) aus. 

Der Berfaffer, mein alter Freund Rudolf Kneiſel, 
hatte fih aller Tradition zumider, ruhig mitten in's 
Parquet geiegt. Er hatte fogar nicht einmal einer Probe 
beigewohnt, jondern meine Worte „Lieber Freund, wir 
werden den KHunft-Bacillus jhon nad) Wunſch heraus: 
bringen,“ hatten ihn jo beruhigt, daß er jorglos als 
Zuichauer figurirte. Es war jehr drollig, al3 nad) dem 
dritten Akt das volle Haus mich und die übrigen Dar- 
jteller ſtürmiſch herausjubelte, plöglih jih an den in 
der Meitte des Parquets figenden Kneiſel wandte und 
ihm den Weg auf die Bühne wied. Er mußte wohl 
oder übel jeinen Platz verlafien und erichien dann in 
unjerer Mitte vor dem Vorhang. 

Sehr niedlid” war eine Berichterjtattung einer Zeitung 
mit der Heberichrift: 

„Bom Barquet aus.“ 

Diejelbe möchte ich in meinen Memoiren nicht fehlen 
laſſen. 

„Das war geſtern wieder einmal ein gewürzter Abend. 
Eine ſelten günſtige Stimmung herrſchte in dem freund— 
lichen, behaglichen Thomas-Theater, und ſelbſt der greiſe 
Dichter Rudolf Kneiſel trat ſo heiter lächelnd in's 
Parquet, als wüßte er im Vorhinein, daß ihm heute 
nichts geſchehen könne. Er ſetzte ſich, allen Autoren— 
Traditionen zum Trotz, mitten unter die Kritiker, mitten 
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unter das Bublifum, als wollte er jagen: meine Herr- 
Ihaften, in meinem Alter muß man muthig die Verant- 
mwortung deſſen tragen, was man verbroden. Ich könnte 
mid) ja aud Hinter irgend einem Logenvorhang ver: 
fteden, wie es Sitte ift unter meinen jüngeren Stollegen, 
aber wozu? Hohn oder Beifall würden mid) doc gleich 
raſch aus meinem Verſteck treiben. Nein, meine Herr: 
ihaften, ich bin ein alter Soldat, muthig blide ich dem 
Feind in's Auge... 

Diejes dem Feind muthig in's Augebliden fiel 
Rudolf Kneiſel um fo leichter, als er blos Freundes- 
augen begegnete. Einige ältere Herren erhoben fi und 
flüjterten einander au: „unjer alter Kneiſel, noch immer 
rüftig, was? noch immer fidel! Hat doch famoſe Stüde 
geichrieben, der alte Herr! Und wie lujtig er drein— 
haut”... Ein Stritifer zog die Uhr. — „Ob er um zehn — 
auch nod jo luftig fein wird?“ warf er zweifelnd ein. 

Sa, Rudolf Kneiſel war um zehn — ebenfo 
luftig, noch Iuftiger vielleicht, denn das Bublifum hatte 
die ganze Zeit gelaht und geflaticht, und Direktor 
Thomas Ichritt als „Geiſt“ jo jiegesbewußt einher und 
zwinferte dem greiien Dichter jo tantiömeverheißend zu, 
daß Kneiſel ſelbſt gewiß gerne in ein breites, bebag- 
lies Lachen ausgebrodyen wäre, wenn ſich Dies nur 
für einen Autor geichidt hätte. 

Ein rechtes Familienhaus, diejes Thomas- Theater. 
Der Diener, der den Coupeichlag öffnete, grüßt ver- 
bindliit: Guten Tag, Herr Slommerzienrath, dann 
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ftürzt er zum zweiten Wagen: Habe die Ehre, Frau 
Baronin! Im den Logen und im Barquet figen Alle 
auf „ihren“ Plätzen. Man kennt jich allgemein, grüßt, 
ihüttelt fih die Hände. In den Zwiſchenakten macht 
Frau Direktor Thomas, die jo beliebte Soubrette Betty 
Damhofer, eine fleine Gajtipieltournse in den Logen, 
um die Stimmung des „Elite-Bublitums”“ kennen zu 
lernen. 

Dieielbe ift heute außerordentlich günitig — Fräulein 
Magen hat aber ein jo reizende8 Boccaccio-Koftün an. 
Es ift mir freilih nicht ganz klar geworden, wie ſich der 
Boccaccio in den „Hamlet“ verirrt — aber vielleicht 
heiligen in dem Falle die ſchönen Mittel der Daritellerin 
den Zweck — wie jonjt der Zweck die Mittel heiligt. 

Der „Kunft-Bacıllus“ erwies fih als ein Zug- und 
Kaſſenſtück. Am 3. Dezember durfte id) mein 30 jähriges 
Jubiläum als Darjteller eriter fomiicher Charakterrollen in 
Berlin feiern. Diefer Tag gab mir die ſchlagendſten Beweiſe 
freundlicher Zuneigung aus allen Ktreiten. 

Ich falle die Borgänge dieſes Tages aus den 
beredten Zeilen eines Augenzeugen folgen. 

Das Jubiläum der dreigigjährigen Künſtlerlaufbahn 
von Emil Thomas fand heute Bormittag in einer 
würdigen Fzeitfeier im „Ihomas-Theater“ einen schonen 
und ftimmungsvollen Ausdrud. 

Das Felt vollzog ſich vor einem geladenen Publikum, 
welches das ganze Parquet, alle Logen und die Ränge 


füllte. Beſonders itarf war die Schriftiteller- und Die 
Thomas, Erinnerungen Band 11. 10 
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Bühnenwelt vertreten, namentlich Mitglieder der hieſigen 
größeren Theater. Im Uebrigen trug das Parquet den 
Charakter einer großen Premiere, da fich faſt durchgehends 
dasjenige Publikum einfand, welches den Erjtvorjtellungen 
in den größeren Berliner Nunftinftituten ihr jo eigen- 
thümliches Gepräge verleiht. 

Gegen 11'/, Uhr begann die Feier auf der Bühne, 
welche, dem Jubiläumstage entiprechend, in ſchönſtem 
Feſtſchmuck prangte. Die Scene ftellte einen großen 
Gartenſaal vor, an deſſen rechter Seite, auf einer mit 
zahlreihen prachtvollen Lorbeerkränzen geichmüdten 
Eſtrade, ſich ein erhöhter Sig befand, der mit Blumen 
und Blattpflanzen umrankt war. Ein kurzes Borjpiel 
des Orcheſters und ein vom Ehorperjonal des „Ihomas- 
Theaters“ vorgetragener Begrügungschor bildeten Die 
Einleitung, während welcher Herr Direktor Thomas, 
von rauschenden Beifall des Publifums begrüßt, auf 
der Bühne erichien und auf dem erhöhten Sige Platz 
nahm. 

Der erſte Gratulant war der Regiſſeur Herr Kurz, 
der den Jubilar als Direktor und Freund begrüßte und 
ihm namens der auf der Bühne verfammelten Mitglieder 
des „Ihomas- Theaters” Glück wünſchte. Nicht nur dem 
Direftor — hieß e8 in der Aniprade — gilt Diele 
Gratulation, fondern aucd dem Arzte. Denn Thomas, 
der Charafterfomifer, it in feiner Art ein wohlthätiger 
Arzt, indem er das Gemüth erheitert und die Seele durch 
friſches, fröhliches Lachen geiund madt. Er verdiente 


deshalb eigentlih ſchon längit ein Doftordiplom, und 
vielleicht erhält er dies einmal, nicht nur als Dr. Peſchke, 
jondern auch honoris causa. Herr Kurz entwarf dann 
in gedräangten Worten ein Bild vom Xebenslauf des 
Subilars, wie er ſich von der Buchbinderwerfitatt muth- 
voll auf die Bühne ſchwang umd, in Berlin an der alten 
„Urania“ mit einer Monatsgage von zehn Thalern 
beginnend, als jugendlicher Liebhaber, als Tenor und 
jogar in tragischen Rollen jeinen Weg über alle deutichen 
Bühnen fand, bis er, ſich immer in aufjteigender Linie 
bewegend, ſich mit feinem Humor ſiegreich Bahn bradı, 
mit dem Humor jogar die nüchternen Yankees bezwang. 
Im Namen der Getreuen überreichte nun Herr Kurz 
einen goldenen Lorbeerfranz. Mit bewegter Stimme 
dankte Herr Thomas dem Gratulanten, auf deflen An— 
ſprache erwidernd, daß das Erfte, was er ſich jage, wenn 
der Vorhang in die Höhe gebe, ſei, daß das Publikum 
jein Recht haben wolle, und er, Thomas, feine Pflicht 
erfülle, indem er jo humoriſtiſch jei, wie er es eben jein 
fünne. 

E83 folgten nun Herr Guthery mit einem gereimten 
Glückwunſch und der Weberreihung eines pradtvollen 
Albums, das die Portrait3 ſämmtlicher Mitglieder des 
„shomas - Theaters“ enthielt, und ein Vertreter Des 
Ktonirol-PBerfonals, der namens feiner Kollegen Glüd 
wünſchte. 

Die Reihe der Glückwünſche ſeitens der Berliner 
Bühnen eröffnete Herr Engels, der dem Jubilar nicht 
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nur im Auftrage des „Deutichen-Theaters“, ſondern auch 
perjönlich als langjähriger, treuer Freund in einer be- 
wegten und humoriſtiſchen Anſprache, die vielfady tı die 
Vergangenheit zurüdgriff, gratulirte. Die Antwort von 
Thomas war ebenjo herzlih wie von gefunden Humor 
dDurchweht. Herr Engels überreichte im Auftrage des 
„Deutichen-Theaters* einen prachtvollen Lorbeerkranz und 
für Fräulein Elja Lehmann eine wunderſchöne Bafe. 
Dttilie Sense begrüßte dann den Jubilar herzlih im 
eigenen und im Namen ihre Bruders Rihard Gente, 
dann folgten mit freundjchaftlihen Anſprachen und Glück— 
wünschen Herr Meißner im Auftrage des „Wallner- 
Theaters“, eine Deputation, bejtehend aus den Damen 
Schmidt und Stubel und den Herren Jedermann 
und Broda vom „sriedrih-Wilhelmftädtiichen Theater“, 
Herr Direktor Engel vom „Krol’ichen Theater“, der 
erfolgreiche dramatiiche Dichter Emil Bohl, und namens 
des „American-Iheaters“ Herr Direftor Reiff in Be- 
gleitung der Herren Bendir und Bender. Den Beihluß 
machte der Schriftiteller Alfred Schönfeld, der Herrn 
Thomas ein ihm von den Charafterdaritellern Yondons 
gewidmetes Album überreichte. 


Der Jubilar, der für alle Anſprachen hübſche, meist 
von ſehr quten humoriſtiſchen Einfällen gewürzte Worte 
fand, dankte, nachdem der Reigen der Feſtgratulanten 
borübergegangen war, auch dem PBublifum für deſſen 
Erigeinen in wenigen Worten, in denen er feine ganze 
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tiefe Empfindung für das allgemeine, warme nterelle 
ausiprad). 

Mit dem vom Chorperjonal gejungenen „Das ilt 
der Tag des Herrn“ erreichte die ſchöne Jubiläumsfeier 
ihren ſtimmungsvollen Abichlup. 

An diefem für mich freudvollen Ehrentage reihte ich 
Abends die Subiläumsporitellung im Theater an. 

„Fliegende Blätter“, jo hieß das theatraliiche Potpourri, 
in dem das Einft und Jetzt der Bühne fich charakteriftilc) 
zeigen follte. In Lofer Berbindung marjdierten alle 
Stüde, die ich einführen half und in denen ich zuerft 
meine Sporen verdiente, „Sachien in Breußen“ von Emil 
Bohl, „Die Maſchinenbauer“ von Weihraud, „Drei 
Baar Schuhe“ von Görlik, „Die jchöne Helena“ von 
Offenbach, in mwelder ich den Kalchas, um den ted- 
nischen Ausdruck zu gebrauchen, creirt hatte. Danı folgte 
„Der Regiltrator auf Reifen“ und ein Nadjipiel von 
Alfred Schönfeld, in weldem nod alle bedeutenden 
Rollen, die ich geipielt hatte, vor dem Publikum vor- 
überzogen, ebenjo allegoriihe Darftellungen aller Völker 
und Länder, in denen ich geweilt. 

Einen ganz bejondern Reiz übte die in einen Aft 
zuſammengezogene Daritellung der jchönen Helena aus. 
Sie gab mir Gelegenheit, mid) in der jeiner Zeit von 
mir acihaffenen Rolle des Ober-Rabbiners Kalchas vor- 
zuführen. 

Das Publikum überjchüttete mid) mit Beifallsjtürmen, 
und Lachlalven durchbrauften das Haus. Meine Frau 
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frat zum erjten mal für die Berliner als Helena auf 
und wurde für ihre Leiſtung mit raufchendem Beifall 
belohnt. Bollmann, ein ſehr waderer Paris, unter- 
ftüßte beionders im Duett meine Frau auf das allerbeite, 
und jo gipfelte dieje Boritellung in einem Triumph, der 
darauf hinauslief, daß der „Börſen-Courier“ meinte: 

Das ganze ließ den Wunsch auffommen, man 
möchte es in einer jo vortrefflichen Bejegung nicht nur 
mit einem Bruchtheil, jondern mit dem ganzen Offen: 
bad’ichen Werk verjuchen. 

Mein allbefannter „Regiltrator auf Reifen“ that 
wiederum feine Schuldigfeit, und zum Schluß der Auf: 
führung, die gleichſam die Slluftration zu den theater: 
geihichtlihen Neminiscenzen des Vormittags gebildet 
hatte, ergriff ich das Wort. Sch gedachte der Zeiten, da 
ih vor 30 Fahren bei Deihmann im „Friedrich. 
Wilhelmftädtiichen Theater“ auftrat. MWohlgezählte 
21 Menichen jaßen im Barquet und 5 ennupyirten ſich in 
den Logen, am andern Tage aber gedadıten „Borliiche-, 
Speneriche-, Bolfs-Zeitung und Publiziſt“ des Talentes, 
bon dem man etwas erwarten dürfe. Der Brerie, Die 
mich damals und jeitden gefördert, dem Publikum, das 
mich von der Mutter Gräbert bis in's „Königlide Schau: 
Ipielhaus“ mit Gunft begleitet, dankte ich und gelobte 
hingebungsvoll wie bisher meiner Zebensaufgabe mic) 
zu widmen, an drei Stunden des Tages dem Publikum 
Sorge und Laſt zu erleichtern und das Daſein zu 
erheitern. 
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Kurz nad 11 Uhr fand fich die Berliner Künſtler— 
gemeinde, fanden fich die Angehörigen und Freunde des 
„Thomas-Theaters" in den an den Theaterfaal an— 
grenzenden Sälen zu einem Banfet zuſammen, das 
fröhlich in den neuen Morgen hinein währte. 

Ueber den Berlauf diejes Feſtes brachte der „Lofal 
Anzeiger“ nachſtehenden ausführlichen Bericht: 

„Mit dem großen Feſtbanket, das geitern (Donneritag) 
nah dem Schluß der Boritellung im Thomas-Theater 
vom Feitcomite arrangirt wurde, fand das Thomas- 
Subiläum einen jchönen und harmoniſchen Ausklang. 
Die Zahl der Bankfet-Theilmehmer, die ſich ſofort nad) 
dem legten Fallen des Borhanges, nachdem der leiste 
Zon des jubelnden Beifalls verrauscht war, in die Feſt— 
fäle des Theaters drängte, war überraichend groß. Und 
als die Säle bereits gefüllt waren, famen noch immer 
neue Gälte, die der VBoritellung nicht hatten beiwohnen 
fönnen, Hinzu, fo daß beim Beginn des Banfets fein 
Plätzchen in den ftattlihen Räumen frei blieb. Es war 
ein Schönes und impojantes Bild, das die zu Ehren des 
genialen Künftler8 in den Sälen feines Theaters ver- 
jammelte Gejellichaft bot. Was man als „Tout Berlin“ 
bezeichnet war bei dem zeitbanfet anmweiend. Ein ſehr 
großes Eontingent jtellte die Schriftitellerwelt, nicht nur 
in den Bertretern der Preſſe, die jo weil, wie fie mit 
dem Theater Yühlung hat, fait vollzählig erichienen, 
jondern auch in erjter Reihe in den dramatiichen Autoren, 
die bei einem Jubiläumsfeſte eines mit der Theater- 
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geihichte Berlin jo eng verbundenen Künſtlers natur- 
gemäß nicht fehlen dürfen. Daß aud die Theatermelt 
der Reichshauptitadt in jehr großer Zahl vertreten war, 
iſt ſelbſtverſtändlich. Weit mehr als am Bormittag, wo 
die Meiften von den Proben in Anſpruch genommen 
wurden, hatten ſich Theaterdireftoren und Künftler und 
Künſtlerinnen aller Bühnen Berlins in den Feſtſälen des 
Thomas-Theaters ein Rendezvous "gegeben. Diejem 
Hauptitamm der Feittheilnehmer ſchloſſen ſich nod die 
jüngere literariih angehauchte Suriftenwelt, die ftändigen 
Premierenbejucher und noch zahlreihe andere Berehrer 
von Emil Thomas an, welde alle die gehobene 
Stimmung, die Begeijterung, die den Schluß der Felt- 
voritellung bezeichnete, aus dem Theater in das Banket 
hinüber brachten. Es begann gegen 11'/, Uhr, und 
wenn es aucd nicht den lauten Charakter trug, den die 
Boritellung Hatte, jo verlief es doch um jo glänzender, 
da man fich Hinfichtlich der Toaſte auf ein beicheidenes 
und jehr vernünftiges Maß bejchränft hatte. Das Bantet 
wurde eröffnet durch eine kurze Anfprade des Herrn 
Thomas, in der er mit warmen Worten die Gälte 
begrüßte. Den erjten Toaſt brachte Herr Schindler als 
Mitglied des Thomas-Theater8 namens des gejammten 
Perſonals des Inftituis aus. Dielem folgte ein humo— 
riitiich angehauchter Zoaft des Rechtsanwaltes Frig 
Friedmann, der als „Vertreter des Publikums“ Emil 
Thomas als einen der berufenften Vertreter und den 
Aiederbeleber des Deutichen und Berliner Humors feierte. 
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Thomas mit Dickens in Parallele ziehend, bemerkte 
er, daß beide in der Daritellung der Natur den wahren, 
rechten Humor bejigen, den Humor, der mit der Thräne 
im Auge lächelt. Nach Ddiefem mit rauschenden Beifall 
aufgenommenen ZToaft, in welchem der Redner auch die 
Gattin des Subilars, Frau Betty Thomas-Dambhofer, 
als Künſtlerin feierte, nahm der Sefretair des Thomas- 
Theaters, Herr Schwarz, das Wort, um die aus allen 
Gegenden Deutichlands und des Auslandes eingelaufenen 
Glüfwunjch-Telegramme zum Subiläum zu  verlefen. 
Er fonnte das Werf nicht ganz zu Ende bringen, denn 
die Zahl der Glüdwünfhe war endlos. Der lekte 
Redner war Emil Thomas jelbit. Mit dem ihm 
eigenen binreißenden Humor jcilderte er einige inter- 
ejlante Scenen aus jeiner künſtleriſchen Laufbahn, aus 
jeiner Bergangenpheit, und im Berlauf der Rede von der 
Komif auf der Bühne fprechend, bemerfte er, daß der 
einzige große Charakter-Komiker unferer Zeit Helmerding 
geweien jei, der den Hansmwurftipäßen ein Ende madte 
und das komiſche Element jo recht vermenſchlicht hat. 
Er ſchloß mit einem Toaft auf die Berliner und den 
Berliner Humor. Damit waren die Feftreden geichlofien, 
und das Feſt ſelbſt trat in fein Recht. Da die Felt- 
theilnehmer, wie bemerft, nicht durch viele Reden ermüdet 
wurden, jo war die Stimmung vorzüglid. Man war 
noch friſch und angeregt, als die Tafel zu jehr vorge- 
rüdter Stunde aufgehoben wurde, und mit noch friichen 
Kräften wurde der Tanz eröffnet, der die meiſten Feſt— 
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theilnehmer in fröhlichiter Laune bis zum hellen Morgen 
vereinigte. 

Das Jubiläumsſtück „Die fliegenden Blätter“ 
tummelte jic einige dreißig male auf den Brettern des 
TIhomas-Theater herum. 

Eine Neueinftudierung der Poſſe „Kläffer“ von 
(Arronge und Wilken, für die Weihnachtsfeiertage 
berechnet, hatte leider nicht den gewünschten Erfolg, und 
fo acceptierte ich jehr gern das Angebot des Direftor 
Amberg, der in jeinem eigenen Haule in New-York 
Borjtellungen gab. 

sch erhielt nämlich am eriten Weihnachtstage folgen- 
des Telegramm: „Willit Du uns die Sailon retten, biete 
Dir 200 Dollar pro Abend, freie Verpflegung im Hotel 
Belvedere und freie Fahrt hin und zurüd I. Klaſſe für 
zwei SBerjonen.‘ 

sch rechnete mir aus, daß ich, jobald ich mein Haus 
bejtellt haben würde, hier in Deutichland nie jo viel 
verdienen könne als durd dies mir gemachte Angebot. 
Der Zufall fügte es, daß ein alter Freund in der Perſon 
des Münchener Schauipieler8 Konrad Dreber einge: 
troffen war und mit mir berathichlagte, wie es wohl 
möglid ei, ihn in Berlin einzuführen. 

Flugs ſchloß id mit ihm für den Monat Februar, 
denn in Diele Zeit follte auch mein Gaftipiel in Amerika 
fallen, einen Gajtjpielvertrag. Sch engagierte Dreher 
für 30 Abende. 

Sein Repertoir war beionders auf 2 Stüde baliert, 
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da3 baieriſche Lokalſtück „Jägerblut“ von Raucdenegger 
und das Baudeville „Die Hochzeit des Reſerviſten“. 
Beide Stüde wurden aquiriert, und ich konnte ſomit 
Amberg eine zujagende Depeſche jenden. 

Für April erwarb ich die mit großem Beifall bereits 
in Wien am Sarl-Theater aufgeführte Weinberger'iche 
Operette „Die Ulanen“ und engagierte zugleich die beiden 
nicht unbefannten, jogar jehr beliebten Darfteller Herru 
Brafl und Frau Seebold. 

Damit hatte ich meinem Theater ein Repertoir ge- 
ſchaffen, weldes mid) ohne weitere Sorgen ruhig am 
16. Februar den Dampfer des Norddeutichen Lloyd 
„Werra“ bejteigen ließ. 

Inzwiſchen brachte id) noch einige Novitäten: „Kakao“ 
Schwank in 4 Aften von Berend und das von Richard 
Gene mit vollitändig neu ausgeitatteter Muſik in Baris 
oft gegebene franzöfiiche Vaudeville „La Rouſſotte“, hier 
„Rothföpfchen‘ genannt, heraus. 

Die in Baris von der FJudic creirte Rolle ipielte 
meine Frau mit großem Erfolg. 

„Betty Damhofer“, jo jchrieb die Staatsbürger: 
Zeitung, „entzüdte das Publifum und erntete rauichenden 
Beifall. Dieje in ihrer heiteren Kunft, wie in der Gunſt 
Berlins hoc emporgeitiegene und bedeutiame Straft des 
Thomas-Theaters, führt die drei Metamorphojen Roth— 
föpfchens mit dem jchalkhaftejten Humor, mit imponirender 
Sclagfertigfeit und Gemwandtheit durd. Ihre Dar- 
jtellungen entbehren nie des warm pulfierenden Lebens 
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und jind erfüllt von dem, was der Berliner „Sribbel- 
Krabbel“ nennt. Wir wußten nicht, welchem Bild wir 
den Borzug geben follten. Dem Landmädchen, der 
Kellnerin oder der Sportstochte. Betty Dambhofer 
war in allen drei Akten die Attraktion jelbit; Herr Kaiſer 
gab den Medard mit opperettenhafter Gewandtheit und 
fröhliher Laune, Bollmann den rothföpfigen echten 
Bruder „Eduard“ mit der ihm eigenen Schneidigfeit. 
Thomas jchuf eine der urkomiſchſten Charafterfiguren 
in den typiſch Scharfen Linien jeines „Geyer“ aus Suppé's 
„Flotte Burſchen“, der zu den glänzendften Daritellungen 
des Künstlers zählt.‘ 

Die Kaſſe hielt mit dem fünftlerifchen Erfolg gleichen 
Schritt, und erjt der 13. Februar, an welchem Herr 
Kaiſer jein Benefiz Hatte, löfte „Rothköpfchen“ mit „Reif- 
Reiflingen“, Schwanf in 4 Aften von G. von Mofer, 
ab. Diejes Stüd wurde durd das Konrad Dreher'ſche 
Gaitipiel, das am 29. Februar jeinen Anfang nahm, bei 
Seite gelegt. 

Nun kommen Tage der Enttäujhung. Das Dreher: 
ihe Gaftipiel, von dem ich unendlich viel erwartet hatte, 
war nicht von dem gewünjcten Kaſſenerfolg begleitet, 
und wehmüthig gedenfe ich ftet3 der Momente, wo id 
im Hotel Belvedere in New-Norf nad) einem viel be- 
jubelten Abend, den mir eine oder die andere Rolle im 
„Amberg-Theater“ eingebradjt, morgens erwadte und 
durch ein Stabeltelegramm merklich abgekühlt wurde. Es 
enthielt meift Klagelieder über ichlechte Einnahmen im 
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Thomas-Theater, die fich leider jo hartnädig erwieſen, 
daß fie bald für das Inſtitut hroniicdy wurden. Weder 
„Die Hochzeit des Reſerviſten“, noch „Jägerblut“, nod) 
das Luitipiel „Der Bureaufrat”, nod ein Einafter-Abend 
mit „Bollfommene Frau“, „Frühere Berhältnifie“, „Der 
blaue Teufel“, noch die ins Feld geführten baterifchen 
„Scuhplatiler“, nichts vermodte das Publikum ins 
Theater zu ziehen. 

Die gelammte Preſſe nahm fi mit der größten 
Liebensmwürdigfeit dieſes Gaftipiels an. Man jtellte 
Dreher jogar über Felix Schweighofer, der in diejen 
Rollen früher in Berlin gaftiert hatte. Man nannte eine 
fleine Soubrette, vielmehr fingende Liebhaberin, die ich 
engagiert hatte, ein Fräulein Schlüter, vielveriprechend 
und wirfiam, aber es half alles nichts — das Theater 
blieb leer. 

Nach Drehers Abgang wurde noch Ihnell „Bapageno“ 
von Kneiſel und eine Novität „Das neue Bad“ von 
William Schumann gegeben. 

Ein kurzes Gajtipiel mit Emil von der Dften 
brachte „Unfer Zigeuner“ von Juſtinus und den 
„Delifaten Auftrag“, aber gejpielt wurde nur vor Frei— 
billets. Der Thermometer an der Kaſſe fiel bis auf den 
Gefrierpunkt. 

Nun traten die ſehnſüchtig erwarteten „Ulanen“ ing 
Feld. 

Die Premiere war den 30. April. Der Erfolg des 
Abends mag ja ein jehr lauter geweſen fein. 
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Der anmwejende Komponift, Herr Weinberger, jowie 
die von mir engagierten Gäfte, Herr Brafl und Frau 
Seebold, wurden oft und viel gerufen, was zur Folge 
halte, daß man mir ein Telegramm, rofig gefärbt, nad 
New-York jandte: „Großer Erfolg! Ausverfaufte Häufer 
werden nicht fehlen.“ 

Per war mehr erbaut als ich? Aber es fam anders. 

Sehr bald Tiefen Briefe und Telegramme an mid) 
ein, daß auch die „Ulanen“ feine Zugfraft hätten, und 
jo ging das von mir in New-Morf verdiente jchöne 
Honorar von 36000 M. für das Defizit ziweier Monate 
meiner Abweſenheit von Berlin dahin. 

Ueber meine zweite Amerifafahrt kann ich wiederum 
nur das allergünftigjte berichten. 

Sehr drolig war es, als unjer Schiff von den 
Steuerbeamten kurz vor New-York heimgejucht wurde, 
auf dem Kleinen Schiffchen, welches die Beamten an 
unſern Dampfer führte, Amberg plöglid unter diejen 
auftauchte. 

„Lieber Emil, Du haft zwar den Bertrag zwijchen 
uns beiden fo formuliert, daß ich Dein Nichteintreffen 
bei Welb und Wachsner in Milwaufee vor 5 Jahren 
ausfechten, mithin auch die Stonventionalitrafe zahlen 
ſollte. Bis jest ift feine Einigung erzielt und Wachsner 
ift deshalb nad Hobofen geeilt, um Dich bei Deiner 
Ankunft verhaften zu laffen. Damit Du feine Schwierig- 
feiten haft, wirt Du wohl die Güte haben, Dein Hand- 
gepäd zu nehmen und mir auf das Schiffchen der 
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Steuerbehörde zu Folgen, damit wir nicht in Hobofen 
landen, jondern Ddireft in New-York.“ Ich war ehr be- 
troffen über Dielen Empfang und erwiderte, „nun und 
wenn ic) in New-MNorf bin, was thun?“ „Da fann er 
Dir nichts anhaben‘, eriwiederte Amberg, „eine Klage 
it in Hobofen angelirengt, und dies gehört zum Staate 
New-Yerſey, will er was von Dir in New-Morf, jo muß 
er erit aufs neue Flagen.“ 

sch folgte ihm auf der vom hohen Ded bis zur 
fleinen Schaluppe führenden Seilleiter in die Barfafle. 
Wir famen Abends 9 Uhr in New-Morf an. 

Wachsner erwartete den Dampfer in Hobofen. 

Als ih in das beitellte Zimmer des mir befannten 
Hotels Belvedere trat, Stand ein großer Blumenftrauß 
auf dem Tisch mit einer Starte von Direftor Wachsner. 
Derielbe hatte geglaubt, daß meine Frau mit an Bord 
jei, und da trotz jeines geſchäftlichen Anliegens ein freund- 
Ichaftliher Zug uns verband, wollte er nach amerifaniichem 
Gebrauch nicht zurüditcehen und der Lady wenigjtens 
den ſchuldigen Tribut zollen. 

Ich ſaß mit Amberg und feiner jchönen Frau beim 
Abendbrot, da erihien Wachsner. Wir begrüßten uns, 
obgleih Amberg höhniſch zu ihm fagte: „Lieber Freund, 
wenn Sie uns fangen wollen, müſſen Sie früher aufitehen, 
auch wenn Sie nur einen Schredichuß abgeben wollen, 
wir laſſen ung nicht jchreden. Ich habe Thomas gleich 
mit dem Dampfichiff der Steuerbehörde abgeholt, denn 
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ich wußte, Sie wollten in Hobofen einen Kleinen Streich 
ausführen.” 


Wachsner madhte gute Miene zum böjen Spiel, 
und vergnügt bis in die Nacht hinein ſaßen wir beim 
Ihäumenden Champagner, Wachsner beruhigend, daß 
alles im Laufe der Tage ausgeglichen werden fönnte. 


Nachdem ich meinen alten Freunden von der Preſſe, 
die fih im Laufe des Abends im Hotel eingefunden 
hatten, alle mir zu Gebote ftehende Beredſamkeit von 
Stapel gelaſſen, plaudernd und fcherzend der ſchönen 
Zeiten gedachte, wo nod in der Bowery Amberg das 
Direftionszepter geihwungen, trennten wir uns mit einem 
fräftigen Hoc auf ein Gelingen des Gaſtſpiels in aller 
Morgenfrübe. 

Mir wurde geipräcdsweije mitgetheilt, dag meine 
Borgänger Matkowsky jowohl wie Kainz den ge 
wünjchten Staflenerfolg nicht erzielt hätten. Es war in 
der Theaterfaffe ein großes für dieſe Saiſon faſt nicht 
mehr gut zu machendes Defizit entitanden. 

Mein alter Freund William Steinway, der eben- 
falls ins Hotel geeilt war, um mich zu begrüßen, drüdte 
mir die Hand beim Willflommen mit den Worten: „Gott 
jei Dank, dab Sie da find. Das Publifum in New: 
York will ebenjo gern lachen, wie in Berlin, und wenn 
die Leute laden können, gehen ſie auch gern ins Theater. 
Hoffen wir alſo das beite!“ 

sch erfuhr zugleih von Amberg, daß er gar nicht 
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mehr der jelbititändige Direftor des Amberg - Theaters 
jei, jondern die Herren dv. Raven und Mannösfeldt. 

Den erſten fannte ich von meinem früheren Gajtipiel 
ber als den jogenannten „Brogrammunternehmer” ver- 
ichiedener Theater New-Norfs. Er gab den Theaterzettel 
gratis heraus und verdiente durch die darin befindlichen 
Annoncen und Reklamen ein ganz erfleflihes Stüd 
Geld. ES ift dies drüben in Amerifa ein ganz bejonderer 
Snduftrie-Zweig. Man annonciert eben viel mehr als 
in Deutjichland, und das Publikum läßt ſich durch ge- 
Ihidte Annoncen eher bewegen das Angeprieiene und 
Angelobte zu verſuchen. Zugleih war er Eigenthümer 
des New-Norker „Figaro“. 

Mannsfeldt, icon längere Zeit mit mir befannt, 
war Sournalift und zur Zeit meines eriten Gajtipiels 
Redakteur der „Plattdeutichen Bolt“, er war Mitbeliger 
de3 New Yorker „Figaro”. 

Garantieen, die durch den Bau des neuen Theaters 
am Irving-Place Amberg heimgejucht hatten, veranlaßten 
ihn, nicht als jelbititändigen Direktor zu figurieren. 

William Steinway, der ftete und eifrigite Förderer 
des Deutihthums, war allerdings pefuntär jehr ftarf 
bei obigen Unternehmen betheiligt, jah aber in Amberg 
nicht mehr die Gewähr, ihn allein wirthichaften zu laſſen. 
Die Herren vd. Raven und Mannsfeldt, als Mit— 
gläubiger Ambergs, nahmen das Direktionsfzepter in 
die Hand und engagierten den findigen und theaterfundigen 
Amberg als Gejchäftsführer. 


Thomas, Erinnerungen Band II. 11 
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So fand ich die Berhältniffe des Deutichen Theaters 
in New-Norf vor. 

Daß Amberg fich in feiner Thätigfeit und Rührigkeit 
wieder wie vor 5 Jahren als vortrefflih bewährt Hatte, 
bewiejfen mir alle die VBoranzeigen und Notizen, die er, 
auf mein Gaftipiel aufmerffam macend, ausgearbeitet 
hatte. zreilih wurde es ihm diesmal nicht fo ſchwer 
wie bei meinem erjten Auftreten. Ih war in New-Norf 
ſozuſagen populär und enorm beliebt bei der Brefie, wie beim 
Publikum, aber immerhin bedurfte es doc) einer geichidten 
Ankündigung, und dies verftand Amberg vortrefflic. 

Am Morgen nad meiner Ankunft ging es zur Probe 
für den „Regiftrator auf Reifen”, denn diejes Stüd war 
von der Direktion als das weitaus beliebtefte von meinen 
früheren Gajtipiel her al3 Eröffnungsftüd gewählt. 

Nach einer herzlichen und freundlichen Begrüßung, 
die mir von Seiten der beiden Direftoren zu theil 
geworden, betrat ich die Bühne und fand auch Hier in 
der Mehrzahl der Mitglieder meine alten Kumpane vom 
Sahre 1857 vor. Neu für mid waren die Damen 
Serafine Detfhy, Thea Wolf, Bauline Lowe 
und Hugo Ranzenberg. 

Der Abend brachte ein total ausverfauftes Haus, 
und auch hier paflierte meinem Freunde Leon Wachsner 
ein Malheur, indem er beinahe, da er jih nicht früher 
um ein Billet befümmert Hatte, nicht ins Theater ge- 
fommen wäre Durch Ambergs Bermittlung erhielt er 
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einen ſcheußlichen Hinterplag einer Loge, von welden, 
wie er behauptete, er weder etwas gejehen noch gehört 
habe. 

Sndefien war er Zeuge des tojenden Beifall3 und 
der unausgeſetzten Heiterfeit während des ganzen Abends. 
Wiederum brad) wie bei meinem eriten Gajtipiel bei 
meinem eriten Auftreten ein wahrer Beifallsſturm los, 
und die Intimität zwilchen Bubliftum und mir war nad) 
den eriten Worten hergeitellt. 

Nach dieſem glüdlihen Empfang, der den beiden 
Direktoren für vergangenes Leid einigen Troft zu bringen 
verjuchte, fand in den anliegenden Räumen des Reitaurant 
„Figaro“ ein jolennes Banfet ftatt. Selbftredend war ich 
der Meittelpunft des Abends. Die Direktoren, Mitglieder, 
Sournalijten und guten Freunde wetteiferten, mir den 
eriten Abend auf das angenehmite zu geitalten. 

Wären nicht die leidigen Stabeldepejhen aus Europa 
wie ein Kübel falten Waflers über mich hergeraufcht, das 
zweite amerifaniiche Gaftipiel hätte fich ebenſo entzüdend 
angelafien, wie das erite endete. 

Sämmtliche Journale New-Yorks überboten fih in 
ihren Kritiken über meinen erſten Gaftipielabend. 

Die New-Norfer „Staatszeitung” ſchrieb: 

„Ins Amberg-Theater iſt geftern Abend ein jehr 
lujtiger Mann eingefehrt, und wer fih allen Nerger vom 
Herzen herunterladen will, der mache demielben in den 
nächſten Wochen nur fo oft als möglich feinen Beſuch. 
Die heitere Kunft des Herrn Emil Thomas ift ein 

11’ 


— 164 — 


wahrer Sorgenbrecher, dem gegenüber e3 feinen Wider— 
ſtand giebt und welcher jchlieglihd auch den Grieß— 
grämigiten, und mag derjelbe ji) aud) anfangs nod) fo jehr 
gegen die luſtige Ueberrumpelung wehren, zum Ein- 
ſtimmen in die allgemeine Heiterkeit zwingt. Der aus- 
gezeichnete Berliner Komiker ijt ganz als der alte, un- 
vermwüftliche Spaßvogel und zugleich trefflihe ECharafter- 
iitifer zu uns zurüdgefehrt, welcher vor nunmehr 5 Jahren 
zum erjten Male die New-Yorker Theaterfreunde zu ver- 
dientem ſtürmiſchen Beifall hinrig. Sie hatten ihn und 
die vielen fröhlichen Stunden, welche ſie ihm verdanften, 
nicht vergeflen, fie füllten geitern das Amberg - Theater 
vom eriten bis zum legten Platz, empfingen den lieben 
alten Regijtrator mit minutenlangem Beifall und folgten 
ihm durch alle Stadien feiner Waldfirchener Drientirungs: 
reife mit der ganzen warmen Theilnahme, die man einem 
guten, alten, lange nicht gejehenen und endlich von Neuent 
mwiedergeiwonnenen Freunde erweilt. Emil Thomas 
tt nicht nur ein Poſſenkomiker allereriten Ranges, voll 
der luſtigſten Einfälle, von zwingender Komik in jeder 
Seberde, von einer mimiſchen Meiiterichaft, wie faum 
ein zweiter jeiner Kollegen, jondern auch ein bedeutender 
Zuijtipielcharafterdarfteller. Das bewies auch geitern 
Abend wieder der außerordentliche Reichthum lebens— 
wahrer Nuancen, in welchem er die Geftalt des kleinen, 
in der Schreibitube grau gewordenen Beamten lebendig 
machte. Der farg bemejiene Raum geitattet uns leider 
nicht, der prädtigen Thomas'ſchen Darftellung des 
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L'Arronge-Moſer'ſchen Regiftrators, einer humoriſtiſchen 
Meiiterleiftung allereriten Ranges, welche von allerergöß- 
lihiter Wirfung iſt, auf Schritt und Tritt zu folgen. 
Eine einzelne Scene berauszugreifen, wäre ein Unrecht 
gegen die übrigen, in welden die heitere Kunſt des 
Gaſtes auf gleiher Höhe ftand. Die Leiſtung ijt nicht 
nur amüjant von Anfang bis zu Ende, fie iſt auch 
ihaufpieleriih bedeutend. Man ijt gar leicht geneigt, 
über diejes ganze Boflengenre die Naje zu rümpfen und 
auf die Poſſenkomik als eine niedere Gattung der Dar- 
itelungsfunft vornehm herabzuſehen. Mean jede ſich den 
„Caeſar Wichtig“ des Herrn Thomas an und man 
wird anderer Meinung werden. In der ganz föftlichen 
Art und Weife, in welcher Ddiejer gegenwärtig bervor- 
ragendjte Vertreter des norddeutſchen Humors Zug auf 
Zug zu einem lebenswahren Gharakterbilde zujanmen- 
fügt, liegt mehr wahre Kunft, als in mancher Darbietung 
oft jehr gefeierter jugendlicher Helden oder Salonlieb- 
haberinnen. Wer den zweiten Akt des „Regiſtrators“ jo 
jpielt wie Emil Thomas, mit diefem überquellenden, 
föjtlihen Humor, Diefem Nuancenreihthum, dieſer 
mimiſchen Meifterihaft und — Diefem vornehmen Maß 
halten, der ilt ein Stünftler, vor dem es den Hut abziehen 
heißt. Mit braufendem Gelächter und ftürmiichen Beifall 
quittirte das Publikum für dem heiteren Genuß, welchem 
ihm jein alter Liebling Emil Thomas, glei) beim 
eriten Wiederjehen, bereitete. Das zweite New-Yorker 
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Gajtipiel des trefflihen Künstler Hätte nicht fröhlicher 
und jieghafter beginnen können.“ 

Der New-Norfer „Herold“ jagte: „Mit einer jeiner 
Slanzrollen, dem „Caeſar Wichtig” in der alten be- 
fannten Poſſe, DerRegiitrator auf Reifen“ von L'Arronge 
und Mofer, fol laut Ankündigung der Direktion Emil 
Thomas heute Abend fein zweites New-Yorker Gajtipiel 
eröffnen. Der Berliner Komiker jteht von jeinem erjten 
Sajtipiel, welches im März und April 1887 im Thalia- 
Theater ftatifand, bei den hieſigen Theaterfreunden in 
allerbeiter Erinnerung, er darf eines jehr herzlichen 
Empfanges gewiß fein. Für morgen Abend it das 
zweite Auftreten des Herrn Thomas in dem L’Arronge'- 
ihen Volksſtücke „Haſemann's Töchter‘ angezeigt, in der 
Matineé kommt die Operette „Fatiniga” zur Wieder- 
holung. — Herr Thomas it geitern Abend wohlbe— 
halten an Bord des Bremer Dampfers eingetroffen und 
im Hotel Belvedere abgeitieger. Der Künſtler Steht 
trefflih aus, ebenjo jugendlich elaftiih und friſch wie 
vor fünf Jahren und freut fi, feinen New-Yorker Ber- 
ehrern heute Abend zu beweiſen, daß auch jein prädtiger 
Humor ganz derjelbe geblieben ift. Dem New-Norker 
Bublifum jtehen ein paar heitere Wocen bevor, nad) 
all’ der jchweren tragiichen Koft der legten Monate eine 
Doppelt erfreuliche Aussicht.‘ 

Die „Sun“, 

„Unser Thomas“ makes a hit. The Berlin 
Favorite creates many laughs at Amberg’s. 
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Herr Director Emil Thomas, proprietor of the 
Thomas Theatre, Berlin, made his first appearance 
last night at Amberg’s and was cordially recieved. 
He is said to be the best of the German comedians. 
In the fatherland he is known to the entire theatre- 
going publie as „Unser Thomas“. Thomas is as 
tall as De Wolf Hopper, but has more repose. His 
method is finished, and in G. von Moser’s wellknown 
comedy: „Der Registrator auf Reisen“, he kept last, night's 
audience in the best of humor as long as he held the stage. 
He has a fine appreciation of light and shade and sings 
agreeably. Among the others who helped to make last 
night’s performance a success were Frl. Reichardt, the 
pretty ingenue, Frl. Wolf and Frl. Schmitz, and 
Herren Mayer, Weizel, Rank and Morway.“ 

Die „World“. 

„Herr Thomas at Amberg’s. The fourth stellar 
engagement opened at Ambergs Theater last evening 
under most brilliant auspices. The return of Herr 
Emil Thomas, the popular Berlin comedian, who 
created such a furore here five years ago, was hailed 
with delieht by an audience which packed the house 
to its atmost eapacity. Iudging by last evening’s per- 
formance, there is no doubt that the star will renew 
his former successes. Herr Thomas made his appea- 
rance in „Der Registrator auf Reisen“, a musical comedy 
by a L’Arrongeand G. von Moser. Herr Thomas 
is an excellent character comedian. 
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His funmaking is of a quiet and refined order; 
his methods are artistie and natural, and his faecial 
expressions so irresistibly funny that even those among 
the audience who did not understand a word of German 
were convulsed with laughter. It is in the latter 
accomplishment that Herr Thomas excels. His facial 
play is ever changing, and mirrors faithfully every 
thought and feeling of the character he portraits. The 
star was ably supported by Fräulein Schatz, Fräulein 
Schmitz, Fräulein Wolf, Herren Mayer, Rank, 
Walter, Horsky, Weigel and others. This 
evening Herr Thomas will appear in „Hasemann’s 
Töchter“. 

Herr Thomas is perfectly well known here as a 
comedian of more than ordinary merit. With out 
the fine talent of Coquelin, he has much of that actor’s 
humor and in „Der Registrator“ at least not infre- 
quently suggests him. There is the same simplieity 
of method, and approach to the mobility of expression, 
and enough of sincerity to give all the appearance of 
reality.“ 

Meine weiteren Gaiftipiel-Abende bradıten „Mein 
Leopold“, „Haſemann's Töchter“, „Inſpektor Bräfig“ 
und in der Nolle Friedrichs des Großen, in der ich jchon 
bei meinem früheren Auftreten großen Erfolg durd) 
Maske und Spiel erzielt hatte, das Töpfer’iche Luſtſpiel 
„Des Königs Befehl“, dazu den Einafter „1733 Thlr. 
221, Sgr.“ Alle dieſe Vorjtellungen hatten fünftlerijche 
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wie pefuniäre Rejultate der freudigiten Art zu ver- 
zeichnen. 

Ein Feuilleton and der Feder John Neumann's 
in der New-Yorker Zeitung bradıte in beredten Worten über 
mich und mein Darjtellungsvermögen ein Referat, das 
in jeiner Art und Weile mid und mein Können in glanz- 
vollitem Licht ericheinen ließ. Es lautete: 

„And nun ein End’ in Thränen, und nun ein ander 
Leid“, — das iſt die Melodie, auf weldhe jeit vorgejtern 
Abend das Amberg- Theater gejtimmt iſt — und das 
Bublifum ift jehr damit einveritanden. Sit e8 doch eine 
wahre Gottesgabe, auch mal wieder jo reht von Herzen 
lachen zu dürfen nad) all den Mühen, der Lait und dem 
Aerger, die im Alltagsleben Steinem erjpart bleiben. Und 
dazu war bisher in unferen beiden deutichen Theatern 
verzweifelt wenig Gelegenheit: Das Repertoir der Gäfte 
erlaubte es eben nicht. Biel Schönes wurde zwar ge- 
boten — aber die Worte des Dichters, die Kunft der 
Daritellung appellierten faft ausichliegli an die aller- 
edeliten Gefühle und Empfindungen — nur nicht an den 
Humor. Damit wurde gewartet, bis zum le&ten Drittel 
der Saifon, vielleiht deshalb, weil die Direktion der 
Anſicht war, daß nad der überreihen Boflen- und 
DOperettenfoft früherer Jahre dieje Faſtenkur den Appetit 
darauf Schärfen würde. Und wie der Beginn des Thomas- 
Sajtipiels zeigt, iſt die Spefulation eine ganz richtige 
geweien. Das Publikum drängt fi) zu den Vorftellungen 
des ausgezeichneten Komikers, nicht nur, um den Gait 
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zu ſehen — was ſehr der Mühe werth ijt, — jondern 
vor Allem, um wieder einmal herzlich lachen zu können. 
Aber Emil Thomas fteht Hoc über dem Niveau des 
Durchſchnittskomikers; er vertieft die flüchtig gezeichneten 
Poſſenfiguren zu Charafterbildern, deren komiſche Züge 
er in ganz unwideritehlih wirkſamer Weile hervorhebt, 
welche aber im Uebrigen durchaus lebenswahr jind. 
Dabei fommt ihm feine ganze Eigenart zu Hülfe, er 
verleugnet jein Zah auch „in Eivil” nicht. Aus den 
icharf blifenden blauen Augen funfelt der Humor, und 
in all den unzähligen Falten und Fältchen des Gejichtes 
jcheinen die Kobolde der Satire und des Wiges zu lauern. 
Und wenn er zu ſprechen beginnt, wird dieſes ganze, jo 
ausdrudsvolle Geficht lebendig — auf der Bühne aller- 
dings iſt dies jchon der Fall, ehe er den Mund öffnet. 
Es giebt wohl faum einen zweiten Schaujpieler, der jo 
beredt zuzuhören veriteht, wie Emil Thomas, und 
der Berliner Kritiker, der dieſen Kopf „die Komik ohne 
Worte” nannte, hat die wunderbare Ausdrudsfähigfeit 
defjelben damit auf’3 treffendite und glüdlichite bezeichnet. 
Mit diefer Beweglichkeit der Gefihtsmusfeln vereint ſich die 
gleihe Fähigkeit ausdrudsvolliter Gejtifulation und ein 
Organ, das zwar nicht bejonder8 wohlklingend, aber 
ungemein reih in den ZTonabjtufungen it. Thomas 
weiß in jeine Stimme die ganze norddeutiche Schärfe 
und Doch auc wieder den weichen, zum Herzen dringen- 
den Klang inniger Empfindung zu legen. Er iſt eben 
nicht allein Stomifer, ſondern Menichendariteller, und 
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deswegen tragen alle feine Figuren jo jehr den Stenipel 
der Zebenswahrheit, daß man fi unmillfürlih nah dem 
Original, nad) dem Modell diefer Schöpfungen umiieht. 
Aber man würde dafjelbe vergeblidy ſuchen: er geht in 
feinen Rollen nicht dem Einzelnen nach, jondern giebt 
den Typus der ganzen Gattung. „Ich weiß“, jagte er 
jelber, gelegentlich einer Unterhaltung über diejen für den 
Scaufpieler jo wichtigen Punkt, „aud) Coquelin giebt 
uns den guten Rath, in die Kaffeehäufer zu gehen und 
dort zu jtudieren. Mag fein, daß er in jeinem alle 
recht hat. Was mich betrifft, ih) made meine Puppen 
ausichlieglid; nad) meiner Phantaſie. Denn Erftens, wo 
in der heutigen Zeit, die Erjheinungen und auch Die 
Phyſiognomie fo abichleift und verflaht, ganz wie Die 
Charaktere, wo einen fünjtleriichen, feſſelnden Typus da 
noch finden? Und fände ſich Einer, wird er denn auch 
je zu dem Charakter paſſen? Es ijt der Geift, der ſich 
den Körper bildet“. 

Und weil Thomas dieſe Prinzipien immer feit- 
gehalten hat, iſt er zu der fräftigen Fünftleriichen In— 
dividualität gefonmen, deren Schöpfungen immer und 
überall erfreuen, weil fie ſtets originell und ſympathiſch 
ericheinen. 

Das zeigte er gleih am erjten Abend feines jegigen 
New-Yorker Gaftipiels, für den er die zwar alte, aber 
immer noc recht wirkſame Poſſe „Der Regiitrator auf 
Reifen“ von Guſtav von Moſer und Adolf 2’Arronge 
gewählt Hatte. Sein „Regiftrator Cäſar Wichtig“ iſt ein 
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Charakterbild von ebenſo überzeugender Wahrheit, wie 
padender Komik. Er fpiegelt all’ die Eigenthümlichkeiten 
des kleinen, im Aftenjtaub ergrauten preußiichen Beamten 
wieder, der für die färgliche Bejoldung durch das Hoch— 
gefühl, „zur Regierung” zu gehören und für den Hoch— 
muth feiner Borgejegten durch die Grobheit, mit der er 
jelber jeine Untergebenen behandelt, reichlich entichädigt 
wird. Sympathiſch aber wird diefe an und für fich un- 
angenehme Schreiberjeele durh den Schimmer echter 
Herzensgüte, mit der Thomas feinen „Wichtig“ aus: 
ſtattet. Vom eriten Augenblide an Hatte der Ktünftler 
das Bublifum gewonnen; es lächelte, als die hagere 
Geitalt in dem vorlündfluthlicen Frack zum eriten Male 
auf der Bühne erichten und dieſes Lächeln wurde raſch 
zu lautem Lachen, da8 durch alle Akte des Iuftigen 
Stüdes hindurchklang und noch nachhallte, al3 der Bor- 
hang zum legten Male gefallen. Thomas’ „Regiltrator“ 
war eine Leiftung aus einem Guß, die troß ihrer. drafti- 
ichen Komik doch niemals die Grenze des Erlaubten 
überfchritt umd durch Uebertreibung den Effeft zu ver- 
ſtärken juchte. Als einziges Beiſpiel hierfür wollen wir 
die Trumfenheitsicene im zweiten Akte hervorheben, in 
der fein Schritt, feine Bewegung zu viel war und Die 
grade deshalb doppelt fomilc wirkte. Nun, der Beifall, 
der den Gaſt belohnte, war dafür auch jo jtarf, wie ihn 
Thomas ſich nur wünjchen fonnte — und trog jeiner 
Beicheidenheit kann er von dieſem Artifel eine ganz be- 
trächtliche Quantität aushalten.“ 
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Der New-Norker Herold: 

„Der helle Jubel, mit welchem gejtern Abend Emil 
Thomas willkommen geheißen wurde, zeigte, wie froh 
die Majorität des theaterbefudhenden Publikums it, nad) 
all’ der Tragif der legten Monate einigen heiteren Wochen 
entgegenjehen zu dürfen. Der ausgezeichnete Berliner 
Stomifer, der ſich feit feinem leßten Hierjein ein eigenes 
Theater in der deutichen Reihshauptitadt zugelegt und 
fürzlich unter allgemeiner Betheiligung der künſtleriſchen 
Kreiſe Berlin’ das Jubiläum feiner 30 jährigen Bühnen- 
thätigfeit gefeiert hat, hat fein zweites New-Yorker Gaſt— 
jpiel mit jeinem prächtigen „Cäſar Wichtig“, der Haupt- 
figur der alten befannten L'Arronge-Moſer'ſchen 
Poſſe „Der Regiſtrator auf Reifen“, eröffnet. Emil 
Thomas it als ganz derjelbe zu uns zurüdgefehrt, als 
welchen ihn die New-Morfer Theaterfreunde vor einem 
halben Decennium jchägen und lieben gelernt haben. Er 
it ein Charakterkomiker von jo urſprünglich humoriſtiſch— 
fräftiger Begabung und jo Durchgebildeter Schaufpieleriicher 
Technik, wie faum ein Zweiter auf dem Gebiete, welchem 
er jein, auch zu höheren Charafteraufgaben vollfommen 
ausreichendes Können gewidmet hat. Eine fchlanfe, aud) 
heute noch elaſtiſche Geitalt, ein jchmales, intelligentes 
Geficht, aus welchem ein paar kluge Augen bald harmlos 
gutmüthig, bald verteufelt verjchmigt, ganz nach Bedarf, 
in die ihn umgebende Poſſenwelt bliden, eine fautichuf- 
artige Beweglichkeit der Gelihtsmusfeln, welche ihm 
emen verblüffend ſchnellen Wechjel des Ausdrudes geitattet, 
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dazu ein Föftlicher, ſtets frifchiprudelnder Humor, fein 
jcharfer, galliger, jondern einer von der behaglichen, gut- 
müthigen Sorte, welcher wohl laut auflaht, aber auch 
unter Thränen zu lächeln weiß, eine feinfühlige 
Charafterifirungsaufgabe, die auch aus der verichrobeniten 
Poſſenfigur einen glaubliden Menſchen zu machen bejtrebt 
it — das jind jo ein paar der Außeren und inneren 
Borzüge des luſtigen Gajtes des Amberg: Theaters. 
Der Sak iſt ein wenig lang geworden, aber die Reihe 
der Thomas’ihen Borzüge iſt noch viel länger. Den 
„Wichtig“ des Herrn Thomas fannte man bier ſchon 
von dem erſten Gajtipiele des prächtigen Komikers; man 
freute ſich herzlich, den lieben, alten Burichen, dieſen, bis 
in das Hleinite Detail dem Leben abgelaujchten, in 
der Schreibjtube ergrauten kleinen, wichtigthuenden Be- 
amten iwieder zu jehen und ihn in der Fülle jeiner Föft- 
lien Verſchrobenheiten ganz unverändert wiederzufinden. 
Namentlih im zweiten Akte, in der Wirthsitube des 
Waldkirchner Gafthaufes, ift Die Leiftung des Herrn 
Thomas von wahrhaft zündender Wirkung. In der 
Trunfenheitsicene entfaltet der Künftler einen geradezu 
eritaunlihen ReichtHum mimiſcher Ausdrudsmittel. Die 
Iujtige Wirkung fann nicht ausbleiben. Der Thomas’: 
ſche Regiſtrator iſt eine Zuftipielgeftalt, welche man nicht 
jo bald vergißt, ſie iſt bis in den Fleinften Zug wahr 
und dabei von wahrhaft erquidlidem Humor. Auf das 
geitrige Auftreten des Künftlers, welches dem Publikum 
jeinen prächtigen Kunſtgärtner Hafemann in L'Arronge's 
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„Hafemann’s Töchter“ brachte, fommen wir an anderer 
Stelle des Blattes zurüd. Emil Thomas bildet den 
Mittelpunkt jeder VBorftellung der nächſten Wode. Er 
ijpielt am Montag „Onkel Bräfig“ in der befannten 
Dramatifirung von Reuter’s „Ut mine Stromtid“, am 
Dienftag nochmals feinen „Regiftrator auf Reifen“, am 
Mittwoch) den „Bottlieb Weigelt“ in 2’Arronge’s „Mein 
Leopold“ und an den drei legten Abenden eine in New— 
York noch nicht gejehene Rolle, den Theaternarren „Igel— 
fiih“ in der vieraftigen Poſſe „Der Kunſtbacillus“ von 
Rudolf Kneiſel, welde im Thomas-Theater dank 
der Leiltung Emil Thomas’, einen ganz ungewöhnlid) 
lauten und lang anhaltenden SHeiterfeitserfolg erzielte; 
dem Bublifum ftehen, Dank dem Thomas’ihen Gait- 
ipiele, eine lange Reihe jehr heiterer Abende bevor.“ 

eit Kneiſel's vieraftigem Schwanf „Der Kunſt— 
bacillus“ brachte ich den New-Yorkern die erſte Novität. 
Das total ausverfaufte Haus jpendete lauten und reichen 
Beifall in allen meinen Scenen und ſchloß ſich die 
Kritik, wenn auch nicht ganz mit dem Dichter einver- 
tanden, Doc der Meinung des Publikums an. 

Die New-Yorker Staatszeitung berichtet: 

„Die neue Poſſe von Rudolf Kneiſel Hat dem 
Amberg-Theater gejtern zu einem großen Erfolge ver- 
holfen. Das jehr zahlreich erichienene Publikum amü- 
fterte fich augenscheinlich auf das Beſte und quittirte mit 
braufenden Lachſalven für die luſtigen Allotria, welche 
der fingerfertige Schwanfjchriftfteler in feinem jüngjten 
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Bühnenwerf zum Beiten giebt. Das Stück ijt aller- 
leichtejte, aber auch allerluitigite Waare, jo lujtig, daß auch 
der enragirtejte Gegner der ganzen Gattung — und es 
giebt auch ſolche Käuze — von dem SHeiterfeitsbacillus 
angejteet wird und in das fröhliche Lachen, das während 
der ganzen Borjtellung wie Kleinwehrgefeuer durch die 
dichtbejegten Reihen des Barfetts und der Ränge fnatterte 
und ficherte, miteinftimmt. Der Hauptvorzug der Novität 
it, daß dieſelbe eine PBrachtrole für Emil Thomas 
enthält, einen für das Theaterjpielen enthuliasmirten 
Rentier Igelfiſch, der jeine dilettirende Kunſtſchwärmerei 
aus der Zeit feiner früheren Theaterfrijeurthätigfeit in 
jeine beſchauliche Rentierruhe mit hinübergenommen hat. 
Dieje Theaterihwärmerei des jonit ganz braven Mannes, 
welche er mit Hintanfegung jeiner Gatten- und Bater- 
pflicht und mit einem, glüdlicherweiie nur in der Poſſen— 
Atmofphäre gedeihenden, Eigenfinn betreibt, führt zu einer 
Reihe sehr komiſcher Berwidlungen und poitterlicher 
Situationen. Die Kritik hat in dieſem Falle nichts an- 
dere zu thun, als wahrheitsgemäß den jtürmiichen Lach— 
erfolg zu konſtatiren; einen literariichen Mapitab an das 
loje Ding zu legen und ſich dann das grauſame Ber- 
gnügen zu maden, auf alle Unmöglichkeiten, auf welchen 
der heitere Unfinn aufgebaut iſt, hinzuweiſen, hieße mit 
Kanonen nad) Spaten jcießen. Die Poſſe hat eine 
ganz vernünftige Moral: den Nunftbacillus, der in 
weiten Bevölferungsicdichten arge Berheerungen anridtet, 
zu geikeln, für Satirifer wie Blumenthal oder Fulda 
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ein lodender Borwurf. Bei Kneijel verflüdhtigt ſich der 
hübſche Grundgedanke in der oberflächlichen, nur auf 
den momentanen Lachreiz berechneten Situationsfomif. 
Der Schwanf ift befier gebaut, als die meiften feiner 
Herren Kollegen, die Handlung ift, wenn es natürlid 
auch nicht an breiten Epifodeneinihacdtelungen fehlt, eine 
einheitliche. Erzählen läßt ſich dieſelbe trogdem jchwer, 
und eine trodene Aufzählung der Iuftigen Vorgänge 
würde denen, die jid den Schwanf erjt anjehen wollen, 
zum Theil den Spaß verderben; die Ueberraſchung tt 
der beite Genofie des Poflenautors. Nur ſoviel wollen 
wir verrathen, dab eine vorzubereitende Hamlet-Auf- 
führung dur) das ganze Stüd jpuft. Wie alle Wege 
nad Rom, jo führen in den erjten drei Akten alle Späße 
des erfindungsreihen Kneiſel zu dieſer Dillettanten- 
Borftelung der Shafespeare'ihen ZTraueripiels. Die 
tolle Komik des Schwanfes erreicht in dieſer Scene ihren 
Höhepunkt: Emil Thomas als Geiſt des ermordeten 
Königs im weißen Gewande, den federgeichmüdten Helm 
auf dem Kopf, iſt von wahrhaft beluitigender Wirkung. 
Der Künftler zeigt fich in diefer Scene als ein Meiſter 
der feineren Karrifaturenzeichnung. Seine Komik ijt jtets 
liebenswürdig, fie vermeidet alles Aufdringliche, ſie er- 
jtrebt und erzielt jtets volle Wirfung mit den einfachtten 
und decentejten Mitteln. Auch die übrigen Mitwirkenden 
waren bei fröhlidher Laune und trugen ſämmtlich zu dem 
großen Lacherfolge der Borftellung ihr vollgemeiten Theil 
bei. In eriter Reihe Paula Löwe (Hilda), welce 
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namentlid” eine amüjante NRaujchicene (im Boccaccio: 
Koſtüm) ganz allerliebt jpielte. Auch die beiden Theater- 
eleven, die Herren Rank nnd Morway, waren von 
draftiicher Komik. Herr Meyer ſpielte die ftumme Rolle 
eines Hochſtaplers mit Iprechender Mimik. Alles Uebrige 
iſt individualitätslofe Boflenwaare und wurde von den 
Damen Schmig, Reichardt, Wolf und Schag, den 
Herren Walter, Reichert, Dittrichſtein, Weigel 
und Senger den Intentionen des Autors angemejfen, 
flott und luſtig geipielt. Alles in Allem: ein jehr Iuftiger 
Abend, dem aller Wahrjcheinlichfeit nad) viele gleiche 
folgen werden. Das Bublitum war froh, Grund zu 
haben, lachen zu können, und lachte, was ja jehr gefund 
jein fol, aus vollem Halle. Rudolf Kneiſel und 
Emil Thomas find die wahren Grillenvertreiber.‘ 

Der Kunft-Bacillus brachte neun ausverfaufte Häufer 
und mir, dem Schöpfer jo heiterer Abende von Seiten 
der Direktoren, die nad) langer Pauſe ihren Staffierer 
wieder überaus jtarf beichäftigt jahen, Ovationen in nur 
erdenflichiter Art. 

Sn dem ſchon vorher erwähnten Rejtaurant zum 
„Figaro“, dem Mittelpunkt des guten Deutichthuns, hatte 
ih meinen Stammtiſch aufgeichlagen. Allabendlich tagte 
eine größere Gejellihaft liebenswürdiger Freunde aus 
allen Schichten der Bevölkerung und lauſchte meinem 
befannten Erzäblertalent. Wir lachten, jcherzten in harm- 
lofefter Stimmung oft, jehr oft, Erinnerungen an Deutid)- 
land vorüberziehen laſſend und jo find dieſe Abende wohl 
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manchem an dieſem Tiſch, weil eben deutſch im Herzen und 
Sinn, unvergeßlich. Bei ſchäumendem Champagner tauſchten 
wir unſere Ideengänge in fröhlichſter Stimmung aus, 
und recht oft wurden wir durch den anbrechenden Morgen, 
manchmal ſogar durch die durchs Fenſter lugende Tages— 
helle gemahnt, uns zur Ruhe zu begeben. 

Unter meinem wohlgetroffenen Porträt, welches an 
der Wand über meinem Platz, als Führer des Stamm— 
tiſches, mit einem Lorbeerkranz geſchmückt hing, habe 
ich Stunden, ich will ſagen Nächte, verlebt, von denen 
vor und nach mir wohl kein deutſcher Gaſt zu erzählen 
im ſtande iſt. 

Mansfeld, dem Mitdirektor des Amberg -Theaters, 
der zu gleicher Zeit Beſitzer dieſes Reſtaurants war, der 
kleine bewegliche Mann mit dem ſcharf geſchnittenen, von 
einem braunen Bart umrahmten Geſicht, den blinzelnden, 
verſchmitzten Augen, dem ſatyriſchen Lächeln und wirklich 
cauſtiſchem Witz, war es ſelbſtverſtändlich äußerſt angenehm, 
daß ich dieſen für ihn äußerſt lukrativen Stammtiſch 
aufgeſchlagen. Herrgott, was iſt da nicht gepichelt 
worden! 

Die Kunde von dieſer fröhlichen Tafelrunde war 
bis in die vornehmſten Stadttheile gelangt, und ſo fanden 
ſich mitunter Leutchen ein, die ſich ſonſt nach dem Theater 
ſo ſchnell als möglich mit allen Verkehrsmitteln (Hoch— 
bahnen, Pferdebahnen) nach Hauſe begeben. Sind es 
doch immer gewaltige Entfernungen, mit denen man in 
diefen Punkten zu rechnen hat. Aber einmal Zeuge 
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unjerer ungebundenen Fröhlichfeit geweſen, erfchienen fie, 
was ſonſt ganz ungebräudlich ift, mit ihren Damen. 
Alles amüfterte fich köſtlich und der Name Emil Thomas 
war in wahrem Sinne des Wortes populär. 

Um mir den Aufenthalt nad jeder Richtung hin 
angenehm zu machen, veranftalten meine Freunde ein 
größeres Diner in dem berühmteiten Reſtaurant der 
Melt „Delmonifo”. Dieſes Welt-Rejtaurant ift in der 
That eine Sehenswürdigfeit. 

In den unteren Terrain befindet fid) daS gewaltige 
Kaffee, dann der elegante Speilejaal, jelbjtredend nur 
im rad, aljo in full dress, zu betreten und in den oberen 
Räumlichkeiten bis zum zweiten Stod Säle für Feſt— 
lichkeiten. 

Das in der That Iufulliihe Mahl, welches mir von 
meinen Freunden bei Delmonifo bereitet wurde, ließ 
mich die Befanntichaft der auserleieniten amerikaniſchen 
Küche machen, und noch oft erinnere ich mich bei 
ühnlichen Gelegenheiten in Deutichland des Tages, der 
mir, dem in dieſer Beziehung recht matertellen Künſtler, 
die höchiten Genüſſe bereitete. 

Während aller diefer wonnigen Tage trat das 
drohende Geipenft eines Defizit im Thomas- Theater 
und der weiteren Unbaltbarfeit deſſelben bei jo unge: 
heuren Berluiten täglih an mich heran. Nur meiner 
wohlbefannten Zähigkeit und eifernen Feſtigkeit habe ich es 
au verdanken, dab ich bei all den Widerwärtigfeiten, die 
ich mir entgegenitellten, nicht unterlag. 
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Ich ſchickte Geld auf Geld nah Berlin, um Die 
hohen Zinjfen an meine Hypothefen-Gläubiger Gebrüder 
Burkhardt und andere zu entrichten. 

Sn der Theaterfaffe war eine derartige Ebbe ein- 
getreten, daß troß des vortrefflichen Perſonals, das ich 
bejaß, troß der eminenten Gäjte, die ich gebradjt, Die 
Bruttoeinnahmen jogar auf 90 M. eines AbendE herab- 
gegangen waren, 90 M.! Bei täglichen Unfoiten von 
weit über 1000 M. Das Erperiment, ohne mich das 
Theater laufen zu laſſen und dabei auf die Koſten zu 
fommen, war mißglüdt. Ic hatte jest den deutlichiten 
Beweis, daß ohne meine Berjon, ohne meine Mitwirfung 
im Thomas-Theater abjolut nichts zu maden ſei. 
Und deshalb follte ih als Direktor figurieren? Deshalb 
jollte ih mir die Sorgen auf den Hals geladen haben, 
täglid) eine jo hohe Summe erichwingen zu müſſen, um 
meinen eingegangenen Berpflitungen nachzukommen? 

Leider hatte ich es mir anders vorgeitell. Denn 
meine Stellung als ausübender Künſtler brachte mir ein 
großes Vermögen, das ich al3 Direktor dem Unternehmen 
opfern mußte. 

Feſt entichlofien nad) diejen Erfahrungen die Direktion 
niederzulegen, jpielte ic) mit vollem Humor, mit dem 
Aufgebot aller meiner phyfiihen Kräfte ruhig in New— 
VYork weiter. 

Nachdem der Kunft - Bacillus, wie gejagt, feine 
Schuldigfeit gethan, fam das ebenfalls als Novität 
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für New-York mitgebradhte Volksſtück von Kretzer „Der 
Millionenbauer“ heraus. 

Hatte ich ſchon in all den vorhergebrachten Volks— 
ſtück-Figuren großen Beifall geerntet, ſo ſchoß ich mit 
dem Köppke im „Millionenbauer“ vollſtändig ins 
Schwarze. 

Es iſt ein Grundzug des Deutſchen in Amerika, der 
ihn weit über den heutigen Geſchmack des in ſeinem Vater— 
lande lebenden Deutſchen dadurch höher ſtellt, daß das Volfs- 
ſtück mit ſeinen ſeeliſchen Kataſtrophen, mit der gebührenden 
Anerkennung des moraliſch Guten, in Amerika noch immer 
einen großen Boden hat, während man ganz beſonders in 
Berlin dieſes Genre immer wünſcht, von den guten Volks— 
ſtücken fabelt, und werden ſie gegeben, ſie äußerſt lang— 
weilig findet. Ohne großen Aufputz von Weibern, 
ſchönen Koſtümen, dekorativen Tries und dem Extrakt der 
Chanſonetten-Nummern der jetzigen Spezialitäten-Bühnen 
iſt ein Theater, das den Humor pflegen will, in Berlin 
nicht denkdar. Wie anders in New-York! 

„Der Millionenbauer“ erregte geradezu Aufſehen. 

Die New-Yorker Staats-Zeitung ſprach mir, dem 
Darſteller des Köppke und ſo vieler, vieler Typen dieſes 
Genres aus voller Seele: 

„Es wäre zuwünſchen, daß MaxKretzer's,Millionen— 
bauer“, welcher am vorigen Donnerſtag im Amberg— 
Theater zum erſten Male und mit großem Erfolge auf— 
geführt wurde, Schule machte. Nicht, weil er als dra— 
matiſches Werk an und für ſich etwa vollkommen iſt, 
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— es läßt fich, trogdem er von Anfang bis zu Ende 
unbedingt feifelnd und anregend wirkt, manches daran 
ausjegen — ſondern weil er dem Bolfsitüd die Wege 
weilt, auf welchen die großen Erfolge deilelben von ehe- 
mals zu erneuern find. Das alte Volksſtück, als deſſen 
Typus, um nur ein Beilpiel anzuführen, „Berlin, wie es 
weint und lacht,“ gelten fann, hat, als jeine rührjeelige 
Sentimentalität von der großen Mehrheit des Bublifums 
nicht mehr geglaubt wurde, dem öden Blödfinn der mo- 
dernen Poſſe — Ausnahmen gehören zu den Selten— 
heiten — Platz machen müflen, aber eriegt worden tt 
dafielbe doch keineswegs dadurch. Denn jo gern die 
meiften TIheaterbefither lachen und jo wenig fie im All— 
gemeinen geneigt find, kritiſche Betrachtungen darüber 
anzuitellen, lieber ift es ihnen doch, wenn ſie jtatt der 
allbefannten Schablonenfiguren der Poſſe, Menichen auf 
der Bühne vor fich jehen, und wenn ſich das Yachens- 
werthe aus den Charakteren ergiebt und nicht nur aus 
einer mit Gewalt herbeigezogenen Situationsfomif und 
alten Fahrgängen der „rzliegenden Blätter.” Und in 
Mar Kretzer's „Millionenbauer‘ jehen wir den eriten 
gelungenen Berjuch, eine Nenderung nach dieſer Seite 
hin herbeizuführen. Er fteuert mit vollen Segeln den 
neuen Kurs der Modernen, welcher dazu beitimmt er- 
iheint, nach der nöthigen Klärung und der Beleitiqung 
häßlicher Auswüchſe, einen fünftleriich verihönten Nealis- 
mus an die Stelle der Romantik und der Salonlitteratur 
treten zu laflen. Sein „Millionenbauer“ iſt ein im Großen 
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und Ganzen gelungener Verſuch, ein Bühnenwerf nad 
dem Schema der alten Bolfsjtüde, aber-in naturaliftiichem 
Sinne zu Schaffen. Die Handlung ift mit kunſtloſer Ein- 
fahheit aufgebaut und wechſelt zwiſchen ergreifenden 
Scenen und derbkomiſchen Auftritten, aber fie jchildert, 
mit einem, die wünjchenswerthen Grenzen — bei einem 
Volksſtück Doppelt wünſchenswert — nirgends über- 
ichreitenden Naturalismus, Scenen wirflihen Lebens. 
Die Berjonen, welche Kreger auftreten läßt, find mit 
Liebe und Sorgfalt nad) der Natur gezeichnet. Und der 
Autor erweiſt ſich al3 guter Bortraitmaler — wenigitens 
haben ihm die dafür maßgebenden Kreiſe, die Schöne- 
berger felber, diejes Zeugniß ausgejtell. Als das Stüd 
zum eriten Male im Thomas3-Theater aufgeführt wurde, 
waren sie alle da, die Schöneberger Millionenbauern, 
ihauten fi die Hauptperjon, den von Thomas jo 
meifterhaft dargeitelltien Köppfe, aufmerffiam an und 
ſtießen fich dann gegenfeitig in die Rippen: „Det bijt 
Du!“ Jeder erkannte den Anderen als Original der 
Figur, feiner fich jelbft, fürwahr ein unwiderleglicher 
Beweis dafür, daß reger den Typus aufs treueite 
porträtirt und daß Thomas denielben ebenjo treu ver- 
förpert hatte. Im der That kann ſich Kreger glüdlid 
Ihäten, einen Interpreten wie Thomas für die Haupt- 
rolle jeines Bühnenmwerfes gewonnen zu haben, erſt Die 
meifterhafte Darftellung war es, welche dem „Millionen- 
bauer‘ auch hier in der Ambergtheater-Premiere den Ers 
folg fiherte. Thomas zeigt fi in diefer Rolle als ein 


— 185 — 


wahrhaft großer Menjchendarfteller; ſein „Köppke“ iſt ein 
aufs ſorgſamſte ausgearbeitetes, in jedem Zuge vollendetes 
Charafterbild. Der Millionär, dem der unverfälichte 
Bauer noch in allen Knochen jtedt, tritt vor uns, wie 
er leibt und lebt: in der Sprechweife, in den Manieren 
— man muß jehen, wie er 3. B. im eriten Akte jeinen 
Gäniebraten nicht ißt, jondern frißt, wie er die Eigarre 
halb raucht, Halb faut, wie er die Pelzmütze im Salon 
jeines Schwiegerjohnes, ftatt fie aus der Hand zu legen, 
in die Tajche feines Ueberrodes ſteckt und was dergleichen 
mehr dem Leben entnommene Kleine Nuancen find. Und 
er findet für jedes Wort den rechten Ton; er begleitet 
und ergänzt die Rede mit der ihm eigenen unübertreff- 
lid) ausdrudsvollen Mimik, jo daß dieſer „Köppke“ ın 
prädtiger Natürlichfeit vor ung jteht, ein von Kopf bis 
zu Fuß echter Vertreter jener Menſchenſorte, die ſpeziell 
in den Weltjtädten gedeiht und aud in New-York vor- 
fommt. Emil Thomas Hat als Charafterdariteller 
ihon viel ausgezeichnetes geleiſte — mit Diejem 
„Millionenbauer‘ aber hat er ſich jelbjt übertroffen.‘ 
Der volle Erfolg des „Millionenbauer“ bedingte 
in diefem Genre mein Gaftipiel fortzujegen. Die lange 
nicht gegebene Poſſe „Unruhige Zeiten“ von Emil Pohl 
hatte zwar einen großen Lacherfolg, war aber nit ge- 
eignet, fich längere Zeit auf dem NRepertoir zu behaupten. 
Ich griff nun zu einer Rolle, in der ich in Berlin, Hamburg 
und Wien, bejonders in legterer Stadt große Triumphe 
ausgeipielt hatte. Es war L'Arronge's „Kompagnon.“ 
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Das dicht befegte Haus war hoch erfreut über Diele 
meine Wahl und zeichnete mich auf das freudigfte nad) 
meinem Auftritte aus. Nach dem dritten Akt, jener be- 
fannten Scene, in welder der alte Voß allein in dem, 
von jeinen Kindern verlafjenen Zimmer auf einer Kiſte 
figt, mit jeinem eigenen Porträt monologifirt und ſich des 
Undanfes feiner Kinder bewußt iſt, nach dieſer Scene 
wollten der Beifall und die Hervorrufe ſchier fein Ende 
nehmen. „Der Kompagnon“ wurde ein Kaflenitüd, und 
als Zeichen für den Erfolg des Abends laſſe ich Die 
Kritik aus dem amerikaniſchen New-Yorker „Herald“ 
folgen: 

„Herr Emil Thomas amuses a Large Audience at 
the Amberg Theatre in L’Arronge's Comedy „Der 
Compagnon.“ 

„Der Compagnon“ (The Partner). L’Arronge's 
comedy, afforded Herr Thomas an opportunity for his 
amusing picture of a father who cannot understand that 
his son — in — law hasany rigths which he is bound 
to respect. The comedy is an old one, in which Herr 
Thomas has been seen here before, but its humor is 
still fresh when such an actor as he plays the chief 
part, and a crowded house enjoyed every moment of it.‘ 

„och nie dagewejen‘, jo rief man mir an meinem 
Stammtisch entgegen. Der New-Norker „Herald“ hat 
fih noch) nie mit einem deutſchen Schaufpieler jo viel 
und eingehend bejchäftigt. 

„Emil, Du kannt jtolz fein,“ rief Konſtantin von 
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Grimm, der Zeichner des New-Norfer Herald‘ und 
Freund des Herausgebers Georg Bennot, „das iſt 
ein Gedenfblatt in der deutihen Theatergeſchichte.“ 

Die New-Norfer Staatszeitung berichtet: 

„Der freud- und leidvollen Familiengeſchichte, welche 
Adolf L'Arronge in ſeinem vieraktigen Zuitipiele „Der 
Compagnon“ in jeiner breiten, behaglihen Manier er: 
zählt, folgte geitern Abend ein zahlreiches Publikum mit 
allen Zeichen des Wohlgefallens. Den belebenden Mittel: 
punft der Borftellung, deren Tempo nur ein etwas ein- 
töniges und mattes war, bildete der „Fabrikant Voß“ 
des ausgezeihneten Emil Thomas. Wie drollig ift er 
in feiner übertriebenen Zärtlichkeit zur Tochter, in feinem 
Aerger über den Schwiegerfohn, der im Herzen des 
Kindes, wie im Geichäft Recht gegen ihn behält, und wie 
weiß er die Wandlung in dem Innern des freuzbraven 
Mannes rührend und überzeugend zu verdolmetichen. 
Emil Thomas in dem ausgeräumten Zimmer auf der 
Kite, jeinen Aerger an dem eigenen, ihn vergnügt an- 
lächelnden Porträt auslafiend, und dann von den, ihm 
ins Herz dringenden Worten der einfachen Obftfrau be- 
fehrt — das ijt ein Bild, das lange in der Erinnerung 
der Zuichauer haften, da findet der prächtige Künitler 
jo manden Ton, der nicht ſobald im Gedächtniß der 
Hörer verhallen wird. Wie jein „Millionenbauer‘ eine 
Charakterſchöpfung eriten Ranges.“ 

Die leidige Kontraftbrudy- Affaire, die noch immer 
nicht zwiichen mir und der Direktion Welb und Wachsner 
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ausgetragen war, jollte endlih zum Abſchluß gelangen. 
Obwohl ſich die Direktion Amberg verpflichtet hatte, 
die Sache für mich ins Reine zu bringen, war jie bei 
der Leichtlebigfeit Ambergs ganz außer Acht gelalien. 

Bon Welb und Wadhsner bedrängt, ließ er den 
vor fünf Fahren angeftrengten Prozeß, von dem bereits 
ein Urtheil ergangen, noch einmal aufnehmen, alfo eine 
Reviſion eintreten. Diejelbe wurde vom Gericht für ftatt- 
haft erklärt, und jo wanderten wir beide, Amberg und 
id, in den Gerichtsiaal nad Hobofen, um dort unjern 
Advofaten Maaßen in diejer Angelegenheit plaidiren 
au hören. 

Für mid) war eine derartige Gerichtsſitzung ein 
novum. 

Man betritt einen geräumigen Saal. Auf einem 
erhöhten Bodium fit hinter dem grünen Tiſch der Richter 
auf einen Schaufelituhl, vor ihm ftehen die beiden pro 
et contra plaidirenden Advofaten, und eine Reihe Bänke 
für die Betheiligten rejp. Zufchauer beichließen den Raum. 

Ich ſaß neben Amberg, mein Ohr ipigend, da id), 
der engliihen Sprade nur wenig mädtiq, jelbitredend 
gar nichts von dem Bortrag des Advofaten verjtand. 
Dieje beiden Herren gerieten mehrmals heftig aneinander; 
der Richter jchaufelte ſich mit amerifaniihem Selbitgefühl 
und der Faltblütigjten Ruhe Hin und ber, und kam es 
nir vor, als ob er der Sade ganz fern jtche und gar: 
nicht dem PBlaidoyer folgte. Bald nahm er einen Aften- 
ſtoß, bald las er die Zeitung, kurz, er beichäftigte ſich 
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dem Anichein nad) mehr mit allem andern, als mit meiner 
Angelegenheit. 

Nachdem das Wortgefecht der beiden Advofaten vor- 
über, ergriff der Richter das Wort. Atemlos lauſchte 
Amberg neben mir diefen Auslaffungen. Bald ſtieß 
er mich in die Hüfte und raunte mir zu „wir gewinnen‘, 
bald ſprang er wie bejeflen auf und flüſterte „das wäre 
niederträchtig“. 

Ich verſtand von alledem kein Wort, bis endlich 
Amberg mich am Arm zerrte und ſagte: „Komm, 
fomm, wir haben verloren.“ 

Eiligit verließen wir das Gerichtszimmer, während 
der Richter noch lange nicht jeine Rede beendet Hatte. 
Unten vor der Thür angefommen, riet Amberg mir 
zu: „So ſchnell wie möglid nah New-Norf. Hat der 
Richter ausgeiproden, jo hat der Anwalt von Wachsner 
jofort das Recht, Did hier in Hobofen zu verhaften.“ 
Und jo ging es denn in wilder Flucht auf die Ehriftofer 
Ferry, Die wir gerade erreichten, als das legte Abrahrts- 
zeichen gegeben wurde Wir beitiegen die Ferry und 
dampften nach New-York. Hier fonnte, wie oben be- 
merkt, Wachsner uns nichts anhaben. Hätte er in 
New-York gegen mich vorgehen wollen, jo mußte er von 
neuen den Stlageweg beichreiten. 

VBerurtheilt war ich, nun beitand ih bei Amberg 
darauf, dem mir befreundeten Direftor Wachsner die 
Hand zu bieten. 

Iriumphirend über feinen gewonnenen Prozeß trat 
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Wachsner zu mir im Hotel Belvedere heran, als id) 
gerade mit Amberg tiber diefe Angelegenheit ſprach. Wir 
wurden handelseinig, daß ich bei freier Fahrt hin und 
zurüf I. Klaſſe Pullmann Car freier Berpflegung in 
einem von mir zu bezeichnenden Hotel und 100 Dollar 
Honorar pro Abend 3 Mal in Milwaufee und 3 Mal 
in Chifago innerhalb von 9 Tagen fpielen follte. 

Höchit zufrieden reifte Wahsner ab und mir war 
gleichfallS vergönnt, eine Ehrenichuld gegen einen mir 
ſehr lieb gewordenen Freund abtragen zu können. 

Meine Gajtipiele hatten jchon eine Verlängerung 
weit über die fontraftlich feitgeiegte Zeit erfahren. Die 
Einnahmen blieben auf der Höhe, und um dem von der 
Konkurrenz » Direktion Gebr. Roſenfeld glänzend 
injcenirten Gajtipiel von Adele Sandrof aus Wien 
ein paroli zu bieten, ftudierten wir mit glänzender Aus- 
jtattung die vieraftige Mannſtädt'ſche Bofle die, ‚Himmels: 
leiter‘ ein. 

Dieje erite Aufführung geitaltete fi) mit zu der 
großartigiten meines Gajtjpieles, während Adele Sand- 
ro£ in dem vis-A-vis dem Amberg-Theater gelegenen 
Theater Academy of musie das Unglüd hatte, durch die 
überaus ungejchidte Reklame: 

„Adele Sandrock is the first actrice of the 
world‘ feine Safjenerfolge zu erzielen vermodte. 

Maren es die großen Borausjegungen auf dieſe 
Anzeigen, waren es die Stüde, in denen fie auftrat, kurz, 
Adele Sandrod, die gefeierte Tragödin Wiens reifte, 
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Kummer im Herzen und enttäufcht, nad) einem kurzen 
Gajtipiel nah Europa zurüd. 

Das Amberg-Theater jah mit der „Himmelgleiter‘ 
frohe und vergnügte Tage. 

Durch den Erfolg dieſes Genres angeregt, machte 
mir Amberg im Namen der Direktion Raven und 
Mansfeld den Borichlag, im Herbit mit einem voll- 
jtändigen Enjemble nad New-York zurüdzufehren. Das 
Engagement jollte 5 Monate in ſich fchliegen. 2 Monate 
(60 Borftellungen) jollten für New-York bleiben und die 
übrige Zeit durch die Staaten gereijt werden. 

Sch Fabelte dies Anerbieten jofort nach Berlin an 
meine Frau, um die Stimmung meines Berfonals für 
dieſes überjeeiiche Unternehmen zu erlaufchen. 

Freudigen Herzens jtimmten alle mit einigen Aus- 
nahmen ein, und auf dieſe Hunde Hin Schloß ich mit der 
Direktion Raven und Mansfeld Diefen für mid 
jpäterhin jo verhängnißvoll gewordenen Vertrag. 

Die Summe von 200 Dollar, die id) jeden Abend 
allein bezog, als Gaft des Deutjchen Theaters in New— 
York mit Wohnung und freier Berpflegung in dem beft 
renommirtejten Hotel, mit freier Hin- und Zurüdfahrt 
I. Stlaffe für 2 Berfonen, wurde num für mich und ein 
Eniemble von 21 Berfonen nur um 50 Dollar pro 
Abend erhöht, alio 250 Dollar für 22 Berfonen. 

Ich hatte dur die Erfahrung, die mir mein Unter— 
nehmen in Berlin gebracht, ſchließlich die Gewähr, bei obigen 
Vertrag mindeiteltens 200 M. pro Abend für mid in 
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Anſpruch nehmen zu können, die abjolut nicht in meinem 
Theater zu verdienen waren. 

Mein Haus in Berlin wollte ich verpachten, was 
mir nicht Schwer erſchien, um damit durch die amerikaniſche 
Tournée das bereits jehr Hoch angelaufene Defizit in 
einigem gededt zu willen. 

Um nun würdig und dem Urteil des Publifums 
und der Preſſe gemäß über mein Können, mein jo epode- 
machendes Gaftipiel zu jchliegen, wählte id) für den 
legten Abend Töpfers Luſtſpiel „Rojenmüller und 
Finke.“ 

Der Großkaufmann Bloom, Reine meiner liebſten 
Rollen, hatte bei dem vollzähligen Publikum, das ſich 
an diejen meinem Benefizabend eingefunden hatte, außer— 
ordentlichen Beifall. 

Die New-Norfer Zeitung berichtete darüber, wie 
folgt: 

„Emil Thomas hat ſich geitern Abend vom New- 
Morker Publikum, weldhes den trefflichen Künſtler in 
fröhlichiter Erinnerung behalten wird, verabichiedet. Herr 
Thomas, weldher jih zunächſt nah Milwaukee und 
Ehifago begiebt und Anfang Mai nah Deutichland zu 
rüdfehrt, war an dieſem Testen Abend feines mehr- 
monatlichen, von Anfang bis zu Ende glänzend erfolg- 
reihen Gaftipiels, der Gegenjtand herzlicher Ovationen. 
Er wurde — der Künitler ipielte den Großfaufmann 
Timotheus Bloom in der alten Töpfer’ihen Komödie 
„Rojenmüller und Finke, einjt eine Paraderolle weiland 
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Meilter Dörings — beim eriten Auftreten mit lang- 
anhaltenden Beifall begrüßt, nad) jedem Akte mehrere 
Male ſtürmiſch hervorgerufen, und am Schluſſe der Vor— 
itellung beruhigten jich die enthultasmierten Thomas-Ber- 
ehrer nicht eher, bis Emil Thomas in langer, theils 
erniter, theils humoriftiicher Nede ihnen, der Preſſe und 
der Direktion Dank für die Aufnahme und Würdigung 
jeiner heiteren Leiftungen gejagt hatte. Natürlich ſprach 
der Scheidende die Hoffnung auf Wiederfommen aus und 
ebenjo natürlich” wurde dieſe Zufunftsmufif mit lauten 
Jubel begrüßt. Much viele schöne Blumen und andere 
SGeihenfe wurden dem Künſtler überreiht. Dies der 
augere Berlauf des Abends, welder das Gaitipiel des 
Herrn Thomas in mwirdiger Weile zum Abſchluß ge: 
brabt hat. Der Nünitler, welchem die New -Norfer 
Iheaterfreunde jo viele heitere Stunden verdanken, hat 
geitern, al3 ob er dem hiejigen Publikum den Abichied 
recht ſchwer machen wollte, noch einmal eine hochergögliche 
Leiſtung, welche jeinem , Meillionenbauer” und, Fabrikanten 
Voß“ fait ebenbürtig it, geboten. Die Gemüthlichkeit 
des Töpfer'ſchen Großkaufmanns, welcher auf dem Grunde 
jeiner Seele ein harter, eigeniinniger Geldprog iſt, weiß 
der Künſtler mit einer jo fräftigen Doſis gefunder Komik 
zu durchiegen, dem groben Alten bei allem Aufbrauien 
und Boltern einen jo ſcharf hervortretenden Zug wahrer 
Herzensgüte zu geben, daß die Gejtalt in jeiner Wieder- 
gabe einen trog aller Eigenart überaus Iympathiichen und 


liebenswürdigen Eindruf macht. 
Thomas, Erinnerungen Band II. 13 
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An dieſem Abend ereignete ſich während des zweiten 
Aktes noch ein Borfall, der, als er mir zu Ohren fan, 
mein Blut eritarren madte. ES wurde ein Thürjteher 
durch den Pianiſten Sriedheim im wahren Sinne des 
Wortes erichlagen. 

Ueber dieſe Tragödie im Amberg-Theater lafle ich) 
folgenden Bericht folgen: 

„sm Amberg-Theater, das gelegentlich der Abjchieds: 
voritellung des Stomifers Emil Thomas dicht gefüllt war, 
jpielte fich gejtern Abend zwiichen den Bianijten Arthur 
Friedheim umd dem Billetabnehmer Carl Baiten- 
haufen ein bedauerlicher Vorfall ab, und zwar war 
das Rencontre von To tragiihen Folgen, daß der Muſiker 
jid) Heute wegen Todtichlages verantworten muß, während 
die Freunde Battenhauſen's die Borbereitungen für 
deſſen Begräbniß treffen. 

Nachitehend die Einzelheiten des Vorkommniſſes: 
Die Poſſe „Roſenmüller und Finke,“ weldde Herr Thomas 
zu jeinem legten Auftreten gewählt hatte, war bis zur 
Hälfte des zweiten Aktes vorgejchritten, als Herr Fried— 
heim, angeblih in ſtark angeheitertem Zuſtande, am 
Haupteingang zum Theater erihien und von Batten- 
haufen, der dort Dienit hatte, Einlaß begehrte. Batten 
haufen, ein ruhiger, gelaflener Mann, der ſchon unter 
Neuendorff im Germania-Theater und jeither im Am— 
berg-Theater als Billetabnehmer fungirte, bedeutete dem 
Pianiſten, daß er fih an die Kalle wenden müſſe. Herr 
Friedheim aber beitand darauf, daß ihn das Privi- 
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fegium des Eintrittes auch ohne Billet zu geitatten jet, 
und dann fam es zu einem heftigen Wortwechſel und 
Ichlieglih zu Schlägen zwiſchen den Beiden. 

„Wie fommen Sie dazu, mir zu jagen, daß ih mid) 
zum Zeufel icheeren joll!“ rief Friedheim in erregtem 
Ton und hieb darauf log, während Battenhaujen es 
in Abrede jtellte, überhaupt derartige Worte gebraucht 
zu haben, und fich darauf berief, daß er den Mufifer 
einfah an die Kaſſe verwieſen. Genug, nachdem wenige 
Schläge auf beiden Seiten gefallen waren, wurden Die 
Streitenden von dem HülfsKaſſirer George Herrn- 
ſtadt getrennt und dieſer bejorgte dann aud) für Batten- 
hauſen, der fchon jeit einiger Zeit herzfranf war 
und ſichtlich Durch den Auftritt mit Friedheim 
gelitten hatte, einen Stuhl, jowie ein Glas Warler. Dann 
eilte Herrnitadt in den Yuichauerraum, wo, wie er 
wußte, Dr. Denhard aus Pr. 90 Madison Ave. zu 
finden war. Der Doftor jtellte nun eine Unterfuhung 
des Patienten an, ermittelte jofort, daß es ſchlimm um 
diejen ftand, und ordnete dann, nachdem er einige Me 
difamente verichrieben, die Weberführung des Mannes 
nah deiten Wohnung in Nr. 40 Dit 11. Straße an. 
Man lieg dann aus dem nahegelegenen Xeihitall an der 
15. Straße eine Kutſche fommen, in welder Batten- 
hauſen, Herrnftadt und der Sitzanweiſer Heinrid 
Werding Pla nahmen, um langjam nach der Wohnung 
des Griteren zu fahren. 

Unterwegs ſchon ſchien es Derrnitadt, daß der 
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Zuſtand des Batienten ein höchſt bedenklicher fei, denn er 
ſtöhnte und war nicht im Stande, auf die Fragen feiner 
Begleiter Antwort zu geben. Wie groß aber war der 
Schred der Letzteren, al3 jie bei dem genannten Haufe 
endlich anlangten und dann die Entdefung madten, daß 
Battenhaujen unterwegs jeinen legten Atemzug ge- 
than hatte. 

Die verwittiwete Schwägerin des Berjtorbenen, bei 
welcher diefer in leßter Zeit gewohnt hatte, wurde nun 
herausgeflingelt und die Leiche mittels Hilfe einiger 
Nachbarn ins Haus gebradt. Inzwiſchen war auch der 
in dem Revier dienſtthuende Boliziit zur Stelle, und 
hatte Herrnitadt und Werding nah dem Stations- 
hause an der 5. Straße und 1. Ave. geführt, wo fie, nachdem 
jie über den Thatbeitand ausgejagt, wieder ihres Weges 
ziehen fonnten. Inzwiſchen war Herr Friedheim, der 
ih nach feinem Zufammenftoß mit Battenhauſen nod 
in der Lotty aufgehalten, mit dem Boliziiten Ward, der 
ihn zu beruhigen veriuchte, aneinander gerathen. Als er 
ichlieglich fein Einfehen haben wollte, ſah der Blaurod 
ich genötigt, ihn zu verhaften und nach dem Gtations- 
haufe an Dft 22. Straße zu bringen. Dort war mittler- 
weile die Nachricht von dem Ableben Battenhauſen's 
eingetroffen, und nun wurde, während der Arreitant ins 
Gefängnis abgeführt wurde, die auf einfachen Angriff 
lautende Anklage in eine auf Todtſchlag umgewandelt. 
Direftor Amberg madte Sich ſofort an die Arbeit, um 
für Herrn Sriedheim, der befanntlich in der muſikaliſchen 
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Welt eine Rolle jpielt und noch für das am nädjten 
Sonntag angejegte Seidlfonzert engagiert war, Bürgichaft 
zu erlangen, doch befand ſich Herr Friedheim, wenn 
die etwa erlangte Bürgichaft überhaupt angenommen 
worden iſt, heute früh noch Hinter Schloß und Riegel. 

Battenhaujen, welder ledig war und im Alter 
von 47 Jahren ftand, erfreute ſich großer Beliebtheit bei 
den Theaterangeitellten jowohl wie beim Publikum.“ 

Amberg, der mir diefen Vorfall erit nah Schluß 
des Stückes mitgetheilt, hatte recht daran gethan, denn 
eine derartige Nataltrophe, wäre fie uns, den Mitgliedern 
und dem Publikum unterbreitet worden, hätte die Vor— 
jtelung nicht ſchaffensfreudig austönen laflen. 

Wie ic ſpäter erfuhr, hat man den p. p. Fried— 
heim nicht weiter verfolgt, da der Goroner (Leichen- 
beijchauer) erklärte, daß der Berjtorbene an Herz-Niteftionen 
gelitten hat und infolge deſſen einem Herzichlage erlegen 
jet — aud ein Standpunft! 

sch reifte wohlgemut nun nad Chicago. Auf dem 
Bahnhof von Wachsner empfangen, und ins Sherman- 
houje, eines der vortrefflichiten Etabliſſements geleitet, jah 
ich eine der originelliten Städte Amerikas. ES wurde 
damals tapfer an der Weltausitellung gearbeitet und bei 
Belihtigung dieſer Terrains mußte fich jeder ſchon jeßt 
flar jein, daß dieſe Ausftellung vielleicht die großartigite, 
in jeder Beziehung erinnerungsreichite jein würde, die je 
dageweſen. 

Chicago iſt, um amerikaniſch zu reden, die wildeſte 
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Stadt der Bereinigten Staaten. Einestheil3 herrlich gebaut, 
hat jte jogar nad) Hamburger Manier ein Billenviertel, 
daneben liegt der ſchmutzigſte Teil des Nigger-Viertels, dann 
wieder das auch nicht ganz jaubere Judenviertel. In 
der Mitte der Stadt ift die größte Verbindungsitraße 
zwilchen Nord und Süd, Die State-street. Sn ihr er- 
heben fich die bis zu 18 und 22 Stod hohen Geidhäfts- 
häufer, worunter bejonder® Columbian-Hall ſich aus— 
zeichnet. In diefem Haus, das nur zu Offices eingerichtet 
iit, haufen 72 Advofateun und 68 Aerzte; ja mande 
Dffice iſt von 3 Merzten gemiethet. Der erjte beginnt 
um 8 Uhr feine Spredjtunden und hört um 11 Uhr 
auf, dann fommt der zweite bis 3, umd der dritte von 
3—6 Uhr. Kein SKonfurrenzneid erütiert. Es veritebt 
ich von jelbft, daß jeder in jeiner Praxis für ſich lebt. 

Das jehnfühtig erwartete Heim deuticher Kunft, das 
Schiller-Theater in der Randolfitreet, welches der Direktion 
Wachsner übergeben werden jollte, war noch im Bau 
begriffen. Man jpielte von Milwaufee aus nur Sonn- 
tags in Chicago. Der Staat Illinois iſt fein Temperenz 
Staat wie New-York oder Marryland, in welchem Sonn- 
tags feine Voritellungen jtattfinden dürfen, im Gegentheil 
in Chicago find Sonntags ſämmtliche Iheater geöffnet. 

Für mic) und meine Gajtipiel -Borjtellungen in 
Chicago war das Midwigger-Theater gepadtet. Ich 
jpielte den Halemann in „Halemanns Töchter“ und er- 
zielte damit großen Erfolg. 

Die Chicagoer Zeitung berichtete: 
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„Die Herren Welb und Wachsner können auf den 
Erfolg des geftrigen Gaftipiels des Herrn Emil Thomas 
jtolz jein; ein derartiger Erfolg war in dieſer Sailon 
noch nicht erzielt. Das Haus war gut beiucht und Die 
Erwartungen der Zuhörer gingen nit mur voll und 
ganz in Erfüllung, jondern wurden noch bedeutend über: 
troffen. Herr Thomas it ein Künitler eriten Ranges, 
jein Ruf Hat nicht zu viel verfprochen. Er lebt in jeiner 
Rolle. Das war nicht Herr Thomas, das war der 
Handelsgärtner Haſemann in eigener Perſon, welcher 
geitern dor ung ftand. Herr Thomas wußte mit jo viel 
Natürlichkeit den Biedermann mit jenem warmen Herzen 
und trodenen Humor wiederzugeben, daß die Zuhörer 
vergaßen, daß fie ich im Theater befanden. Einen 
größeren Erfolg kann fein Künſtler erzielen, denn Die 
Miedergabe der echten Natur it doch die Bollendung 
der Kunſt. Das Bublifum brachte Herrn Thomas ſeine 
volle Anerkennung auch in jo reihen Maaße dar, dat 
ein Jeder merfen mußte, wie das Publikum empfand, 
weich Hohen Genug der Künſtler ihm durch feine hervor- 
ragende Leiltung bereitet hatte. 

Herr Thomas jtand aber nicht allein da, Die 
Leiftungen der anderen stünitler ftellten ih ihm würdig 
zur Seite. Die Boritellung war in jeder Art form: 
vollendet, war vielleicht die beite, welche im dieſer Saiſon 
in Chicago gegeben wurde Auf das Stüd jelbit wollen 
wir nicht näher eingeben, es it unſern Leſern ein zu 
guter Bekannter, al3 daß wir feine Borzüge noch zu 
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nennen brauchten.” Am andern Tage ging es nah Mil- 
waufee, um dort die drei Boritellungen zu abjolviren. 


Nie man mid hier empfangen und begeiltert von 
Seiten der Journale einführte, beweiit folgendes: 

Der „Milwaufee-Seebote” Ichreibt: 

„Herr Emil Thomas, der Direktor des Berliner 
TIhomas-Theater, befindet jich jeit geitern in unjerer Stadt, 
um ein Gaitipiel, das auf drei Abende berechnet it, zu 
abjolviren. In Begleitung der Herren Wachsner und 
Welb, der Direktoren des bieligen Staditheaters, Die 
dem Salt bis Chicago entgegengefahren waren, langte 
Herr Thomas um 4 Uhr Nachmittags hier an und nahm 
im Babjt-Hotel Abjteigequartier, wo ihm der Parlor E 
zur Berfügung geitellt wurde. Eine Stunde nad jeiner 
Ankunft befand ſich Herr Thomas bereits im Stadt 
theater, um der Probe von „Halemanns Tochter“ beizu: 
wohnen. Hier war es, wo ihn ein Berichteritatter des 
„Seebote” traf, der ausgezogen war, um ein Interview 
zu erpreſſen. Ein verichmigtes Lächeln huſchte über das 
Geſicht des berühmten Komifers, als ihm der Zeitungs: 
menjch vorgeitellt wurde. Ohne erit eine Frage abzu— 
warten, jagte Herr Thomas: „Meine Reife war in jeder 
Beziehung eine angenehme. Die pradtvollen Schlaf: 
waagons laflen einen die Beichwerden der Reiſe gar 
nicht fühlen, und ich glaube, ich könnte zwei Jahre in 
jolhen Waggons wohnen, ohne derielben überdrüflig zu 
werden. 
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Deutichland hat im Bergleih zu Amerika nur ganz 
primitive Eifenbahn - Einrichtungen, und jollte unſere 
Staat3-Verwaltung, die ſich ja die Bahnen aneignet, ſich ein- 
mal ein Beilpiel nehmen, wie man das reiiende Publikum 
zu behandeln hat. Apropos — gelungen war Die 
Art und Weije, in der ich mich mit dem Neger, der in 
dem Schlafwagen, den ich benußte, aufwartete, veritändigen 
mußte. Er war des Deutichen, ich des Englischen nicht 
mächtig, und ich verfuchte lange ihm meine Wünſche durch 
ein ichredliches Kauderwelih veritändlih zu machen, 
aber aller Liebe Mühe war umſonſt. Schließlich ver- 
fiel ich auf ein probates Mittel; ich bediente mich Der 
Taubſtummenſprache, die befanntlih in Zeichen beitebt; 
er veritand mid), und von Stund an wurden alle meine 
Wünsche erfüllt.‘ 

Hier machte Herr Thomas eine Paufe, und der 
Berichteritatter war eben im Begriff, die Frage zu jtellen, 
welchen Anfichten man in Deutichland bezüglich der deutichen 
Kunft in Amerifa buldigt, doch Herr Thomas mußte 
die Frage geahnt haben, denn ohne diejelbe abzuwarten, 
jagte er: „Das Milwaufeer Theater erinnerte mid an 
das Bremer Theater. Das Theater in Bremen, müfen 
Sie nämlich willen, wird fjubventionirt und fteht in 
Tsolge deſſen auf einer durchaus geſunden Baſis, ebenfo 
wie das Theater in Milwaufee. Nicht jo, Wahsner?“ 
fragte Herr Thomas malitiös lächelnd. „Bis auf die 
Subvention!“ antwortete Herr Wachsner fühl. 

Diefes Intermezzo benutte der Neporter, der doch 


mwenigitens eine Frage ftellen wollte, um fi über den 
Eindrud, den Land und Leute auf Herrn Thomas ge- 
macht, zu erfundigen: — leider vergeblide Mühe, denn 
kaum waren dem Frageiteller die Worte entichlüpft: „Wie 
gefällt —,“ da antwortete der ſchlau lächelnde Komiker: 
„Das Land it wunderbar, großartig, ch beiige in 
Baiern ein Gut, zwar fein großes Rittergut, aber doch 
ein ‚fleines Gütchen und natürliderweile interejlire ich 
mich für Landwirthſchaft. Ich Habe mich überall nad) 
der Beſchaffenheit des Bodens erfundigt und gefunden, 
daß die Bodenheichafftenheit hier zu Lande für den land- 
wirthichaftlihen Betrieb ſehr günftig it. Was Wunder, 
dag der Farmer den deutſchen Bauern weit überflügelt.‘ 

Bis hierher war das intereflante „Interview“ ge- 
diehen, als die Slode des Regiifeurs den Saft aufmerfiam 
machte, daß er an der Reihe jei, und mit einem Hände: 
drud verabjchiedete jih Herr Thomas.“ 

Der Haljemann in „Halemanns Töchter“ that feine 
volle Schuldigkeit. Ihm folgte der Striefe im „Raub 
der Sabinerinnen“ und darauf „Der Regiſtrator auf 
Reiten”. Mit beiden Rollen eroberte ih) mir im Sturm 
die Gunſt des Publikums und der Breiie. 

ssolgendermaßen äußerten ſich die Journale: 

„Auch hier in Milwaukee eroberte ih Emil Thomas 
geitern durch jeine Darftellung des „Haſemann“ in dem 
reizenden Volksſtück „Haſemann's Töchter” von L'Arronge 
die Herzen der Anmwejenden im Sturme. Sein auf nichts 
weniger als Effefthafcherei berechnetes einfaches Spiel 
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wirft aber entzüdend. Die Belegung war im Allgemeinen 
diejelbe wie in Chicago, und alle Mitwirkenden erfüllten 
ihre Pflicht. 

Zweite Borjtellung des Gaitipiels von Emil 
Thomas. 

Der tolle, auf dem „ſchönen“ Gedanken des gegen- 
jeitigen Belügens aufgebaute, aber doch redt luſtige 
Schönthan’ihe Schwanf „Der Raub der Sabinerinnen‘ 
hielt die geitern jehr zahlreich verlammelten Bejucher des 
Stadttheater um jo mehr in fideler Stimmung, als 
der geehrte Gaft, Herr Emil Thomas, die Rolle 
des Direktors Strieje übernommen hatte. Dieſer 
„Emanuel Strieſe“ war föltlid. Da fonnte man 
laden und laden, laden aus vollem Herzensgrunde. 
Ohne irgend eine unnöthige Uebertreibung ohne Effeft- 
haſcherei gab Herr Thomas feine Rolle wieder, und 
doch wußte er durch einfach-natürlihe Komik, durch ein 
trefflihes Mienenipiel, gelungene „ſächſelnde“ Sprade 
und durch eigenartige, ergögliche Geitalt volle Wirkung zu 
erzielen. Dieſe Art Komik muß ftiegreich jein, denn ste 
wird nie aufdringlicy und beleidigend.‘ 

Hier in Milwaufee lernte ich den Kap’tain Pabſt, 
den Förderer und Gönner des deutichen Theaters kennen. 
Er iſt Beiiger der weitaus größten Brauereien, nach Mil- 
ltonen von Dollar zählender amerifanifcher Bürger, beſitzt 
eine reizende Frau, und Töchter, zwei Söhne und ein 
herrliches Heim, und wird daſſelbe auch für mich in meinen 
Amerifafahrten unvergeglich bleiben. 
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Mit dem „Regiltrator‘ ſchloß ich in Milwaukee mein 
für alle Theile erfolgreiches Gaſtſpiel — und die Brefie 
widmete mir in folgendem Nachruf einen Denfitein für 
die Zukunft! 

„Ein luſtiger Abſchluß! „Der Regiftrator auf Reiſen“, 
eine Stompagnon-Arbeit der Herren L’Arronge und 
Mojer, it wenigitens eine derjenigen Poſſen, über die 
man recht herzlich laden kann, ohne fih zu ärgern. 

Doch ih will nicht in den Fehler verfallen, „über 
die Poſſe zu ſchimpfen,“ umfomehr nicht, da alle trüben 
Gedanken durd einen „Regiitrator”“, wie denjenigen des 
Herrn Emil Thomas, einen „Eaefar Wichtig“, wie den 
des Gates, verjcheucht werden müflen und auch ver- 
iheucht wurden. Diejer Gaefar war „klaſſiſch“, ja in 
jeiner Art ſogar klaſſiſcher — man verzeihe mir den 
Komperativ und die Komparation — als derjenige der 
Roſenfeld'ſchen Meininger. Das war wieder einmal 
ein herzerquidendes, leichtes, Tiebenswürdiges Spiel ohne 
Uebertreibung, zu der die Rolle Andere jo leicht ver- 
leitet. Ja jelbit der Herr Regiltrator mit dem Schwips 
war noch jehr manierlich, das bewies das herzliche Yachen 
der ziemlich zahlreih Anmwelenden. Der Beifall nad) 
dem Gouplet „Das sollten wir mal in der Poſſe ver- 
juchen“, wollte fein Ende nehmen, aber Herr Thomas 
ließ ih nur herbei, einen weiteren Vers zu geben, 
obgleich er ſicherlich noch ein Dutzend auf Lager hatte, 
da ih das Begonnene ja beinahe in's Unendliche fort- 
fegen ließ. Nun, der Gaſt Hat ja jonjt zu einem fröb- 
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lihen Abſchluß der Saiſon beigetragen, und Jedermann 
it ihm Sicherlich auch dankbar. Möge er redht bald 
wiederfommen, umſomehr, da ja aud) die rau Direktor 
zu Haufe im Berlin jelbit in der Abweſenheit des 
gejtrengen Herrn Direktors Triumphe zu feiern weiß. 
Las ih doch in dem erit geitern bier eingetroffenen 
„Börfen-Eourier” Die folgende Notiz: Die „Drei Baar 
Schuhe“ von Carl Görlig haben ım „Thomas: 
Theater“ wieder die fröhlichite Wirkung ausgeübt. Neben 
Frau Direftor Thomas-Damhofer in der trefflich 
durchgeführten Hauptrolle, erntete namentlihb Herr 
Kaijer mit feinem quedjilberigen Nachtfalter den Beifall 
des vollen Haujes. Bei Ddiefem erneuten Erfolg wird 
die unverwültlihe Poſſe nad Beendigung. des v. d. 
Oſten'ſchen Galtipiels im Nepertoir des „Ihomas- 
Theater“ bleiben.‘ 

Nun ging's zurüd nach Chicago, um die legten der 
Straf-Gaftipiel-Abende zu abjolviren. 

sch Ipielte den Strieje im „Raub der Sabinerinnen.“ 
Ein ausverfaufte® Haus empfing mid) mit tolendem 
Jubel, und auch die Chicagoer „Preſſe“ rief mir in 
Nachfolgendem ein fröhliches Wiederfehen zu! 

„Mit der Aufführung von Baul von Schönthan's 
befanntem Schwan „Der Raub der Sabinerinnen” hat 
geitern Abend die Saiſon unſeres Deutichen Theaters 
ihren Abſchluß gefunden. Die VBorftellung geitaltete 
ich, wie e8 zu erwarten war, zu einem gewaltigen Lach— 
erfolge, lag doch die Hauptrolle, die des Iheaterdireftorg 
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Emanuel Strieſe, in den Händen des Charakter— 
Komikers Herrn Emil Thomas, welcher, nachdem er 
vor einer Woche dem Chicagoer Theater-Publikum als 
„Gärtner Haſemann“ den Beweis geliefert hatte, daß er 
einer der beiten Bertreter jeines Faches it, welchen die 
deutiche Bühne zur Zeit aufzumeien hat, geitern Abend 
eine neue föjtliche Probe ſeiner Kunſt ablegte. Das 
Zufammenspiel war im Ganzen genommen ein recht 
tlottes, wie es das Stück verlangt, dann und wanı 
ſchien es freilih, als 0b das Intereſſe an den tollen 
Borgüngen erlahmen wollte, jobald aber Herr Thomas 
wieder auf der Bühne erichien, folgte man denſelben 
wieder mit dem größten Vergnügen, und eine Lachſalve 
folgte der andern. 

Der Emanuel Strieje des Herrn Thomas tt 
mit all’ jenen mannigfaltigen Eigenjchaften ausgeitattet, 
welche den Schmierendireftor fennzeichnen. Man ſieht 
es ihm an, daß er das Unglaublidhite möglich mad, 
das er bei der Inſzenirung jeiner Stüde, „vor nichts 
zurüdichreft!" Sein ſächſiſcher Dialeft war von groß— 
artiger Wirkung, und jein Mienenipiel war ein jo köſt— 
liches, daß diejes allein genügt hätte, um das Publikum 
unausgejegt im Lachen zu erhalten. Bei der Schluß— 
j3ene im dritten Aft (wo der Herr Theaterdireftor im 
Römerkoſtüm erjheint) war es, als ob der Beifall aar 
fein Ende nehmen wollte, die Sammergeftalt mit den 
ichiefen Beinen als ftolzer Römer war gar zu fomild). 

Die Ehicagover werden Herrin Thomas nocd lange 


im Gedächtniß behalten, und jollte er je wieder hierher 
zurüdfehren, jo darf er auf eine begeiiterte Aufnahme 
rechnen.“ 

Auf Amberg’s Wunſch, trog einer ſchon da— 
gewejenen Abichtedsvorjtellung, mußte ich, nach New-York 
zurüdgefehrt, nochmals den unverwüſtlichen „Regiſtrator“ 
jpielen, um mit dieler Vorſtellung, bei einer Hige von 
einigen dreißig Grad, es war der dritte Mai, thatſächlich 
die New-Yorker Saifon zu beichließen. 

Wachsner und der bei ihm gaftirende Eharafter 
ipieler Löwenfeld hatten mid nad) New-York begleitet, 
da fie mit mir zugleih die Europa-Reiſe antraten. 
Beide waren höchlichſt eritaunt, bei dieſer ſiedenden 
Temperatur und dem weidlidy abgeipielten Stück ein 
total ausverfauftes Haus zu jehen. 

Das Publikum entlieg mich mit den ſchmeichel— 
hafteiten Ehrenbezengungen, und als ich beim Schluß der 
Boritelung verrieth, dag ich im Herbit wiederzufommen 
gedachte, fiel der Vorhang unter begeiiterten Hochs. 
Am 5. Mai fuhr ich auf dem ftolzen Dampfer „Bismard“ 
nah Europa. Während das Schiff ſich in Bewegung 
fegte, braujten mir donnernd vom Ufer her aus allen 
Kehlen Abſchiedsgrüße nad, und lange, lange ſah ich 
das Wehen der Tücher, bis endlich der „Bismarck“ mid) 
aus der Sehweite meiner Begleiter entführte. 

Der ſtolzeſte aller Dampfer, der „Fürſt Bismarck“, 
brachte mich nach einer vom ſchönſten Wetter begleiteten 
Reiſe nach Eurhaven. 
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Hier erwartete mic jehnfüchtig meine rau, und 
nach) Berabichiedung von einem der liebenswürdigiten 
aller Kapitäne, dem vornehmen Herrn Albers, fuhren 
wir mit dem bereit gehaltenen Extrazug nad) Hamburg. 


Mährend der dreiftündigen Fahrt hatten wir, meine 
Frau und ich, gegenieitig To vielerlei auszutauschen, daß 
ieh mir ein eigentliches Bild, wie es in meinem Theater 
in Berlin ausjehen müſſe, gar nicht machen fonnte. 


Nah Berlin fonnte ich auf die Dauer nicht zurüd. 
sh hatte mit Hofrath Pollini ſchon vor Monaten 
einer Saitipielvertrag abgeſchloſſen, der mich für 15 Vor— 
tellungen an das Hamburger und Altonaer Stadt- 
Iheater feilelte. Am 14. Mai traf ih in Hamburg ein, 
und am 16. jollte mein Gaitipiel beginnen. 

Den Bitten meiner Frau, wenigjtens auf einige 
Stunden nad) Berlin zu kommen, gab id) nad, und jo 
fuhr ih am 15. Morgens nad Berlin, um wenigitens 
einen Theil der Abendvorjtellung beivohnen zu können. 
Der Nachtzug mußte mih nad Hamburg wieder zurüd- 
bringen. | 

Als ih in Berlin anfam, ließ ich ſofort meinen 
Sekretär zu mir entbieten, um den Rapport über Die 
zwei legten Monate entgegenzunehmen. Was mußte id) 
da hören?! Ein Defizit von über 40000 Mark war 
während meiner Abweſenheit entitanden. Das Dreber- 
iche Gaſtſpiel koſtete allein über 12000 Marf. 

Das Interregnum bis zur Ankunft Brafl-Sebold 
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hatte man mit einem verfehlten Gaſtſpiel des Helden- 
daritellers Emil von der Often ausgefüllt. 

Die Brutto-Einnahmen gingen bis auf 250 Marf 
50 Brennig zurück. Nachdem dies 6malige Auftreten 
nicht nur nichts eingebradt, fondern auch Die Kaſſe 
weidlich geichmälert, hatte meine Gtellvertretung, wie 
ich aus den Rapporten erfah, zu den ewig jungen und 
zugfräftigen „Drei Paar Schuhe“ — in der Hauptrolle 
mit meiner Frau — gegriffen, und fiehe da, die Ein- 
nahmen waren wieder über 1400 Marf. Der Schau: 
ipieler Grünfeld, der dieſes Stück zu feinem Benefiz 
auserjehen hatte, erzielte jogar ein ausperfauftes Haus. 

Ein andere8 Mitglied meines Theaters, Herr 
Bruno Bollmann, der zu feinem Benefiz am 26. April 
„Die ſchöne Helena“ und „Guten Morgen, Herr 
Fiſcher“ gewählt hatte, jah ebenfalls ein ausverfauftes 
Haus. Diefe Lichtblide waren ja herrlich, aber auf 
die Dauer fonnte man mit dem älteren Nepertoir diejer 
Gattung nicht nah Wunſch operiren. 

Die eriten Borjtellungen der „Ulanen“ mit Frau 
Sebold und Herrn Brafl liegen fi nicht ſchlecht an, 
aber jchon bei der 7., 8. janfen die Einnahmen bis auf 
256 Markt 25 Pfennig. Davon erhielten Herr Brafl 
und Frau Sebold 150 Marf Honorar. 

Man denfe, wie jchnell bei einem Inſtitut, welches 
täglid 1000 Marf Unfoften hat, zu welchen noch obiges 
Honorar fommt, ein fo erdrüdendes Defizit anwachſen 
fann, wenn ſolche Einnahmen erzielt werden. 


Thomas, Erinnerungen Band II. 14 
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Am 15. Mai, gerade bei meiner Anwefenheit, jah 
ic eines dieſer entjeglich leeren Häufer. Ich wußte, was 
mir bevoritand. 

Sch hatte die Verpflichtung, jo ſchnell wie möglid) 
al® Gaſt Geld zu verdienen, um einigermaßen dieſe 
Kaſſenebbe zu tilgen. 

Ich reifte nad) Hamburg und Hatte wenigitens 
gleich bei meinem erjten Aufireten am Altonaer Stadt- 
Theater als „Inſpektor Bräfig” die Genugthuung ein total 
ausverfauftes Haus zu erbliden, welches mid), jeinen 
alten Bekannten und bejonders verhätjchelten Freund mit 
Beifallsftürmen empfing. 

Während dieſes Gaftipiel3 bradte ih neu „den 
Kunjt-Bacillus* und nod einige Einafter, wie „Eine 
raihe Hand‘, nah dem Franzöſiſchen von Girardin 
und „English spoken* von St. George heraus, welde 
ſämmtlich außerordentlich gefielen. 

Sm Stadt-Theater in Hamburg fpielte ich noch 
einige meiner PBaraderollen, wie den Bloom in „Rofen- 
müller und Finke“, und jo fuhr ich denn am 1. Juni 
mit einem Baarverdienit von 11000 Marf in der 
Taſche nad) Berlin. 

Wiederum war es meine Frau, welde mid vom 
Bahnhof in’8 Theater führte. Man hatte mir auf der 
Bühne eine Ueberraihung zugedacht. Das Berjonal war 
volljtändig verfammelt, die Damen im großer Toilette, 
die Herren im rad, ſämmtlich mit Blumenfträußen 
bewaffnet, jo wurde ich, als das beinahe drei Monate 
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lang vermißte Oberhaupt mit vollem Tuſch und einem 
lauten Hurrah auf der Bühne begrüßt. 


Herr Guthery' hielt mir als Dienjtthuender 
Regiſſeur eine Begrüßungsrede in recht bewegten Worten; 
er jagte u. a., daß der lang vermißte Chef nun endlich) 
wieder in der Mitte jeiner Getreuen eingetroffen, und die 
Arbeit nun wieder mit vereinten Kräften von ftatten 
gehen jolle.. Wenn aud in der legten Zeit vielleicht das 
Glück, das bi dahin im Haufe gewaltet, jcheinbar ge- 
wichen jei, jo glaube er in jeinem und im Namen 
fämmtlicher Mitglieder .die Ueberzeugung ausipreden zu 
dürfen, daß mit meinen Ericheinen die helle Sonne am 
Firmament des Thomas-Theaters wieder jtrahlen werde. 

Herr Kaiſer dankte in liebenswürdigen, wohl: 
geiegten Worten meiner rau, Die während meiner 
Amerifa- Fahrt die volle Sympathie und Liebe Des 
ganzen Berfonals durch ihre gütige und kollegialiſche 
Führung des Theaters ſich erworben habe. 


Diejer herzliche Empfang, der mir bereitet wurde, 
hat mich tief bewegt, und ich geitehe, daß mir, der id) 
jtet3 mehr Kollege als Direftor meinen Mitgliedern war, 
diefer Augenblid, bei dem noch zu erwartenden, drohen— 
den Wolfenhimmel, der über dem Dade des Thomas: 
Theaters ſich aufgethürmt hatte, große Freude bereitet hat. 


Nach hHerzlichiter VBerabichiedung von meinem Ber: 
jonal, dem ich in einigen Worten meinen Dank für ihre 


vortrefflihe Führung während meiner Abwejenheit dar- 
14* 


a 


gebracht hatte, begab ih mich in meine im eriten Stod 
des Theaters liegende Wohnung. 

Welcher Kontraft jollte fich‘ hier abipielen! Mit 
einem leichenbitterähnlichen Geficht trat mein Sekretär an 
mich heran und raunte mir in die Ohren: „Herr Direktor, 
das Perſonal wartet noch unten, heute ift der erite!“ 
(E3 war alſo Gagetag.) 

„sa,“ erwiderte ich ganz verblüfft, „haben Sie denn 
gar nichts eingenommen ?“ 

„Keinen Pfennig,“ antwortete er. 

Mehmüthig griff ih im Die Brufttafche, um Die 
woblverdienten 11000 Mark herauszulangen, da fing 
plöglih im Nebenzimmer das Orcheiter zu ipielen an, um 
mir noch nadträglih ein Ständchen zu bringen. Meine 
Nerven drohten in dieſem Augenblid abjolut zu ver- 
jagen. Sch bat meine Frau himmelhoch, doch dem 
Orcheſter einen Wink zu geben, ſich zu entfernen, denn 
ih war außer ftande, auch nur ein Wort der Be- 
friedigung an meine Orceftermitglieder zu richten. 

Wohlgezählte 10 OO Marf nahm mein Gefretär, 
und jo ftand ich in meiner Behaufung, nad) einer glanz- 
voll abgeichlofienen Gaftipieltournee aus dem geprieienen 
Dollarlande fommend, wie aus dem gejegneten Hamburg 
mit ca. 1000 Marf da. 

Ich Hatte durch die großen. Berlufte, die mir das 
Theater bereitet hatte, und um zugleich die rüditändigen 
Hppothefenzinien zu zahlen, ein verdiente® Bermögen 


von 64000 Marf hbergegeben, ein ichönes Stüd Geld! 
Und wofür? Für eine ideale dee! 

Die PBringitfeiertage, auf die ſonſt ein Theater 
Direktor rechnet, verlagten ebenfalls, es war herrliches 
Weiter, und Berlin jtrömte nah allen VBergnügungsorten, 
nur nicht in die Theater. 

Sch rüftete mich nun für das bevoritehende Gaitipiel 
von Slfa Balmayn. 

Ein aufammengezimmertes, aus allen möglichen 
Stüden herausgeſuchtes Machwerk, genannt „Heißes 
Blut“, von dem Wiener Schauspieler Lindau, Hatte 
dur die Daritellung der Palmay in Wien außer- 
ordentlihen Beifall gefunden, ja ſogar große Kaſſe 
gemadt. Die Balmay beitand darauf, in Diejem 
Stück aufzutreten. Nach der Lektüre hatte ich nicht übel 
Luft, ihr gleich davon abzurathen. Indeſſen ihre ein- 
dringlih gehaltenen Briefe über ihre eminente Leitung 
und die Stimmen der gelammten Wiener Breiie, die ihr 
das höchſte Lob in dieſer Partie gezollt hatten, legten 
mir Schweigen auf. 


Um meine Gaftin ihrem Rufe würdig einzuführen, 
halte ich wochenlang in allen Sournalen und an allen 
Säulen der Stadt von ihre plaudern laſſen. 

Der Tag ihrer Ankunft war herangefommen Ic 
holte fie in einem mit Blumen ausgeichmüdten offenen 
Wagen vom Bahnhof ab. Im Hotel de Rome, wo ich 
für fie Wohnung gemiethet, empfing fie eine lands: 
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männijche Zigeunerfapelle; und ebenjo war der Empfang 
auf der num ftattfindenden Probe im Theater. 


Das Orcefter blies einen Tui, und mit donnern— 
dem Hurrah auf die Balmay fette die Probe ein. 

Am 10. Juni war die erite Aufführung. Es war 
dies auch mein erites Auftreten nad einer fait drei— 
monatliden Pauſe. 

Ich wurde ſtürmiſch begrüßt, und die mir zuertheilte 
Rolle war, ich jage es frei heraus, an dieſem Abend 
wohl der einzig genießbare Moment. 

Troß aller ihrer Birtuofität fonnte Ilka Balmay 
nicht das Publikum für fich erwärmen, und jo mußte ich 
zu meinem größten Bedauern beflagen, daß Publikum 
jowohl wie Preſſe höchlichſt enttäufcht war. 

Die Einnahmen hielten jich nicht auf der für meine 
Kaſſe vorteilhaften Höhe, denn da ih der Balmay pro 
Abend 700 Marf zahlte, jo waren Einnahmen von 
1300 und 1400 Mark doch nicht nennenswerth. 

Sc erfuchte die Balmay um jeden Preis „Nitouche” 
zu ſpielen. Dieſe Rolle war es ja, in der id) fie in 
Wien gejehen, und die mir troß der vorhergegangenen 
Nitoudhe- Aufführungen im Wallner: Theater ald das 
Beite erihienen war, was ich jeit langer Zeit auf der 
Bühne geliehen. Es bedurfte einer großen Ueberredungs- 
gabe, um die Balmay dazu zu bewegen. 

Am 21. Juni jpielte fie die „Nitouche”. ES war ein 
voller und ganzer Erfolg. 
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Wie recht ich gehabt, die Balmay für die „Mamſell 
Nitouche“ zu intereiliren, bewielen fait ſämmtliche Kritiken. 


„Hätte Frau Balmay,“ jo ſagte die Freiſinnige 
Zeitung, „mit dieſer Rolle ihr Gaſtſpiel im Thomas— 
Theater begonnen, ſo wäre ihre erſte Aufnahme eine 
freundlichere geweſen. Am Mittwoch zeigte ſie, daß ſie 
doch eine echte Soubrette iſt. Mit welcher Schelmerei 
weiß ſie die loſen Streiche der Kloſterſchülerin, dieſes 
„Engels mit einem B vor“ auszuftatten, ohne doch 
bei allen kecken Ausichreitungen jemals abjtoßend zu 
wirfen. Mit präctiger Pikanterie fang fie die Couplets, 
beſonders „Babette und Cadet”, in der Theatericene des 
zweiten Aftes. Hier zeigte jih auch ſo recht Deutlich, 
wie weit rau von Balmay die bisher in Berlin be- 
fannten Daritellerinnen der „Nitouche“ überragte.‘ 

Die Kaſſe florirte, und ausverfaufte Häufer hielten 
bis zum Schluß des Juni an. 


Meine Frau jtiftete für den legten, als den Abjichieds- 
abend, unierer Gajtin einen silbernen Lorbeerfranz, ic) 
jelbit, der nicht in „Nitouche“ bejchäftigt war, trat vor 
das noch immer jubelnde Publitum und hielt ihr eine 
Abſchiedsrede, die in einem baldigen, fröhlichen Wieder- 
jehen gipfelte. Vol und ganz ftimmte das ausverfaufte 
Haus mit ein, und wahrhaft gerührt dankte die Palmay 
dem Bubliftum, der Preſſe und ihrem, wie fie mid) 
nannte, beitem Freunde. 


Das war der Schluß der Saiſon 1892, auch mein 
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letztes Ericheinen als Direktor des Thomas-Theaters in 
Berlin. 

Nun rüftete ich mic) zu meiner Campagne für die 
dritte Amerifafahrt. 

Biel Zeit zur Muße blieb mir nad) einer jo harten 
und jchweren Saifon nicht übrig. Nachdem ich mein 
PBerjonal für Amerifa zufammengeftellt, fuhr ich mit 
meiner Frau noch nad meinem geliebten Bichl in Ober: 
bayern, um dort einigermaßen der Ruhe zu pflegen. 
Aber bald, ſehr bald wurde ih durch Depeichen jeder 
Art, Die mid Dringend nad) Berlin verlangten, in 
meinen reizenden Heim aufgerüttelt. 

In Berlin jollte ich feinen freudigen Tag mehr 
erleben. 

Um das Theater während meiner Abwejenheit ver- 
forgt zu sehen, hatte ich) daſſelbe an den Schautpieler 
Sunfermann verpactet, der an der Spige einer platt 
deutichen Gejellihait drei Monate darin Vorſtellungen 
geben wollte. Nach dieſem Gajtipiel Hatte ich mit der 
Wiener DOperetien- und Boflen - Theater » Sejellichaft 
Srafelli, und nach dieſer mit dem SHofichaufpieler 
Hofpauer, befannt durch feine Gajtipiele mit den 
Münchnern, abgeichloffen. So Hatte ich, wie ich ver- 
meinte, die ganze Saiſon hindurch mein Haus beftellt. 

Keine don Dielen drei Gejellichaften gab mir eine 
felte Garantie, jede jpielte auf Tantièmen-Antheil; umd 
im quten Glauben, daß Diele drei ganz vertchiedenen 
Genres in Berlin für mich Tufrativ jein würden, hatte 


ich feine Garantie verlangt, ſondern partizipirte an den 
Einnahmen. 

Leider hatte der Eigeniinn des Führers des platt- 
deutihen Enſemble und jeine Eitelkeit, den „Inſpektor 
Bräſig“ bis zum Ueberdruß au spielen, dem ganzen 
Gajtjpiel den Hals gefoitet. Wenn ich das Kaſſen-Konto 
durdhiehe und Brutto-Einnahmen mit dem „Inſpektor 
Bräſig“ von 25 Marf Finde, jo ſträuben ſich mir jest 
nod) alle Haare. Es war mir unmöglid), meinen Saft 
zu bewegen, mit dem NRepertoir eine Nenderung vor- 
zunehmen, und Die Folge davon war, daß jelbjt bei 
einer jpäteren Bariante das Bublifum, theilnahmslos 
geworden, ebenfalls das Iheater mied. 

In dieſer Zeit trat der Direktor Richard Schulg, 
derzeitiger Direktor des Sommer-Iheaters in Brenten, 
der Gatte meiner damals abtrünnig gewordenen Joſefine 
Dora, an mich, wegen der Pachtung des Thomas- 
Theaters für die Saifon 1893/94, heran. Wir wurden 
handelseinig, und damit war ich wenigitens der weiteren 
Sorgen überhoben, denn bei mir jtand es feſt, meine 
Direktion niederzulegen. 

Den inftändigften Bitten meiner Frau gab ich 
damit nad), und Zufriedenheit zog in mein jo überaus 
glückliches Samilienleben ein, als ich meiner Betty die 
Nachricht brachte, ich hätte das Theater auf 3 Jahre an 
Direftor Schulg verpadhtet. 

Mittlerweile rüdte die Zeit Für meine Abreiſe nach 
Amerifa beran. 


Amberg, der mit der neu entdedten Serpentin- 
Tänzerin Loie Fuller als deren Smprejario in Deutid)- 
land eingetroffen, fonferirte faft täglic” mit mir über das 
in New-York feitzuiegende Repertoir. 


Er Hatte, wie ſich ſpäter herausftellte, abjolut den 
Boden unter den Füßen verloren. Die Geichmad3- 
rihtung, welche er bei dem Repertoir für die Tournee 
entwicdelte, hat mich leider, leider jehr viel Geld gefoftet. 


So umfichtig er bei meinen erjtmaligen Gajtipielen 
fich gezeigt hatte, fo zerfahren, abfolut unwiſſend und 
faft ganz den Traditionen feines Theaters entgegen, rieth 
er mir zu einem Genre, das in New-York geradezu für 
verpoönt galt. Es war dies „Unfere Don Juans,“ eine 
Adolf Ernft’iche Poſſe, die, wie ich ja jelbft wußte, 
nit nur in Berlin, auch andersiwo nicht allein gefallen, 
jondern auch Kaſſe gemacht hatte. Das Amberg-Theater 
und jein Publikum jahen ja hin und wieder eine Poſſe 
ganz gern, gaben aber dem Schau- und Luſtſpiel, auch 
der Operette den Borzug. Aber Amberg beitand 
darauf, nur Poſſe an Poſſe jollte gereiht werden, und 
das war der Kardinal-Fehler, der meiner Kaſſe den 
größten Schaden zufügte. 


Sch ftudierte hier fleißig „Untere Don Juans“ von 
Treptow, „Leute von heute“ von ren und Brentano, 
und andere Rollen, beiorgte Koſtüme, Nequifiten, Noten- 
bücher; alle8 wurde gepadt, und jo jah man eines Tages 
zwei überhäufte Wagen mit Dekorationen und allen mög- 
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lihen Theater » Uteniilien aus dem Thomas - Theater 
wandern, um auf die Bahn jpedirt zu werden. 

Mein Berfonal, die Damen Betty Damhofer, 
Gallus, Urban, Walden, Heinrid, Walburg, 
Sriedridh, Berla, die Herren Berend, Berla, 
Georg, Walden, Baſch, König, und ſechs Damen 
und ſechs Herren Ehor, Kapellmeifter und Souffleur, 
gerüftet und bepadt, begaben ſich auf die Reife. 

Amberg überredete mid, allein mit ihm nad) 
London vorauszueilen, um dort vielleiht etwas geichäft- 
liches zu acquiriren, und ich folgte feinen Worten. Ich 
fuhr mit Amberg nad London, währenddeilen meine 
Frau Die Leitung der Erpedition nad) Bremerhaven 
und von da zu Schiff auf dem Lloyd - Dampfer „Elbe“ 
übernehmen jollte. 

In London war für mi nichts zu finden und die 
Reife umfonft. Amberg, der fih in großer Geld— 
verlegenheit befand, hatte ich noch das Reiſegeld für lid) 
und feine rau vorgejtredt, da er nah New-Nork vor- 
auseilen wollte, um mir die Bahn zu ebnen; er fuhr 
mit der „Auguſta Biktoria” von Southampton ab. Sch 
beſuchte von hier aus die herrliche Inſel Wight, jah 
das reizende Osborn, dajelbit die vornehmite Gejellichaft 
Albions, und fuhr nah Southampton zurüd, um 
Abends mit dem Fleinen Dampfer auf die Rhede heraus: 
sufahren, wo ich die „Elbe mit meiner rau und dem 
gefammten Perjonal erwartete. 

Es war 10 Uhr Abends, als die „Elbe in Sicht 
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fam. Herrlich alitt dieſer Prunkbau heran. Die blen- 
denden Lichter der Kajüten ließen den Koloß als ein 
ſchwimmendes Feuermeer ericheinen. Da hält das Schiff. 

Hoch oben auf dem Def erihollen die jubelnden 
Zurufe des Berjonals: „wo ilt der Direftor?” „Hier!“ 
rief ih von unten herauf, und ein dDonnerndes Hurrah 
hallt mir entgegen. Ich fomme an Bord, und umringt 
und umarmt von allen, geht's hinunter in die Najüte, 
wo ein folennes Nachtmahl unjerer harrt, und fröhlichen 
und freudigen Sinnes trennten wir uns, um am anderen 
Deorgen das offene Meer zu erreichen. 

Die Reife auf der „Elbe“ war nicht die angenehmite. 
Man hatte mein Perjonal, da die Zahl der Paſſagiere 
weit über das Maaß des gewöhnlichen hinausging, in's 
Zwilchended gelegt, obwohl ich II. Klaſſe bezahlt hatte. 
In den erften Tagen war eine nicht hinwegzuleugnende 
Beritimmung eingetreten, aber durch meine Beihwidhti 
gungen und durch mein Follegialiihes Benehmen sah 
mein Perſonal im mir einen vollitändig Unſchuldigen, 
und damit war der kleine Groll geihwunden. 

Die Offiziere des Schiffes wetteiferten, uns all’ die 
Stunden jo angenehm wie möglich zu maden, und jo 
rüdte der Tag immer näher, der uns das erjehnte Yand 
bringen jollte. 

Die Einfahrt in New-York präfentirte ſich, wie ich 
ihon einmal geichildert, grandios. Es war Abends 
8 Uhr, als wir Ende September bei der Liberty vorbei— 
fuhren. Einem feurigen Eilande gleich gligerten und 


bligten uns all’ die taufende und abertaufende Lichter ent- 
gegen, die bis in den zwölften Stod hinauf das Zeitungs- 
gebäude der „World“, gekrönt mit der feurigen Kugel, 
weit über die Stadt bliden laſſen. 

Die Abfertigung mit der Steuerbehörde ging an 
uns ſehr glimpflih vorüber, und wir landeten gegen 
10 Uhr in Hobofen. Hier mußte id erfahren, daß 
Amberg bereitS von beiden Direftoren Mansfeld und 
Raven feines Poſtens enthoben und nicht mehr Geichäfts- 
führer des Amberg-Theaters jei. Daß dies Ipäterhin für 
mic) verhängnispoll werden jollte, will id) jegt mur 
nebenbei bemerfen. 

Mansteld nahm mid und meine rau jotort für 
ih in Beichlag, und, naddem ic) mein PBerjonal in 
Busch’ Hotel in Hobofen untergebradt, fuhren wir in 
das dem Direktor gehörige Hotel und Reſtaurant 
„Figaro“. 

Ich fand hier meine alten Freunde von der Preſſe, 
und vor allem William Steinway. „Gott jei Dank, 
rief er mir entgegen, „daß Sie wieder da find. Es 
war die höchite Zeit, denn der Anfang der Saijon war 
mehr wie Häglid. Ich Hoffe und wünſche, dab Sie 
zum dritten Mal das Glüd, das Sie bis jegt nie ver- 
laffen hat, uns wieder mitgebradt haben!“ 

Der liebenswürdige Neferent der New - Morker 
Staatszeitung, Herr Philippi, ein Bruder unjeres in 
Deutichland vortheilhaft bekannten Schriftitellers, war 
der erite, der mir glei an jenem Abend in’s Ohr 
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raunte: „Werden Sie denn nichts weiter geben, als 
Volle? Das find wir von Ihnen, lieber Thomas, 
doch nicht gewöhnt. Wir fennen Sie als vortrefflichen 
Charafterfomifer, und haben ja aud ganz gerne cine 
Poſſenrolle von Ihnen mitgenommen, aber das ijt doch 
niht das Repertoir, deilen das Amberg-Theater bedarf, 
und das abjolut unmöglich iſt.“ 

„a, lieber Freund,” erwiderte ih, „Amberg hat 
nur darauf hinzielend, mir diejes Berjonal zu engagiren 
aufgegeben, und ich werde wohl faum im ftande fein, 
mit dem vorhandenen Material ein amderes Repertoir 
zu Ichaffen.“ 

Achſelzuckend trennte er ſich von mir, und er hat 
Recht behalten! 

Die erite Boritelung von „Unjere Don Juans“ 
fand vor ausverkauften Haufe ſtatt. Allein ſchon nad) 
dem zweiten Akt erichtenen Die befreundeten Logen— 
bejucher bei mir in der Garderobe, und wenn auch die 
Borftelung als ſolche jehr gefiel — bejonders wurde 
meine Frau in gejanglicher Beziehung bei jeder Gelegen- 
heit ftürmiich ausgezeichnet — jo hatte doch das Ganze 
nit den von mir erwarteten und von Amberg fo 
beitimmt erhofften Erfolg. 

Sümmtliche Journale beurtheilten die Borjtellung 
und meine engagirte Gejellihaft auf daS Liebens— 
würdigſte. 

So äußerte das New-Norfer- Journal: „Als Reſultat 
des geſtrigen Abends ergiebt ſich ein durchſchlagender Erfolg 
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des Thomas-Enſemble, wie auch der Poſſe: „Unſere Don 
Juans,“ in welcher die Geſellſchaft vor ausverkauftem 
Haufe debutirte. Wir jagen mit Abſicht, ein Erfolg des 
Enjemble, denn im Gegenjag zu Einzelgaitipielen von 
Birtuojen nahm nicht ein Künftler die Aufmerkſamkeit für 
ih allein in Anſpruch. Geftern gab es eine vorzüg- 
lihe Gefammtaufführung, e8 war ein abgerundetes Zu- 
jammenwirfen. Niemand drängte ſich vor, wenn Die 
Situation es nicht abjolut erforderte,‘ und in Diejem 
harmoniſchen Zujammenfpiel lag der SHauptreiz Der 
geitrigen Borjtellung. Die Poſſe „Unſere Don Juans“ 
gehört zu den befjeren ihres Genres, und ijt durchaus 
nicht jo erflufiv berlineriich, um nicht auch ſolchen New— 
Norkfern, denen das Glüd verjagt iſt, die Kaijerjtadt an 
der Spree zu fennen, zu gefallen. Komiſche Situationen, 
hauptſächlich durch gegenjeitige Mißverſtändniſſe herbei- 
geführt, löſen ſich in raſcher Reihenfolge ab, und wenn die 
Handlung droht in's Stocken zu gerathen, ſtellt ſich zur 
rechten Zeit ein packendes Couplet oder ein feſſelnder 
Tanz ein. Der Dialog iſt mit manchem gelungenen 
Witz und mit vielen guten Kalauern geſpickt, und neben 
den Figuren, die zum eiſernen Beſtand der Poſſen— 
litteratur gehören, fehlt es auch nicht an jolchen, Die 
wenigitens für New-York auf Neuheit Anſpruch machen, 
darunter der Eleinftädtiihe Böhme und feine Tochter, 
jowie die drei Gigerl. Auf Erzählung der Handlung 
verzichten wir, können aber dem Leſer, der das Stüd 
nicht gejehen, verlichern, daß er dabei nichts verliert. 


Auf die Daritellung übergehend, entfaltete der Träger 
der männlichen Hauptrolle, Herr Thomas, als „Hugo 
Schwalbe“, der ältlihe Don Juan, dem fein Neffe die 
junge Braut vor der Naje wegfchnappt, feine ganze 
stomif und erzielte damit die gewohnte Wirkung: 
homeriihes8 Gelächter. Sih von einer neuen Seite zu 
zeigen, bot die Rolle Herrn Thomas feine Gelegenheit. 
Betty Damhofer glänzte als „Kathinka“, die Elein- 
ſtädtiſche Jungfrau aus Böhmen, weldhe fie mit einer 
Fülle von Humor und, was Dialekte und jonjtige lands- 
männiſche EigentHümlichfeiten betrifft, bis in's kleinſte 
Detail gelungen ausgearbeitet, durchführte. Ihre Gejangs- 
einlagen und Nationaltäuze fanden ſtürmiſchen Beifall. 
Sn Fräulein Gallus („Lena, Wirthichafterin‘‘) 
lernten wir ein urwiüchliges Talent kennen. Einen vor— 
züglichen Ehargenipieler beſitzt die Gejellichaft in Herrn 
Yerla, der als „Böhme Navra“ das Publikum nicht 
aus dem Lachen herausfommen ließ. Bon den übrigen 
Herren ſprach Herr Walden als „Timpe“ jehr an. Die 
drei Gigerl fönnen zwar nur al3 Karrifaturen gelten, 
riefen aber bei ihrem GEricheinen unbändige Heiterkeit 
hervor. Eine Anzahl hHübicher, junger Damen, die ihre 
Fleineren Rollen befriedigend Ddurchführten, vervoll- 
tändigten das Eniemble. Die Mufnahme, welde das 
Publikum den Gäjten, wie dem Stüde bereitete, ließ an 
Wärme nichts zu wünſchen übrig. SHervorrufe bei 
offener Scene und nah den Aktihlüfen wurden allen 
Hauptdarftellern zu Theil. Das Thomas-Gajtipiel hat 
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unter den günftigiten Auspicien begonnen und veripricht 
von dauerndem Erfolg begleitet zu jein.‘ 

Nah acht Borjtelungen mußte ih „Unjere Don 
Juans“ abjegen und in „Leute von heute‘ von Kren und 
Brentano Erjag ſuchen. Diefe Poſſe, die durch ihre 
iplendide Ausftattung Ion mehr dem amerikaniſchen 
Geſchmack zuiagte, fand den „Don Juans“ gegenüber 
die glänzendite Aufnahme. 

„Rad der überaus warmen Aufnahme zu jchliegen, 
welche das Bublifum geitern Abend im Amberg-Theater 
der zweiten Poſſengabe des Thomas-Enjemble bereitete, 
icheint „Leute don Heute‘ ein noch größerer Erfolg 
werden zu ſollen, als „Unjere Don Juans“. Die 
Stimmung im Publikum war eine vortrefflide. Sie 
jteigerte jih von Akt zu Akt. 

„Leute von Heute“ zeigt eine ganz beſtimmte 
Richtung im Genre der Berliner Gejangspofie. Wir 
jehen da Gharafterdaritellung ſtatt Stalauerei; ſtatt der 
oft erzwungenen „urkomiſchen“ Aftihlüffe glänzend aus— 
geitattete ZTableaur; mehr Schilderung als Handlung 
allerdings, und eine jehr viel jtärfere mufifaliihe Zuthat, 
als in den Poſſen älterer YZacon. Im Ganzen ein 
großer Fortichritt. 

Auch „Leute von heute‘ war ſowohl in der Decoration, 
als in den Koftümen reizend ausgeftattet. Der Mode- 
bazar im zweiten Aft, und die artenquadrille im dritten 
gehörten zum Beiten, was je in dieſem Sinne geboten 
worden tt.‘ 


Thomas, Erinnerungen Band Il. 15 


So die New-Yorker Staatszeitung. 

Ueber die Darftellung ſagte fie ferner: 

„Daß Emil Thomas als Schaufpieler zu den 
beiten jeines Faches gehört, hat er fhon früher gezeigt, 
jest ift es ihm gelungen, den Beweis zu führen, daß er 
auch als Direktor Vorzügliches leiſtet. Das Enjemble, 
welches er herüber gebradt hat, ift nicht nur vollitändig, 
fondern auch durchweg gut. Die Palme des Abends 
möchten wir Betty Dambofer zuerfennen. Ihre 
Amerifanerin bewies, daß ihr das Land der Freiheit 
prächtige Modelle für ihre Darftellungsgabe geliefert hat, 
und der ftürmiiche Beifall, mit dem das Publikum jede 
einzelne Scene, namentli aber ihre Parodie der 
deutfchen, italienifhen, franzöfifhen und engliichen 
Sängerinnen und Chanfonetten belohnte, war nur eine 
mwohlverdiente Huldigung und ein jchuldiger Tribut für 
die geiftvolle Daritellerin.‘ 

Leider wälzte fich meinem Unternehmen das größte 
Hinderniß in den Weg, ein Hemmniß aller öffentlichen 
VBergnügungen: Die Präfidentenwahl! 

In dieſer Zeit exriftirt für den Ehemann weder Frau, 
noch Kind, noch Geſchäft. Die Wahl jchließt fein ganzes 
Thun und Treiben, feinen Ideengang, jein ganzes Inter- 
efie, jein ganzes Denken und Fühlen ein. Wehe einer 
Unternehmung, wie der meinen, die in Diele Periode 
hineinfommt! Tauſende und abertauiende Bürger des 
freien Landes verfammeln fih allabendlih zu Volks— 
verſammlungen, Abjtimmungen, Zählungen, Werbungen, 
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MWühlereien, kurz, zu allen Erdenflichen, das die Sonder- 
intereffen der politifchen Richtung, Republikaner und 
Demofraten, aufzumweifen hat. Kein Mittel bleibt un— 
verjucht, um die Mehrheit zu erlangen. 

Unter jolden Berhältnifien war der eflatanteite 
Erfolg, den ich mit meinem Enjemble erzielte, nur ein 
icheinbarer und fein dauernder. So fam es denn, daß 
„Leute von heute‘ jehr bald vom Repertoir verihwanden. 

Sogleih wurden Stimmen in der Preſſe laut, be- 
jonders die meines verehrten Gönners Philippi in der 
Staatszeitung, daß ich doch mit meinem Perjonal ver- 
juchen folle, ein anderes Genre zu £ultiviren, als das 
bisherige. Ich ging auf die recht deutlichen Winke, die 
mir gegeben wurden, ein, und bradte den Biſſon'ſchen 
Schwanf „Rue Pigalle No. 115“ oder „Ein verdächtiger 
Schwiegerjohn‘ heraus. 

Das Stüd hatte einen jehr guten, vollen Erfolg. 
Da aber der franzöfiihe Schwank mit dem deutſchen 
in Amerifa nicht zu fonfurriren vermag, jo glich dieſe 
Aufführung mehr nur einer augenblidlihen Abwechslung, 
fonnte aber nie ein Repertoirftüf von längerer Dauer fein. 

Es folgten nun der ſchon von mir in der vorigen 
Saiſon gebradte „Kunſt-Bazillus“, woran fi) dann Die 
Mannftädt’ichen „Schmetterlinge reihten. 

Dieje Bofle fand ebenfalls lauten und ftarfen Beifall. 

Das Botpourri „Fliegende Blätter,“ in welchem 
bejonders der „Helena - Akt“ großen Erfolg erzielte, 
wurde von der Staatszeitung, wie folgt, beurtheilt: 
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„Die zweite Abtheilung des Programms bildete der 
erite und zweite Aft der „ſchönen Helena!” Man fennt 
ihon von früher ber Betty Damhofer in der Dar- 
jtellung der „Helena, und fennt ihre jchöne, noch immer 
pifante Geitalt und entzüdende Stimme!‘ 

Aber auch das Bewußtjein, zwei abtrünnige, durch— 
gegangene Mitglieder zu den meinen gezählt zu haben, 
diejer Kelch jollte nicht fpurlos an mir vorübergehen. 
gräulein Willi Walden und ihre Schweiter hatten 
mit einem Vorſchuß von 300 Dollar das Weite gefucht. 

E3 war dieſer Vorfall um fo verwerflicher, als 
beide Berjönlichkeiten Abends in einer PVorftellung be- 
ihäftigt waren. In demielben Augenblid, als beide 
Damen die Bühne zu betreten hatten, wurde mir, als 
ich in der Garderobe mit dem Umziehen beichäftigt war, 
mitgetheilt, die beiden Damen jeien im Haufe nicht an- 
weiend. Sch ſprang jofort auf die Bühne, Dirigirte 
ichnell die nächſtfolgenden Scenen herbei, und damit war 
für den erſten Augenblid der Gang des Stüdes nicht 
gehindert. Im weiteren Berlauf des Abends übernahmen 
ichnell zwei andere Damen die Bartieen der Entflohenen, 
und konnte ich ruhig die Vorſtellung zu Ende jpielen. 

Am anderen Morgen, als ich erfuhr, daß die beiden 
Damen ſchon mit dem Lloyd-Dampfer „Werra in See 
geitochen, begab id) mid) auf Anraten der Direltoren 
Mansfeld und Raven zur Bolizei-Behörde. Die ſich 
dort abipielende Situation brachte die Staatszeitung in 
recht humoriſtiſcher Weile, wie folgt: 


„Emil Thomas machte heute Vormittag fein Debut 
auf einem amerifaniichen PBolizeigerichte, er erjchien im 
Begleitung des Sefretärs feiner Gelellihaft, des Herrn 
Eugen Gottſchalt, vor Richter Hogan im Jefferſon— 
Market Polizeigerichtee. Der berühmte Berliner Komiker 
wollte unter unangenehmen Umjtänden bei der edlen 
Dame Juftitia in Amerifa anfragen, was fi für einen 
braven Theater » Direftor geziemt, wenn ihm feine 
Soubrette und die beite Choriftin durchgehen, nachdem 
fie ihn mit großartigem Erfolg angepumpt und Ber- 
ichiedenes mitgenommen haben. 

Es werden fih am Dienjtag Abend vielleicht ver- 
ichiedene Zuichauer im Amberg - Theater darüber ge 
wundert haben, daß im der Boritellung „Lachende Ge- 
ſichter“ die ſchmucke Luiſe von Schlingen nicht, wie ge- 
wöhnlih, von Fräulein Willi Walden Ddargeitellt 
wurde Diefer oder jener der Theaterbefucher mag 
auch die Abwejenheit des Fräulein Frida Dahlen 
bemerft haben. Die Borftellung wurde durd das Aus 
bleiben der beiden jungen Schaufpielerinnen eiwas ver- 
zögert und geitört. Die Erfahrung und der Umblick des 
Herrn Direktor Thomas bewährten fih indeß in einem 
jolchen Grade, daß die Störung jo qut wie gar nicht 
bemerft wurde. Die Soubrette und die Choriltin waren 
am Ericheinen durch „Unpäßlichfeit‘‘ verhindert. Man 
darf mit Sicherheit annehmen, dab in dem Augenblide, 
da der Borhang aufging, die Fräuleins Walden und 
Dahlen franf waren — feefranf nämlich, an Bord der 
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„Werra, deren Stiel jih mit einer Geichwindigfeit von 
18 Meilen pro Stunde nad dem Oſten hin bewegte. 

Herr Thomas nimmt an der Wohlfahrt auch des 
geringften feiner Mimen ein väterliches Intereſſe, und 
war infolge deilen über das Verſchwinden der beiden 
Damen aufrihtig betrübt. Sein Intereſſe wie jeine 
Betrübnig wurden in Ddiefem jpeziellen Falle durch den 
Umstand erhöht, daß die Soubreite und die Choriftin 
ihm die Kleinigkeit von 300 Dollar Vorſchuß Ichuldeten, und 
dag fie eine erhebliche Quantität „Andenken“ in der 
Geſtalt von Rollen, Büchern, Mufifalien ꝛc. ꝛc. mit- 
genommen hatten. 

Willi Walden war unjtreitig eine leiftungstfähige 
Künitlerin, aber als PBumpgenie war fie unendlich 
leiitungsfähiger. Wie der „olle“ römische Kaiſer Titus 
jeden Tag, an dem er nicht etwas bejonderes Gutes 
gethan, im Stalender als verlorene Zeit aufichrieb, jo 
rechnete die kleine Willi jeden Tag, an dem fie ihren 
Direftor unangepumpt ließ, zu den unvollitändigen und 
ruhmlofen. Frieda hatte bei der niedlichen Soubrette 
Schule gemadt und pumpte wader mit. 

Bei Herrn Thomas madte die Betrübnig allmählich 
der Entrüftung Plag, und diefe nahm heute Bormittag 
im Jefferſon-Market Bolizeigericht praftiiche Geftalt an. 
Die Herren Thomas und Gottſchalt hatten ſich einen 
jungen Mann al Dolmetſcher mitgenonmen, welder 
Richter Hogan Beſcheid ſagte. 

„Ab,“ meinte der greife Herr im Richterftuble, „die 
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Schaufpieleriunnen haben Sie an- und ausgepumpt und 
wollen den Borihuß nicht abverdienen. Bedaure, da 
fann ich nichts thun.“ 

„Sa, aber fie haben BVerichiedenes mitgenommen,” 
fuhr der Dolmeticher fort. 

„Was denn?“ 

„sa, das willen wir nod nicht genau; Rollen, 
Bücher, Mufifalien und andere Saden.‘ 

„Ah,“ meinte der Richter, „Das iſt etwas Anderes. 
Warum jagten Sie mir das nicht gleich?“ 

Damit machte Richter Hogan fih zum Schreiben 
fertig und ließ ſich ein Formular für einen Berhafts- 
befehl geben, als Herr Gottſchalt erklärte, er habe ver- 
geilen, etwas zu jagen. 

„Nun?“ fragte Richter Hogan. „Die Damen find 
nah Deutichland abgeiegelt und? — — —“ Nidter 
Hogan lachte ganz unmäßig über dieſe Offenbarung, 
und der Schluß der Rede des Herrn Gottjchalt wurde 
nicht mehr gehört. 

„Wenden Sie fih an den Diitriftsanwalt,“ brachte 
der Richter nächſtdem hervor, und dann lachte er noch 
lauter wie zuvor. 

Leider fand Thomas bei dieſem auch fein Gehör — 
da ım vorliegenden Falle Berfolgungen nad) Europa 
nicht Statthaft iind. Als Ihomas mit feinem Sefretair 
das Bolizeigericht verließ, hörte man, wie er fopfichüttelnd 
zu jenem Begleiter murmelte: Gin herrliches Yand für 
Durchgänger!“ 
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Als Novität gelangte demnächſt „Die Kinder der 
Excellenz,“ Quftipiel in 4 Aufzügen von William 
Schumann und Ernft von Wolzogen, zur Auf- 
führung. Das Stüd, reijp. meine Darjtellung als 
penlionirter Major gefiel ungemein und madte Saite. 

Die New-Norfer Zeitung jchrieb u. a.: 

„Neben Emil Thomas, der in der Rolle des 
penlionirten Majors von Muzell wieder einmal bewies, 
daß er nicht nur Die vis comica in hervorragenditen 
Maaße beſitzt, jondern auch ein Charafterdarfteller aller- 
eriten Ranges iſt — fein Major war köſtlich — bot 
Auguft Walter als „Meufif-Direftor Diedrichien‘ eben- 
falls eine im höchſten Grade wirfjame, fünftleriich be- 
deutende Leiltung‘. 

Dieſer Schauspieler Walter war vor Zeiten mit 
mir am Thalia-Theater in Hamburg als Epifodenipieler 
engagirt. Bett in New-York thätig, iſt er einer der 
beiten Chargentpieler, den ich Fenne. 

Der größte Erfolg meiner Tournee aber ſollte 
„Mamſell Nitouche‘ werden. 

Die New-Norker Staats - Zeitung ſchrieb u. a.: 

„Die geitrige erite Aufführung des Millaud- 
Meilhae'ſchen Vaudeville's „Mamſell Nitouche‘ hat 
dem Amberg-Theater einen Lacherfolg „allererſter Güte“ 
eingetragen. Nicht wenig hierzu trug die gut ab— 
gerumdete, mand prächtige Leiltung bietende Aufführung 
bei. Librettiiten und Komponiſten können von ſich jagen: 
„Ich habe das meinige gethan,“ aber auch die Thomas- 
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Leute haben geitern vollauf das „ihrige” gethan. An 
die Titelgeitalt jegte Betty Dambofer ihre ganze 
Kunft und erzielte einen großen äußeren Erfolg. Gie 
jingt die Couplets mit liebenswürdiger, fein pointirender 
Bifanterie, und jpielt fi) auch mit vielem Humor durd) 
alle bedenflichen Abenteuer des Icheinheiligen Kloſter— 
fräuleins hindurch, ebenſo bradte fie die Miſchung von 
Frivolität und Badftich-Naivität herrlich zur Geltung. 
Herr Georg mit feinem Operetten fomponirenden 
DOrganiiten war vorirefflih. Nach jedem Akt gab es 
braujenden Beifall und jtürmifche Herporrufe der Dar: 
jteller.“ 

Am 24. November durfte ich im Kreiſe vieler 
Bekannter und meines gejammten Perſonals meinen 
Geburtstag feiern. 

Am Abend fügte es der Zufall, daß ich in meiner 
Rolle als Major Muzell in den „Kindern der Ercellenz“ 
ebenfalls Geburtstag feiere. Das hatten die Herren 
Direktoren Mansfeld und Raven fih nicht nehmen 
laſſen, um mir eine fröhliche und freudige Ueberraſchung 
au bereiten. 

„Eine Scene, welche zwar nicht auf dem Programm 
des Amberg-Theaters Stand, spielte ſich geitern Abend 
während des zweiten Aftes von „Kinder der Ercellenz‘ 
auf der Bühne ab. Herr Emil Thomas, welder als 
„Major von Muzell“ feinen 56. Geburtstag feierte, be 
ging thattächlih auch feinen 56. Geburtstag als Privat- 
mann, und Diele Gelegenheit benugten die Herren von 
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Raven und Mansfeld, jowie auch die Mitglieder des 
Berliner Enjembles, um dem Gajte ihre Glückwünſche 
darzubringen. Als Herr Thomas im Begriffe war, 
von der Scene abzugehen, trat ihm der Regifieur, Herr 
Berend, entgegen und führte ihn wieder zurüd. Nach 
einer von Herrn Direltor Mansfeld gehaltenen An- 
ſprache, welche von Geiten des Publikums, fowie auch 
von den auf der Bühne verjammelten Künftlern jehr 
beifällig aufgenommen wurde, überreihte Herr Mar 
Walden dem Geburtstagsfinde einen jilbernen Pokal, 
auf dem neben den Namen der Mitglieder des Enjembles, 
auch das Repertoir des Künjtlers eingravdirt ift. Herr 
Thomas war durch die Beweije der Anhänglichfeit und 
Aufmerfjamfeit jeiner Mitglieder und von der Zuvor— 
fommenheit der Direktion des Amberg-Theaters auf's 
Höchſte überraiht, und konnte vor Rührung kaum 
einige Worte des Danfes hervorbringen. Aus ver- 
ihiedenen Eden des Theaters vernahm man lautes 
Schluchzen, Taſchentücher waren überhaupt jehr in 
Begehr, und die ganze Scene nahm einen äußerſt 
rührenden Berlauf.‘ 

Einen Erfolg habe ich noch mit der Vorſtellung „Der 
Bureaufrat“ von Mojer, als Rendant Zemfe zu ver- 
zeichnen. Das Luftipiel gefiel ungemein, und war ich 
wieder Gegenitand der außerordentlichiten Ovationen. 

Die Poſſe „Luftichlöfler‘ von Mannftädt, jowie 
eine nochmalige Reprije vom „Millionenbauer“ wechjelten 
mit einander auf dem Repertoir ab. 


So nahte der Tag, an dem das für New-York 
beitimmte Gaftipiel fein Ende erreichen follte. 

Mit der Jacobſon'ſchen Poſſe „Die Lachtaube“ 
verabichiedete ich mid) in einer Benefiz-Borftellung vom 
New-Norker Publikum. 

„Der Zwed heiligt die Mittel,“ jo war der Nachruf 
des New-Yorker Journals. 

„Der Zweck heiligt die Mittel. Die alte Poſſe „Die 
Lachtaube,“ von E. Jacobſon, mußte geſtern als Lock— 
vogel dienen, um für „unſern Thomas“ das Haus zu 
füllen. Aber fjelbit ein jchlechteres Stüd hätte die vielen 
Freunde, die ſich unſer Gaft durch jeine herzerfriichende 
Komik, durch jein großes Talent und durch feine 
eminente SKünftlerindividualität hier in New-York er- 
worben, nicht abgehalten, an feinem Ehrenabend anwejend 
zu fein, und fo zeigte denn ein Dichtgedrängtes Haus, 
dag Thomas der Liebling des hieſigen Publikums üft. 

Mit donnerndem Beifall wurde der Benefiziant 
begrüßt, der mit jeinem „Lehmkuhl“ wieder eine Meijter- 
leitung geſchaffen, und Gelegenheit bot, fein vieljeitiges 
Talent von einer neuen Geite zu zeigen. Diesmal 
„madte‘ Thomas im „Plattdütſchen“, fein „Ober: 
inipeftor‘ zeigte, dab er Herz und Mund am rechten 
Fleck habe, und perionifizirte Thomas ganz vorzüglich 
den „ehrlihen Kerl‘ unter der rauhen Schale. Nicht enden- 
wollender Beifall, insbejondere nach dem trefflih poin- 
tirten Couplet „So jind fie Alle“, und zahlreihe Blumen: 
ipenden und Lorbeerkränze lohnten dent gefeierten Künſtler.“ 
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Der Bertrag, den ich mit den Direktoren Mans- 
feld und Raven jelbit für die weitlihen Staaten ab- 
geſchloſſen, wurde injofern geändert, al3 nur das Galt- 
jpiel mit mir, meiner Frau und Fräulein Gallus für 
Chicago und Milwaufee mit der Direktion Welb und 
Wachsner zu Stande fam; denn die Reiſekoſten für 
das gefammte Berfonal und Gepäd hätten für eine jo 
furze Spanne Zeit, wie das vorgejehene Gajtipiel, fo 
hohe Summen verichlungen, daß es gerathen jchien, das 
Berjonal thatenlos in New-Norf zu belaflen, während 
ich mich mit den beiden Damen auf die Reife madıte. 

Die Benniylvania-Bahn führte uns am 18. December 
in 23 Stunden nach Chicago. Dort wurden wir von Welb 
und Wachsner jehnjüchtig erwartet. Flugs ging's in's 
Shermanhoufe, dem eriten Hotel der Stadt. Da die 
beiden Direftoren auch für Logis und Berpflegung zu 
forgen Hatten, und Welb und Wachsner als Theater- 
Direktoren im Weſten ji in jeder Beziehung eines 
außerordentlih guten Rufes als jolide und ehrliche 
Seichäftsleute erfreuten — vielleiht die einzige Aus— 
nahmejtellung in den ganzen Vereinigten Staaten beim 
Theater — jo wurden wir außerordentlich Iplendid und 
fomfortabel eingemiethet. 

Das Sciller-Theater, als Heimftätte der deutichen 
Kunft geplant, war mehr ein Kaufhaus als Theater 
geworden. Das Theater ſelbſt machte einen jehr vortheil- 
haften Eindruf. Die Räumlichfeiten im Gouterrain 
vereinigten ein großartiges Reitaurant, welches unter der 
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Leitung eines intelligenten Herrn Pommy, eines 
Deutfchen, jeiner Bortrefflichfeit wegen ſich großer 
Beliebtheit erfreut. 

Im jehsten Stod hatte fid) der Verein der „Preſſe“ 
niedergelaflen, ein reizender Aufenthalt. Sch Habe in den 
entzüdend eingerichteten Räumlichkeiten, der vortrefflichen 
Küche, und nicht minder der Weinfellerei, wahrlich oft- 
mals erquidende Erholung gefunden. 

Das Theater war zu unſerer eriten Aufführung — ic) 
war durch mein Gajtipiel der vorigen Saiſon nicht un— 
befannt geblieben — total ausverfauft. Mit der Poſſe 
„Luftſchlöſſer“ von Mannftädt begannen wir. Bejonders 
war es bier wieder meine Frau, welde den Vogel ab- 
ſchoß. Mein Pinneberg mit der befannten Redensart 
„Die Sache ift nämlich Die“ wurde nicht minder bejubelt, 
und Fräulein Gallus jefundirte als Baula Erbswurft 
in erfreulichiter Weile. 

Somit Hatte dieſes Gaſtſpiel alänzend begommen, 
und während wir drei in den fältelten Dezembertagen, 
die Chicago jeit langem geiehen, arbeiteten, daß uns 
im wahren Sinne des Wortes der Schweiß von der Stirn 
rann, jaß mein übriges Perjonal wohlgemut und fröhlich 
im unfreiwilligen dolce far niente ſich amülirend in 
New-Norf. 

Unjere weiteren Gajftipielabende waren ebenfall$ von 
Erfolg gekrönt, und nachdem auch das Stadttheater in 
Milwaukee, das von dem Brauer Pabſt der deutichen 
Kunft gewidmete herrlihde Heim, uns freundlich auf- 
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genommen hatte, reiſte ic mit meinen Bartnerinnen am 
15. Januar 1895 zurüd nah New-Norf. 

Da mein Vertrag mit den Direktoren des Amberg- 
Theater3 gelöft, jaß ich mit 24 Perſonen ohne Theater 
in New-Norf. Nach unjäglihen Mühen, ein Theater zu 
erhajchen, denn jolche find in Amerifa ſchon lange Zeit 
vorher, ja auf Jahre voraus gepadhtet und von einzelnen 
Theater-Gejellihaften feſt gemiethet, erhielt ich das Roß— 
Theater in Hobofen. 

Hobofen, ein reizender Bla, fat ausichlieglich 
von Deutihen bewohnt, fam Diejer meiner neuen 
Gründung mit großem Bertrauen entgegen. Leider konnte 
ih nur Sonntags Borftellungen geben, weil an den 
MWocentagen das Theater an engliide Gejellichaften 
verpadhtet war. Ich frijtete mich num, jo gut wie es 
ging, mit diefen Sonntagen durd, und obgleich das 
Haus bei unſeren deutihen Borftellungen jtets total aus- 
verfauft war, jo reichte doch die Einnahme dieſes einen 
Sonntages nidht aus, um damit meine Spejen für die 
ganze Woche zu deden. 

Am 1. März 1893 waren die Berträge zwiichen 
mir und meinen Mitgliedern abgelaufen. Während 
meines Aufenthaltes in Amerifa hatte Amberg, der aus 
jeinem eigenen Theater Berftoßene, den Scaujpieler 
Sunfermann mit einer Gejelliehaft für plattdeutiche 
Boritelungen nah den WBereinigten Staaten kommen 
laffen. Dieje Gejellichaft hatte nun während meincs 
Aufenthaltes in New-York in Hobofen ihre erſte Bilite 
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abgeſtattet, und war unterdeſſen nach dem Weſten ab— 
gereiſt. 

Es trafen nicht gerade die brillanteſten Nachrichten 
hinſichtlich der Kaſſenerfolge aus den Orten, wo dieſe 
Geſellſchaft Vorſtellungen gab, ein, und doch gelang es 
wiederum der entzückenden Beredſamkeit Amberg's, 
mid, den ſchon ſehr mißtrauiſch gegen ihn gemachten, 
zu beſtimmen, ihm als Impreſario mit meiner Geſell— 
ſchaft anzuvertrauen. War ſchon in früheren Jahren 
dieſer Leiter derartiger Tournéen fein Freund der Wahr- 
heit, ſo hatte er dafür den Vorzug, er beſaß noch etwas 
Vermögen und Kredit. Jetzt aber, wo das Letztere auch 
geſchwunden, blieb eben nichts an ihm, als ein wahrheits— 
ſcheuer Abenteurer. 

Mit dem ihm eigenen für Amerifa smarten Rede: 
fluß, den verlodenditen Ausiichten Hatte er e3 veritanden, 
mid für fih vollftändig einzunehmen, und jo fam denn 
vom’ 1. März 1893 die für mich jo verhängnikvoll ge: 
wordene TZournse durch die Vereinigten Staaten zu jtande. 

Zuerſt ging e8 nad Buffalo. Die Reiſekoſten von 
New-York nad) Buffalo betrugen gegen 3000 Mearf. 
Und da nun in Buffalo nur drei Tage geipielt werden 
fonnte, jo hätte ich, befannt mit den Berhältnifien, jelbit- 
redend nie darein gewilligt, denn die ausverfaufteiten 
Häuſer konnten weder Reiſeſpeſen noch Gagen deden. 

Amberg hatte einen bedeutenden Troß von Agenten 
um fi) verjammelt, welche, wie es in Amerifa üblid) 
ift, vorausreijen, für die Zeitungen Notizen machen, 
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die Theater mieihen, mit den betreffenden Kaſſirern ſich 
in's Einvernehmen jegen, die Borverfäufe leiten, während 
er ſelbſt noch weiter vorauseilte, um die nöthigen 
Schritte für die Tournee zu thun. 

Ich fam in Buffalo an. Diejer für mich beitimmte, 
jogenannte Agent, war einer der unfähigiten, den 
Amberg hatte auftreiben fönnen. Zudem ein Yaulpels, 
der im Hotel ſaß, ſich güthlih that, jeinen Skat Ipielte 
und Geichäfte, Geichäfte fein ließ. 

Wir ipielten in Star-Theater, einem wundervollen, 
reizenden Haus. Die Stadt jelbit madt gerade nicht 
einen anmuthigen, aber immerhin doc ganz intereilanten 
Eindruf. Buffalo it, wie alle amerifaniihen Städte, 
im Weiten mit einer Hauptitraße, der Mainstreet, und 
mit einer im Diefelbe mündenden breiteren Straße 
verbunden, der übrige Theil der Stadt ift jehr primitiv. 

Mir trafen gegen Abend in Buffalo ein. Sc 
erfundigte mich jofort, ob irgend welche Borarbeiten‘ von 
jeiten unſeres Vorreiters geichehen, und mußte zu meinem 
Schred hören, daß feldit im Hotel Niemand wußte, daß 
am andern Tage unjere Boritellungen beginnen. Weder 
Zettel noch Notizen, noch Annoncen waren bejorgt, und 
jo jtand ich rathlos in einer fremden Stadt mit meinem 
Berjonal, unfundig und verlatien. 

Da fam, wie mein Freund Rudolf Dreifel jagt, 
der Geiſt Gotte$ über mid. Flugs ging ich von 
Saloon zu Saloon, d. bh. von Deitille zu Deftille, von 
Bierhaus zu Bierhaus, stellte mich an einen voll- 


gepfropften Tiih: „Geitatten Sie, daß ich mic) voriteile, 
ih bin der Theater-Direftor Emil Thomas. Morgen be- 
ginne ich meine Boritellungen, Sie werden mir doch gewiß 
die Ehre geben, mid) als Landsmann morgen zu ſehen.“ 

Klingt das nicht wie das Loden eines Ausrufers vor 
der Menagerie: Nur herein, jede Berfon nur einen 
Silbergroſchen, jede lumpige Perſon nur einen Grofchen!? 

Aber was hilft's! Ausdauer macht das Genie, und ich 
hatte um Mitternacht mich und mein Perſonal beſſer ange- 
fündigt, als es durch meinen Agenten hätte geichehen fünnen. 

Selbitredend blieben die Alkohol-Genüſſe bei mir 
nicht aus, und ich dankte meinem Schöpfer, al3 ich mich 
zur Ruhe begeben fonnte. 

Die drei feitgelegten Borftellungen in Buffalo, 
wovon die erite mäßig, Die zweite recht gut, und Die 
dritte total ausverfauft war, Hatten bei mir das ſchon 
früher gehegte Mißtrauen gegen Amberg geitählt, und 
das war nicht ungerectfertigt. 

Was jollte ich aber machen? Ich ſaß nun einmal 
mit einem großen Berfonal auf der Reife, und da ih A 
gelagt, mußte ih auch B fagen. 

„Drei Baar Schuhe‘ war umniere legte Voritellung 
gewejen, und mit der Schuftersfrau Leni hatte mir meine 
Frau den Beweis geliefert, dab durch ihre umüberireff- 
liche Leiſtung dieſes Stück fürderhin mir den größten 
Dienst erweiſen würde. 

Und jo fam es aud). 

Bon Buffalo ging es nah Detroit. Detroit, eine 
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reizend gelegene Stadt mit großen PBromenaden, jchönen 
Häufern und einer Berbindungsbrüde über den Kanal 
nah Kanada, höchſt originell, präjentirte ſich bei unferer 
Ankunft auf das Lieblichite. 

Detroit ift ganz deutſch. Und hier war es auch, wo 
ih, angeregt durch die vollen Häufer und die gaft- 
freundlichite Aufnahme von allen Seiten wieder zu 
einem weiteren Bordringen nad) dem Weiten ermuntert 
wurde. 

Unsere Abjchieds -Vorftellung geitaltete fich zu einer 
großen Ovation für mich, meine Frau und mein ge 
jammtes Berjonal. Das lektere, troß der ſchnell auf- 
einander folgenden Reifen, befand ſich äußerſt wohl, 
und Dieje ſtets Iujtige Schaar verfammelte ſich immer auf 
den Bahnhöfen, um ich lachend und fcherzend in eine an- 
dere Stadt, ja ſogar in einen anderen Staat zu begeben. 

Nun ging es nah Chicago. In dem leider redt 
entfernt und unvortheilhaft gelegenen Griterion- Theater 
begannen unſere Borftellungen. Mit dem „Raub der 
Sabinerinnen“ und dem „Beripreden hinterm Heerd“ 
begannen wir. Ein volles Haus, großer Beifall, und der 
Abend verlief nah Wunid. 

Das Nepertoir in Chicago war mit 14 Borjiellungen 
total abgespielt. 

Wäre Amberg nicht jo pflichtvergeiten und verlogen 
geweien, Chicago hätte das für mid in New-York ent- 
ftandene Defizit gewiß gededt, aber er hatte fein Theater 
für mid, fonnte aud ein ſolches nicht auftreiben, ſo 
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“ hielt er mih 8 Wochen feſt in einer Stadt, die zur Zeit 
durch die Aufregung, die die Bürgermeiiterwahl hervor- 
brachte, ſich für das deutiche Theater nicht zu intereifiren 
vermochte. 

Wehe einem Theater-Unternehmer, der in eine Stadt 
fommt, wo eine Wahl jtattfindet. In New-York war es 
die Präfidenten-, bier die Bürgermeilterwahl, und oben- 
drein galt es nod den Bürgermetiter zu wählen, der 
während der Welt-Ausftellung diejes hohe verantwortliche 
Amt inne haben follte. 

Was wurde nicht Alles herausgeſucht, um das 
Publikum einigermaßen für unſere Intereſſen zu er- 
wärmen. 

Mit einer Geiellichaft des Geſanges vollitändig un- 
fundig, ſchlug mir Amberg, in Erinnerung an. die 
großen Erfolge meiner Frau als „Ichöne Helena” in 
New-York, vor, diefe Operette zu geben. 

„Lieber Freund,“ erwiderte ich, „außer meiner Frau 
kann doc Niemand fingen.“ 

„Ad,“ erwiderte er, „die Chicagoer haben ſchon viel 
ichlechteres geſehen. Berfuchen wir es, wir haben 
wenigitens eine Einnahme.“ 

Das war Amberg's Art: Eine Einnahme. 
Dann verjuchte er es wieder mit einer anderen, nur 
einer Einnahme, bis das Bublifum sich auch nicht mehr 
dazu herbei ließ, und fo fan es. 

Da für eine derartige Operetten-Unternehmung gar 
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fein Chor vorhanden war, jo erfuchte ich die Soliften, 
mit mir an der Spitze fich herauszuftellen und den 
Chor in der „schönen Helena” zu machen. — Es war 
ein herzerquidender Ohrenihmaus, den wir da den 
Ehicagoern bereitet haben. 

sh jehe mid) heute noch inmitten der Herren 
Berend, Walden und Berla, ein vortreffliches 
Gelangsquartett von Barden, gerade die großen und 
eindrudspollen Chöre Offenbach's dem Bublitum 
vorſetzen. 

Kopfſchüttelnd gingen die Chicagger aus dem 
Theater, und ihre Meinung für unſere Geſangskunſt 
war denn auch nicht gerade jehr erbaulid. 

„Lieber Emil,“ jagte ein plattdeuticher Bädermeifter 
zu mir, „ich habe Sie ſchon in Hamburg als meinen 
Liebling begrüßen fünnen, aber wenn Sie in Hamburg 
gelungen hätten, wie hier, jo wäre jhon damals meine 
Meinung für Sie eine ganz andere geworden.“ 

Mit der Aufführung der Operette war e3 alfo nicht. 

Alle unjere Schönsten Repertoir-Bilder Hatte ich vor- 
überraufchen laſſen; das Haus wurde immer leerer, 
immer leerer, bis endlich mein Rettungsanfer in St. Louis 
geworfen werden Jollte. 

Amberg hatte ih mit Junfermann, der m 
Eincinnati mit Seiner Geſellſchaft ſaß, und den er 
auch zu Diefer Zeit noch immer durd die Staaten 
führte, derartig überworfen, daß der Sheriff, alio die 
Erefutions-Behörde, ſämmtliche Sachen des Herrn unfer- 


mann, jogar die der Mitglieder mit Beichlag belegte, 
weil, wie Amberg behauptete, die Theatermiethe von 
Sunfermann nit binterlegt wäre. 

Diejer Zwiichenfall jollte mir zu Gute kommen, da 
Sunfermann in Gincinnati feſtſaß, St. Louis aber, 
für ihn bejtimmt, für mic) frei wurde. 

St. Louis hieß es, das wird unjere Rettung. 
Amberg jelbit war fröhlid und guter Dinge, mid) nad) 
St. Louis bringen zu fünnen. Nur ſchwer an feine Worte 
glaubend, machten wir uns auf den Weg und famen 
nad St. Louis. 

Die Sahreszeit war ſchon vorgeichritten (Ende 
April), und das Bubliftum in den jüdlich gelegenen 
Staaten iſt dann Schon theatermüde, und Die jehr 
warmen Abende waren wenig geeignet, ih) noch in ge- 
ihlofienen Räumen zu vergnügen. Trotzdem brachte 
wiederum der erjte Abend ein übervolles Haus und 
Beifall über Beifall. 

Aber auch hier ſchwächte ſich die Luft des Bublifums, 
in's Theater zu gehen, jehr ab. Und zu welchen Mitteln 
in der Ankündigung und Anpreifung unferes dortigen 
Aufenthaltes Amberg griff, um die Aufmerfjamfeit des 
Publikums für die VBorjtellungen wach zu halten, beweift 
nachfolgender Zettel. 

Mit einer 50Omaligen Aufführung vom „Raub der 
Sabinerinnen“ mit mir als Strieſe war es ihm nicht 
gethan, es mußte eine taufendite jein. 

Mit dieſer Beranftaltung Hatte er fih nicht geirrt. 
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Ein total ausverfauftes Haus donnerte mir Beifall ent- 
gegen, und Eojtbare Gejchenfe, u. a. eine prächtige 
Brillantnadel von dem reihen Brauer Anhäuſer-Buſch, 
belohnten meine Leiſtung als Strieie. 

Die übrigen Boritellungen, minder qut bejucht, ver- 
anlagten Amberg, noch einen und den lesten Coup 
auszuführen, da mit Ende April der Bertrag mit ihm 
und meinem PBerjonal zu Ende war. 

Er arrangirte am 30. April in dem  fpeziell 
amerifanifchen Theater, dem vornehmften der Stadt, 
dem Olympic- Theater, eine Borftellung von „Heißes 
Blut”, und nachfolgender Zettel beweist, wie verzweiflungs- 
voll Amberg das Tam-Tam rührte. 

Am Sonntag, 30. April, ging dieſe angepriejene 
Vorjtellung, unterftügt von Ertrazügen von Belleville, 
einem anderthalb Stunden von St. Louis gelegenen 
Billenort, wie der anzeigende Zettel die heilige Ber- 
fiherung giebt: 

„Zroß der bedeutenden Unkoſten Keine, Keine 
erhöhten Breite. SEE” Populäre Preije. WE vor 
einem nur halb beſuchten Haufe in Scene. 

Das war das Ende der Amberg-Tournse mit dem 
Thomas-Dambofer-Enjemble. 

Was hätte ein anderer als diejer leichtfertige, ſtets 
den Zeitungen die Annoncen jchuldig bleibende Amberg, 
troß feines längeren Aufenthaltes in Amerifa unfundig 
aller Theaterverhältniffe, für das Gelingen und Gedeihen 
einer ſolchen Tournée ſchaffen können! 
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DOberflächlichkeit, Leichtiinn und Verlogenheit, das 
find die Charafterzüge eines Mannes, der die Stirn 
hatte, bei der legten Abrechnung mit mir, mich und 
meine Gejellichaft ohne irgendwelche Mittel zu belafien. 
Da nad) amerikanischen Verhältnifien gerichtlich nichts von 
ihm zu befommen war, mußte ich ihn ziehen laſſen, 
und jah mid gemöthigt, nunmehr aus meinem eigenen, 
leider ſchon ſehr zulammengeichmolzenen Bermögen Die 
Unfojten dieler verlorenen Tournee zu beftreiten. 

Ein Scherflein von 18000 Marf, das meine Frau 
zufteuerte, veranlaßte fie, mir das heilige Verſprechen 
abzunehmen, nie wieder eine Direktion zu übernehmen. 

Eingedenf Diejed ihr gegebenen Beriprechens habe 
ich bis zum heutigen Tag alle ähnlichen an mich heran- 
tretenden Angebote feierlich abgelehnt. 

Bei der Auseinanderfegung, die nun zwijchen mir 
und meinem Berjonal erfolgte, erfuhr ich, dag außer 
Herrn Walden und Fräulein Urban jämmtliche Mit- 
glieder durch die landläufigen VBeriprehungen Amberg's 
mit demjelben einen Bertrag, ſogar auf mehrere Nahre 
hinaus, abgeſchloſſen Hatten. Sie follten, wie er ihnen 
mittheilte, Borftellungen während der Weltausitellung in 
Chicago geben, und später habe er die Ablicht, eine 
große Tournée durch die Staaten zu maden. 

Die Eitelkeit beim Theater läßt die Selbſterkenntniß 
über das Können hintanfegen, und felten ift wohl die Strafe 
dafür jo ſchnell auf dem Fuße gefolgt wie in diefem Fall. 

Meine Warnung, das wir in der Zulammenitellung 
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unjeres PBerjonals faum ein Baudeville aufzuführen im 
ftande waren, weldes nur einigermaßen gejangliche 
Anforderungen jtellte, da außer meiner Frau fein 
einziges Mitglied den geflügelten Worten: Singe, wen 
Geſang gegeben! Huldigen fonnte, wurde mit Achſel— 
zuden angehört. 

Amberg hatte den Mitgliedern gelagt, Thomas 
verjteht und fennt die amerifaniichen Berhältniffe nicht, 
Ihr ſeid die beſte Dperetten-Gejellichaft, die feit langer 
Zeit in Chicago gehört worden ilt. 

Die nur für die Poſſe ausreichende Soubrette 
Margarete Gallus indeſſen erfor er zu einem 
DO peretten-Star, worauf diefe Dame ſchon feit Monaten 
gewartet, und es unter meiner Direktion durch Amberg's 
Vermittlung durchgeſetzt hatte, Die Adele in der „zzleder- 
maus“ fingen zu dürfen. 

Am 2. Mai reilte ich mit meiner Frau nad Ehicago. 
Meine Barichaft betrug 6 Dollar. Auf dem Bahnhof 
in St. Louis Jah ich das nunmehrige Amberg-Enjemble 
verfjammelt, welches ebenfalls in demjelben Zuge, ja in 
demfelben Wagen mit mir die Reife nad) Chicago machte. 

Amberg wurde als der jiegreihe Feldherr von 
meinem ehemaligen Berjonal während der Fahrt mit einer 
fultusähnlichen Vergötterung und Ehrerbietung behandelt, 
während man mir und meiner Frau faum ein Wort 
der Unterhaltung gönnt. Nach diejer Richtung Hin 
wurde dieje 2'/, ftündige Fahrt für mich die erfahrungs- 
reihite meiner Theaterfarriere. — In feinem Beruf 


glaube ich, gilt der Spruch) mehr: Le roi est mort, 
vive le roi! 

In Chicago verlieg ih mit meiner rau den 
Waggon, ohne überhaupt mit Amberg oder einem 
meiner ehemaligen Mitglieder geiprochen zu haben. 

Ich Hätte ja ſchon nad 14 Tagen Gelegenheit 
gehabt, ſchadenfroh zu fein, denn die erſte Borftellung 
des Amberg-Enjfembles in Houly's Theater, einem der 
vornehmjten Ehicagos, mit der Operette „Der arme 
Jonathan“ von Millöder, war nicht nur nicht beiucht, 
jondern fiel vor dem ſpärlich erichienenen Publikum völlig 
dur. Und nun erit die Kritifen! 

Amberg vertuchle es nicht noch einmal mit einem 
Geſangsſtück, ſondern las ſich aus der Stadt einige 
Dilettanten auf, um „Inſpektor Bräſig“ aufzuführen. In 
diefer Vorſtellung geſchah es, daB das Bublifum vor 
dem legten Akt entfloh, und der fünfte gar nicht erſt ge— 
ipielt wurde. — Das war das Ende Ddiejer Tournee in 
Chicago. 

Nun verſuchte er es noch in den Fleinen umliegenden 
Orten wie Davenport, Oskotſch, aber auch hier ohne jed- 
weden Erfolg. Seinen Rettungsanfer warf er nun nad) Mil- 
waufee. Aber nach der dritten VBorjtellung war er, aller 
Mittel entblößt, gezwungen, die Waffen zu ftreden. 

Die Mitglieder erhielten faum den dritten Theil 
ihrer Bezüge und, da fie alle nach Chicago zurüd wollten, 
jo gaben fie meiſt das wenige, von Amberg erhaltene 
Geld aus und kamen abjolut mittellos nach Chicago. 
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Amberg verduftete und ift erſt in jpäterer Zeit in 
London wieder aufgetaucht. 

Sn einem Theater der Weititadt Chicagos, im ſo— 
genannten „jüdischen Theater,“ weil dort von polniſch— 
jüdishen Schaujpielern Borftellungen gegeben wurden, 
verjuchte die Gejellichaft noch einmal ihr Heil. 

Der Impreſario der jüdiſchen Schauſpieler engagirte 
die Geſellſchaft mit der Verpflichtung, daß Ne in einem 
jüdisch-deutichen Stüd ſpielen mußten. Aber auch dieſes 
30g nicht. 

Die Einnahme war fläglid, und der Impreſario 
legte nach dieſer einen Borftellung fein Direftionsizepter 
nieber. 

Die legte Delung für diejes Enjemble war eine Vor— 
jtellung der „Fledermaus.“ Nocdmals dünfte fich Diele 
zerrüttete Geſellſchaft operettenfähig. 

Der Darfteller des Falk hatte zugleich als Tenoriſt 
die Verpflichtung, die Seele des Orchefters zu fein. Man 
hatte ein Piano herbeigeichleppt, da das Orcheſter geitreifi 
hatte, weil es vorherige Bezahlung verlangte. 

Und bald ſah das Publikum den Tenor oben im 
Koſtüm, bald unten im Orcdelterraum auf dem Piano 
affompagnieren, und das ohne Partitur und Klavieraus— 
zug nur nach dem Gehör. 

Mie dieſe Vorftellung überhaupt zu Ende geführt 
worden ilt, bleibt ein Räthſel. Augenzeugen verfichern, 
jo etwas wäre überhaupt noch nie als Iheater-Borftellung 
erlebt worden. 


| 
— 
o t 
o 
| 


Damit Hatte dieſes Unweſen, das durch Amberg’s 
Schuld hervorgerufen worden war, jein Ende erreidt. 

Einzelne Mitglieder fanden auf der Weltausitellung 
noch) leidlichen Erwerb. 

In türkischen Kaffees jah ich einige meiner Choriftinnen 
und Ehoriften, mit türfiihem Fez auf dem Kopf, für 
Türken gelten. Dort wurde getingeltangelt, in anderen 
Lofalen figurirten einige als Klavierſpieler, um die üb- 
lihen Pauſen auszufüllen, und jo frifteten fie ich Durch, 
um wenigitens das nadte Leben zu Ichügen. 

An die Fleiſchtöpfe Aegyptens, ich meine an die von 
mir geleitete Tournee, werden die Herrichaften gewiß oft, 
recht oft zurückgedacht haben. 

Mir und meiner Frau war nad den durchjagten 
Reiten, nad all den voriäglih zugefügten Kränfungen 
und Undanfbarfeiten Amberg’s und einiger meiner Mit 
glieder, die Ruhe ſehr Bedürfnip. 

Eine behaglide Wohnung in der Sheineßftreet, ließ 
uns unjern Aufenthalt in Chicago, dieſer turbulenten 
Stadt, verlängern, dazu fam noch die Weltausitellung 
und das bedeutendite und intereſſanteſte an Sehens: 
würdigfeiten, was vielleicht nie wieder in den Bereinigten 
Staaten Amerifas mit ſolchem Aufwand, joldem Brogen- 
thum bingeftellt werden wird. 

Daß ih mir mit meinen 6 Dollar in der Tafche 
all die herrlichen und unvergeſſenen Eindrüde dieſer Aus 
ſtellung nicht zu eigen machen fonnte, ift wohl begreiflich. 
Meine Betty hatte eben einen Sparpfennig im ihrer 


Schatulle, der mir ausreichende Gelegenheit gab, gentle- 
manlike leben zu fönnen. 

Die Tage Ichwanden jchnell dahin, und nach drei- 
monatlidem Aufenthalt gingen wir in das herrliche See- 
bad Elcart Lake, 2, Stunden von Milwaukee. 

Hier lernte ich jehr viele gute und Tiebenswürdige 
Deutiche fennen. Die vornehmiten Brauer Milmaufee's, 
Uehlein und Gottfried mit ihren Frauen und Töchtern, 
und jo manche andere von den oberen 10,000 fand ich 
dort, jo daß der Sommeraufenthalt ſich für uns erquidend 
und entzüdend geftaltete. 

Inmitten dieſer förmlichen Schlaraffenzeit erhielten 
wir durch den derzeitigen Direktor des Deutichen Theaters 
in San Francisco, Higigrath, einen alten Bekannten 
von uns, den Antrag, für den Winter an feiner Bühne 
ein Gaftipiel zu abjolviren. DObgleih ih ſchon einige 
Sehnſucht nad Berlin verfpürte, wünjchte meine Frau, 
da fie nun doch einmal im herrlichen Dollarlande jei, 
auch die Krone diejes Landes fennen zu lernen, nämlich 
Kalifornien. | 

Sch sagte dem Direktor Higigrath zu, und jo 
waren wir vom 1. September bis 1. April für San 
Francisco engagiert. 

Noch ehe wir uns zu der Reiſe dahin rüſteten, erhielt 
ih von Berlin die Nachricht, daß meine Grundftüde, auf 
denen das Thomas. Theater jtand, von den Hypotheken— 
gläubigern Gebr. Burchardt jubhaitirt feien und ſomit 
nicht mehr mein Eigenthum waren. 
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Auf alle diesbezügliden Anfragen, ob ich im Stande 
fei, die Rejtbaugelder, Hypothefenzinfen u. ſ. w. zu 
zahlen, war feine Antwort von mir erfolgt. Ach Hatte 
eingejehen (leider zu jpät), daß jede Mark, die ich dort- 
hin geichieft, ein Tropfen auf einen heißen Stein gewejen; 
und Hätte ich die Prozedur, die nun ftattfand, ſchon 
vor einem Sabre vor ſich gehen laſſen, ich hätte einige 
80000 Mark geipart. 

Der Pächter des Thomas-Theater, Herr Rihard 
Schultz, nannte dafjelbe jofort wieder „Central-Theater“, 
und am 1. September 1893 eröffnete er die Saifon mit 
der Kren'ſchen Poſſe „Berliner Bollblut.“ 

Hymnen von großem Erfolge drangen zu uns, denn 
durh Die wohlorganilirten Stabeldepeichen bringt jede 
amerikanische Zeitung in kurzen Umriffen alles, was auf 
den Gebieten der Hunt, Litteratur und Theater in Berlin 
Neues vor ſich geht und jo las ich denn, Direftor Schul 
habe auf das glänzendite eröffnet. 

Doch auch diejes Glück war wandelbar, denn jchon 
nad) einiger Zeit wurden all die aufgeführten Novitäten 
in raſcher Aufeinanderfolge abgefegt, und ich jah, daß 
Novität auf Novität folgte ohne den gewünichten Erfolg. 

Nach meinen Erfahrungen jagte ih) mir, daß unter 
jolden Berhältnifien auch dieje Direktion nit von Dauer 
jein könne, und ſchon im Februar 1894 jollte dieſes mir 
bejtätigt werden. 

Unjere Reife nah San Francisco war herrlid. In 
einer eleganten Bullman Car, weldye nad) jeder Richtung 
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dem Neifenden die größte Bequemlichkeit bietet, fuhren 
wir nach Colorado Springs. 

Diefer Ort, einer der eleganteften und vielbe- 
juchtejten Bäder, 2 Stunden von Denver gelegen, am 
Fuße des 10,000 Fuß hohen Picks-Pick, ijt maleriſch 
ſchön. 

Das eleganteſte Publikum giebt ſich hier ein Rendez— 
vous, und in den vortrefflichen Hotels findet man die be— 
friedigendite Unterkunft. 

Nach einigen fleinen Erkurfionen ging e8 nad) Manitou, 
ebenfall$ ein Bad am Fuße Der Rocky Mountains, 
einer Sehenswürdigfeit. Mitten in dem fleinen Ort, 
umrahmt von herrlichſten Bergen, mit fashionablen 
Hotelpaläften, jpringen in der Mitte auf einer weiten 
Rajenflähe die kohlenſauren Quellen, gleid) Geijern, 
25—30 Fuß hoch empor. Man nimmt einen Becher 
und ſchlürft dieſes erquidende Wafler und beneidet Die- 
jenigen, die Zeit und Geld haben, in diefem nicht billigen, 
aber der Gejundheit jehr zuträglichen Dertchen längere 
Zeit weilen zu dürfen. 

Nun weiter in die Rocky Mountains hinein. Durd) 
die merkwürdigſten Yormationen der Berge jehen einzelne 
aus wie Sphinre, andere wieder wie eine ganze Front 
Militär in PBaradeuniform, noch wieder andere wie ein 
Bauernehepaar, das den Slirdgang angetreten; hoch 
oben ein Felsblock, der die Glode eines Kirdhthurms 
bildet, kurz, alle diefe Wunder der Welt geihaut zu 
haben, ift unbejchreiblidh. 


Bon Golorado Springs durch das wilde Colorado 
mit feinen Waflerfällen, Sturzbäden, ging es über den 
11000 Fuß Hohen Hafermann-Baß. Ueber denjelben 
führt eine Brüde aus Holz, furvenähnlich gebaut und Die 
höchſtliegende im Eijenbahnverfehr. 

Auf dieſe wilde Romantif folgte das liebliche Juta 
mit jeiner mormonenreidhen Salt-Lafe-Eity. 

Dieſe Stadt, von der jo viel gefabelt wird, hinficht- 
lih der Bielweiberei, liegt ebenfall3 herrlich in einer 
Ebene; umrahmt von blauen und grünen Kupferbergen, auf 
die man die Fernſicht hat, und kommt man durch Eijen- 
bahnverbindung an den berühmten Salzſee. 


Das neugebaute Bad mit 1600 Kabinen, 800 für 
Männer, 800 für Frauen, ift im Rondelſtyl weit in den 
See gebaut. Getrennt werden die Kabinen durch einen 
Mittelbau, der als ein Saal mit Reftaurationsgebäuden, 
Spielzimmern, Klubzimmern und allem erdenklichen 
Komfort ausgeftattet ift. 


Wir hatten Gelegenheit, hier einem Volksfeſt beizu- 
wohnen. Es hatten fi wohl über 20000 Menfchen 
verſammelt — foviel faßt diefes Bad — in den Garten- 
lofalitäten, fowie in allen den obenbenannten Räumen, 
und als es jhlieglih zum Tanz ging, da waren es 
wohlgezählte 1200 Baare, die im Saal das Tanzbein 
Ihwangen. 


Dazu war mitten auf dem See ein pradtvolles 
Feuerwerk hergeitellt, das die Schönheiten dieſes Unter- 
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nehmens, bezüglid Bau und Lage noch glängender er- 
ſcheinen ließ. 

Das Baden im See jelbit ijt äußerſt drollig. Das 
Waſſer, 21%, jalzhaltig, läßt ein wirflihes Schwimmen 
gar nicht zu. Man wird förmlid von dem Waſſer ge- 
tragen, und felbjt einem des Schwimmens völlig Un— 
fundigen ift e8 ganz und gar unmöglich unterzugehen. 
Es macht daher einen Außerft poffierlihen Eindrud, die 
Badenden alle figend im Wafler umberhüpfen zu jehen. 

Sobald man aus dem See in feine Kabine gelangt, 
hat man die Berpflichtung, fih mit füßem Waſſer erit 
vollitändig des Salzes, das fid) wie eine Arujte auf den 
Körper gelegt hat, zu entledigen, aber die Kräftigung, 
die jolhe Bäder dem Sterblihen angedeihen laſſen, 
fonnten wir ſchon nad einigen Tagen empfinden. 

Salt-Lafe ſelbſt it ein jehr angenehmer Aufenthalt. 
Es bietet nicht überrafchend Sehenswürdiges, denn es it 
eine echt amerifanifche Stadt, ganz in dem Styl von 
Nohbauten, wie die meiften weltlichen Städte, nur der 
Mormonentempel ift der Wallfahrtsort jedes Touriften. 

Diejes Gotteshaus ift ein vierediger Bau, in welchem 
ih ein gewaltiger Saal mit einer Gallerie befindet. 
Beim Eintritt fieht der Fremde ein erhöhtes Podium, 
auf welhem ein vollitändiges Orcheiter fteht, und einen 
großen grünen Ziih, um welden 12 Stühle ftehen, 
worauf die Borligenden des Kapitels beim Gottesdienſt 
Platz nehmen. 

Außer einem merhvürdigen Echo, weldes der Küſter 
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jedem Fremden fofort zu erflären ſucht, iſt nichts be- 
merfenswerthes zu finden. Bejagtes Echo beiteht darin: 
in der Eingangsthür ift ein Kleines Tiſchchen aufgeitellt. 
Der Küfter entbietet nun die Säfte nad) der oberen 
Gallerie. Die Entfernung von dieſem Tiſchchen bis zu 
unſern PBlägen, die wir auf der Gallerie einnahmen, iſt 
eine ungeheure, denn es haben in dieſem Tempelſaal 
ca. 6000 Menſchen Pla. Nun geht der Zauber vor 
ih. Der Küſter reibt mit jeiner flachen Hand ganz leije 
und für die Umftehenden unhörbar auf der Tiichplatte, 
plöglid donnert und poltert e8 auf der Gallerie, als ob 
ein Gewitter im Anzuge wäre. Danı nimmt er fleine 
Nadeln und läßt fie auf die Tiichplatte fallen — es er- 
flingen Amboßichläge an unjer Ohr. Und um uns das 
Echo ganz eindringlich vorzuführen, nimmt er ein jeidenes 
Tuch, welches er wieder mit der flahen Hand beftreicht, 
und ein Saufen wie bei Sturm wird hörbar, jo daß 
man bier vielleicht das bedeutendfte Echo, das in der 
Melt gezeigt wird, fennen zu lernen Gelegenheit hat. 

Nachdem wir dieſen merfwürdigen Tempel verlafien, 
jchlenderte id mit meiner Frau durch die Hauptitraßen, 
die großartigen Geichäfte der Snduftriezweige, die man 
in Amerifa findet, in Augenfchein zu nehmen. 

Wir ftanden gerade vor einem dieſer bedeutenden 
Kurzwaarenläden, als ein Herr neben mir ſich immer 
bemerfbarer zu macen fuchte. Trat ich rechts, war er 
aud) rechts, war ich links, ftand er wieder neben mir. 
Schon wollte id) ungeduldig werden und fragen: was 
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wollen Sie denn hier? Da rief er im jchönften Berliner 
Jargon aus: „Herrjott, det iS dod Emil Thomas, 
wie fommen Sie denn hierher?“ 

Berwundert maß ich ihn von oben bis unten und 
fragte: „Wer find Sie denn?“ „SHerrjott,“ ſagte er, 
„Kennen Sie mir denn nich mehr, id habe ja bei Ihnen 
im Sahr 1876, als Sie noch det Wolter8dorff-Theater 
hatten, immer die Statiltenrollen gemadt. Mein Name 
8 Fritze Hempel, id babe bier eene jrokartige 
Rejtauration, und mir fennt hier jeder unter den Namen 
„Unjer Fritze.“ So dürfen Sie mir nid) vorbei, Sie 
müfjen mir die Ehre jeben, heute mein Jaſt zu fein.“ 

Wir wollten erjt ausweichen, aber er war jo bewegt 
vor Freude, mich wiederzujchen, daß ich es einem Lands— 
mann in der weiten Fremde nicht abjchlagen konnte. 
Am Abend trafen wir denn auch bei ihm ein. Es war 
ein jehr hübſches Lokal. Er jelbit figurirte noch, als 
wir eintraten, als Barkeeper hinter der Bar, aber als er 
uns bemerkte, flog die weiße Jade von den wohl- 
genährten Schultern, ein ſchwarzer Rod trat an ihre 
Stelle, und flugs ging es num daran, uns auf das gaft- 
freundlichite zu bewirthen. 

Herrgott, was hat der Mann nicht alles aufgetragen, 
was mußte ich da nicht alles zuſammen trinken ?! 

Die jonjt in feinem Lokal ftändigen Gäfte, jeder 
einzelne wurde benadrichtigt, „Emil Thomas ilt bier, 
da ſitzt er ja.“ 

Man jtedte die Köpfe zufammen, bis es ſchließlich 


feiner Ueberredungsfunft gelang, daß Alles jih an 
unfern Tiſch plazirte, und eine Gejellihaft von einigen 
DO Norddeutichen auf das Herzlichite pofulirte. 

Auch der Kellner, der uns bediente, blieb nicht aus 
und raunte mir in's Ohr: „Herr Thomas, Sie fenne 
ih doch noch von Hamburg, id) habe Sie mal bei 
Dehmefe bedient.“ 

Am näditen Morgen um 8 Uhr follte uns der Zug 
nah DOgden und Sacramento bringen, und um 7 Uhr 
faßen wir nod Alle beim herrlichſten Sonnenidein, 
unjere Erinnerungen an die Heimat austaujchend, beim 
föftlihen Wein. 

Die ganze Gefellichaft ließ es ich nicht nehmen, mir 
und meiner rau bis zum Bahnhof das Geleit zu geben, 
und Fritze Hempel, mein ehemaliger Statift, in Salt- 
Lafe genannt „Unjer Frige,“ ſtand mit einem Korb er- 
friichenden Obſtes, als Mitgabe für die Reife, auf dem 
Berron. 

Nach herzlichiter Berabihiedung einer jo wirklid) 
improvilirten, gajtfreundlichen Aufnahme ftiegen wir in 
unjern Wagen, und beim Abfahren des Zuges donnerte 
uns ein dreifahes Hoh mit den Wünjchen einer glüd- 
lien Reife nad). 

4000 Meilen von Berlin entfernt, und einen jo 
rihtigen Berliner gefunden zu haben, iſt auch etwas 
werth. 

Die Fahrt von Salt-Lake nach San-Francisco bietet 
dem Reiſenden nicht viel bemerkenswerthes. Die vielen 
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Borfehrungen gegen Schneeverwehungen, die aus höl— 
zernen Tunnels zuſammengeſtellt find, laſſen wenig oder 
garnichts von den Gefilden Jutas erkennen. 

Nach zwei Tagen und zwei Nädten trafen wir in 
Dafland ein. Hitzigrath war zur Stelle, und jo fuhren 
wir über die fchöne Bay auf einem berrliden Dampfer 
in die Schönite Stadt der Welt, in San-FFrancisco, ein. 

Sm Golden-Gate-Hotel ſehr gut. untergebradt und 
verjorgt, verbrachten wir die erite Nacht ungejtört und 
Ichlaferquidend, um am andern Morgen im Baldwin- 
Theater, einem der vornehmiten San-Francisco's, unfere 
Proben zu beginnen. 

Das Perſonal wies jehr viele alte Befannte auf, die 
mih und meine rau in freudigiter Stimmung em- 
pfingen. 

Man hatte ſchon die Saiſon eröffnet, aber leider 
war auch in San-Francisco das Deutſche Theater nicht 
mehr ſo bejucht wie früher. Zu meiner Freude mußte 
ih hören, daß für unfere Gajtjpiel-VBorjtellungen faſt 
ſämmtliche Pläge vergriffen waren. Wir waren vom 
Direktor Hitzigrath vorerft nur für 10 Borftellungen 
engagirt, und da das Deutihe Theater in San-Francisco 
nur an Sonntagen jpielt, alfo nur einmal in der Woche, 
jo fonzentrirte fi im Theater das Deutſchthum nur auf 
dieien Tag. 

Unjere Erfolge waren in „Drei Baar Schuhe,“ 
Luftſchlöſſer,“ „Mamfell Nitouche,“ „Rojenmüller und 
Finke,“ „Kunft-Bazillus,* „Ihereie Krones“ derart, daß 
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ein neues Abonnement, eine für dieſe Stadt vordem nie 
dageweſene Erſcheinung, eröffnet wurde. 

Am 15. November erklärte mir Direktor Higigrath, 
daß troß dieſer koloſſalen Einnahmen und des neu auf- 
gelegten Abonnements (da8 Geld hatte er bereits für fich 
in Anspruch genommen) feine Mittel erjchöpft jeien und 
er nicht mehr weiter fpielen könne. 

Ich war wie vom Donner gerührt. Bei ausver— 
fauften Häuſern, einem Abonnement von ca. 25000 Marf 
jollte das Theater geichlofien werden! Nach längeren 
Debatten famen wir dahinter, daß der Direktor von dem 
bereits vorher eingegangenen Abonnementsgelde ſchon 
einen ganzen Sommer in dulei jubilo gelebt, mithin 
dieſes jegt in Die Kaſſe fließende Geld längſt ver- 
pulvert war. 

Durh die Amberg’ihe Direftionsführung bereits 
nicht mehr jo naid, um mid) weiteren Unzuträglichkeiten 
zu unterziehen, erklärte ich unfern Vertrag für gelöft. 

Zudem traf mich der harte Schlag, daß meine Frau 
ih während der Borftelung von „Nitouche“ eine Er- 
fültung zugezogen hatte, die fie hartnädig auf's Kranken— 
lager warf. Nach vierzehntägiger eifriger Pflege meiner 
jeit3 wurde e8 mir nicht eripart, den Wagen vom 
„Rothen Kreuze“ vor meinem Haufe anlangen zu jehen, 
um meine Frau in's Deutiche Hospital zu überführen. 

Am 10. Dezember war die Krifis bei ihr eingetreten, 
und zagend und zaudernd ftand ich vor dem Hoipital, 
von den Lippen der Oberin dieſes Haufes zu vernehmen, 
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in welchem Zuſtand fid) meine geliebte Betty befand. 
Drei volle Tage und Nächte irrte ich ruhelos in der 
ichönften aller Städte umher, bis mir am 12. Dezember 
abends der Troit ward, daß die Krifis vorüber und eine 
Bellerung eingetreten. 

Freunde im Leid finden, das ijt eine Seltenheit, aber 
in San Francisco habe ih fie gefunden. Joſeph 
Stahler, einer der talentvolliten Künſtler im Malerfach, 
Wiener von Geburt, friich-Fröhlih dahinlebend, war einer 
der eriten, der fih uns bei unjerer Ankunft in San 
Francisco näherte. Als Zeichner einer der bedeutenditen 
Zeitungen," der „Call“, war er in feiner unumſchränkten 
Stellung einer von denen, die es ſich zur Aufgabe ge: 
madıt haben, allen denjenigen, die den Boden Sau 
Francisco's betreten und der Kunſt Genüge leiten, jeinen 
ganzen Dienſt zu widmen. Mir wurde er einer Der 
treuelten und aufrichtigiten Freunde. 

Dieies Kahler'ihe Haus, in welden Frau Ma- 
thilde, aud eine ehemalige Kollegin, ſorgſam waltete, 
war mir während der Zeit, wo meine Frau jo jchwer 
franf darniederlag, der Ort und die Scholle, der Stab 
und die Stüße, die mid) aufrecht erhielten. Diefem Haufe 
verdanfe ich meine moraliihe Erijten;. 

Tritt ein derartiges Unglüd, wie es mich betroffen, 
zur Thür herein, jo find alle Annehmlichkeiten und SHerr- 
lichkeiten, die eine Stadt bietet — und San Francisco 
bietet in Dieler Beziehung wohl das Ausgiebigite aller 
Städte — doch nur Mittel zum Zwed und müſſen der 
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Anerkennung entbehren, wenn das Gemüth jo tief er- 
franft iſt. 

Am Sylvejter-Abend 1894, gab mir der vorireffliche 
Dirigent des German-Hofpitals, Dr. Kreugmann, der 
mir während der Erfranfung meiner Frau ebenfalls ein 
warmer, aufrichtiger Freund geworden war, die Erlaub- 
niß, meine Betty aus dem Hoſpital abzuholen. 

Der Abichied vom Berjonal des Krankenhauſes und 
der dort noch anweſenden Patientinnen war wie der 
von einer befreundeten Familie. In dem blütenreichen 
Park des Hoſpitals waren diejenigen Patientinnen ver- 
fammelt, denen es gejtattet war, aus ihren Zimmern ſich 
zu entfernen, um der hier jo lieb gewordenen Inſaſſin 
das Abſchiedsgeleite zu geben. 

Nachdem wir ung nad) diefem für ung jo feierlichen 
Akte verabichiedet, fuhren wir nah Sau oje, einer 
1'/, Stunde von San Francisco gelegenen reizenden 
Gartenjtadt. 

Diefer Plag war uns nicht unbefannt, da wir mit 
Higigrath und feiner Truppe dorthin einen Abjtecher 
gemadt und zwei Borjtellungen gegeben hatten. 

San oje ift vermöge feiner Lage und jeiner ſtim— 
mungspollen durch die Natur jo begünftigten Umgebung ge- 
radezu wunderbar. Unweit der Stadt wandelt man durd) 
einen Xorbeerwald, und das meilenweit. Der Duft diejer 
Baumgruppen jo herzhaft und labend, ift für uns Euro- 
paer einzig. Reiſende, die die Riviera, aljo Monte 
Carlo, Nizza 2c. gejehen, können nur einen Borgeihmad 
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von der Großartigfeit und Gewaltigfeit diefes Terrain 
haben. 

Abgejehen von der Güte jedweder Naturalverpflegung 
(und Diele ift eben in Galifornien mufterhaft) bietet Die 
Natur eben alles, was Befriedigung und Entzüden her- 
porrufen muß. 

Eine Stunde von San oje liegt der berühmte 
Barf von Baolo-Alto. Nicht minder weit entfernt erhebt 
ih der Mount-Hamilton mit dem Lieyf-Telesfop, dem 
größten der Welt. 

In Baolo-Alto, das nicht allein durch jeine hundert- 
tältige Pflanzengattungen an Xorbeern, Balmen, Orangen, 
Beilhen, Mandeln, Roſen, Cacteen und unzähligen 
tropiihen Gewächſen fih auszeichnet, ift noch ein Colleg, 
eine jogenannte amerikanische Univerfität. Dieſe tft eben- 
fall3 eine Stifiung des reihen Bürgers Lieyf. 

2000 000 Dollar ſetzte derielbe aus, dieſes groß— 
artige Inſtitut ins Leben zu rufen. Zweck deſſelben iſt 
es, unbemittelten jungen Leuten aller Stände Wohnung, 
Verpflegung und die betreffende Lehranſtalt zu bieten, 
um jtudieren zu fünnen. 

Es iſt eins von den wenigen Gollegs Amerikas, die 
den Grundparagraphen von ihrem Gründer beſitzen: In 
dieſer Anftalt muß deutsch gelehrt werden! Bon einem 
Amerifaner wahrhaft ſehr danfenswerth. 

So fam es, dab Profeflor Born, ein liebens- 
würdiger Oſtpreuße, den Direktor Hitzigrath eriucht hatte, 
in der Lehranſtalt von Baolo- Alto eine VBorftelung zu 
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geben. Der Wunſch der afademifchen Jugend follte er- 
füllt werden. 

Scenen aus Fauſt, Iphigenie und Egmont wurden 
von dem Komite, weldes aus den betreffenden Profeſſoren 
beitand, vorgeichrieben, aber die Jugend von PBaolo-Alto, 
welche mich und meine Frau bei meinen Gaftvorftellungen 
in San Francisco gejehen, verlangte aud) das Ehepaar 
Thomas. 

Nun war guter Rath theuer! Was follten wir 
ipielen ? 

Man fam, um unferem Gaftipiel in jeiner Faſſung 
ſymboliſch entgegen zu fommen, auf „Hohe Gäſte,“ dem 
befannten Elephantenihwanf von George Belly. 

Daß dieſe Burlesque jehr Fontraftirend gegen das 
Borprogramm abftechen mußte, ift ſehr begreiflich, und 
num erit der Ort, wo geipielt werden iollte. 

Nachdem wir jammt und fonders in Paolo-Alto 
angefommen, wies man ung die Kirche des Inſtituts als 
Zummelplat unferes Könnens an. 

Ich trat in einen jehr hübichen geräumigen Saal. 
Ein Statheder auf einem fleinen unbemerfbaren Podium 
ftand vor mir, dahinter ein großes Altarbild (Chriſtus 
am SDelberg). Bor dieſem eine große Anzahl Bänfe, 
auf denen noch die betreffenden Gebetbücher lagen. 

„And bier jollen wir ſpielen?“ fragte ich. 

„Jawohl,“ war die Antwort des Brofeflors Born. 

Mit großer Emſigkeit und bienenhafter Schnelligkeit 
arbeiteten einige jüngere Afademifer vor dem Podium 
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herum, um einigermaßen ein Bortal und einen Vorhang 
fertig zu jtellen. 

leberaus große Luſtigkeit herrſchte in allen Ge— 
müthern. So primitiv und unangebradt mir auch alles 
erichien, lachende und fröhliche Stimmen übertönten meine 
Bedenten. 

Der Abend bradte ein übervolles Haus, und nicht 
ein einziger Zuſchauer nahm Anftand, als Hermann 
Naberg, mit allen Fineffen eines alten Schmieren- 
fomödianten, die Schülerjcene herunter deflamirte, 
während im Hintergrund das Altarbild Zeuge aller 
Ermahnungen und Raihichläge, die Mephiito dem Schüler 
unterbreitete, fein mußte. 

Nun aber nad) all den klaſſiſchen Scenen erſt unfere 
Farce. Ohne irgend einen deforativen Schmud pielten 
wir unjere „Hohe Gäſte.“ Nur dur die vortreffliche 
Leiftung meiner Frau, und die mt ihrer befannten 
Gelangspirtuofität vorgetragenen Einlagen erhielt der 
Abend eigentlich erit daS Gepräge des allgemeinen Ber- 
gnügens. 

Stürmifcher, jubelnder Beifall belohnte uns, und 
bei dem nad) dem Theater von dem Borjtand uns zu 
Ehren gegebenen großen Bankett wurden wir beide nod) 
recht oft der Gegenitand herzlichiter Ovationen. 

Das verfrahte Theaterverhältnig San - Fzranciscos 
hielt uns nicht ab, noch längere Zeit in dieſem ent- 
züdenden Theil der Erde zu weilen. Die rührende 
Gaftfreundichaft und liebevolle Aufnahme, die und von 
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ſeiten ſo vieler, vieler erworbener Freunde zu Theil 
wurde, machte uns den Aufenthalt unvergeſſen. Und ſo 
vertändelten wir die Zeit Tag für Tag in ſonniger und 
roſiger Lebensanſchauung. 

Was bietet aber San-Francisco nicht auch Allen 
denjenigen, die, aus Europas Gefilden nach dort ver— 
ſchlagen, reizvolles genießen wollen. 

Die herrlid Bay, umrahmt von Dafland, einem 
gartenreichen, mit prädtigen Billen bejäten Pla, bildet 
den Eingang von Dften. Im Weiten liegt der herrlichite 
aller Ozeane, der Bacific mit dem berühmten Eliff- 
houje und den beiden mitten im Meer herausipringenden 
Selten, auf denen fi) taufende und abertaujfende Seehunde 
herumtummeln. Dieje Thiere find vom Gouvernement 
geihügt und dürfen bei hoher Strafe nicht geichoflen 
werden. GStundenlang fann man auf der herrlichen 
Beranda des Eliff-houje figen — hinaus ins weite Meer 
blifen, im Bordergrunde die beiden Seehundshügel, mit 
dent poflirlichiten Bölfchen bewohnt — das bellend und 
beulend auf und nieder trotieltl! — während das Meer 
mit jeinem hohen Wellenichlag dröhnend an den Felſen 
zerichellt! Gewaltig! Unvergeßlich! 

Der Golden-Gate-Barf, einzig daftehend in der Welt, 
ift nit allein golden, wahrhaft göttlich; dieje entzückendſte 
aller Gegenden, durch Berge und Thäler trefflich unter- 
jtügt, Diefer Duft der hundertfachen Pflanzen und Bäume, 
der beim Durdichreiten des Parks den Gast durchweht, 
it das vollendetfte, was Kunſt und Natur zu fchaffen 


— 272 — 


im jtande war. Herrliche, glüdlihe Stadt, einzig in 
ihrer Art! 

Mitten in diefes abjolute Wohlleben erhielt ich durch 
die Agentur Erelinger einen eingefchriebenen Brief von 
Berlin, der mich aufforderte, fofort nad) Berlin zu 
fommen. Die Geichäfte in meinem jubhaftirten Theater 
waren nidt die glänzenditen, im Gegentheil, man 
erinnerte ſich des Mannes gern, der doch jo recht eigent- 
lid) gerade in dieſem Haufe für die Kaſſe als Magnet 
galt! 

Und mit dem Goethe'ſchen Sprud , „Bon Zeit zu 
Zeit jeh’ ich den Alten gern“ war auch der Erelinger- 
Ihe Brief durchtränkt. 

Komm, hieß es, fomm, man wartet auf Did! Du 
wirft vermißt! Du kannſt jpielen, was Du willit! 
Frage nicht nach Repertoir! Spiele Deine alten Saden! 
Emil Thomas in Berlin und im Gentral-Theater. 
Das iſt genug, um die Kafle flott zu machen. 

Alſo jo weit war es gekommen! Trotz aller guten 
Borfäge und Ausführungen, um Gotteswillen nur feine 
Erinnerung an Emil Thomas. Alles war aus dem 
Haufe entfernt, um dem Publikum jede Erinnerung an 
den Mann zu nehmen, der 30 Jahre den Berlinern 
durch jeinen unverwültlihen Humor abends die Sorgen 
verſcheucht hatte. 

Da ich doch erjt willen mußte, wie id) mit meinen 
Släubigern zurecht fommen würde, ging's an's Ueber- 
legen. Dazu hatte ich aber nicht viel Zeit, denn ſchon 
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zwei Tage nad obigem Brief erhielt ih von Direktor 
Schultz eine Kabeldepeiche, ob ich geneigt fei, auf Grund 
des Erelinger’ihen Briefe bei ihm im Monat Mai 
30 Gaftvorftellungen zu geben. 

Alles, was mir widerwärtig in Berlin fei, würde 
geordnet werden. 


Da ih zwei Jahre in Amerika gereift, alſo hin— 
länglid” das Wörtchen smart aud auf mid) ausdehnen 
fonnte, jo fagte id erſt, nachdem mir vollitändige Ge— 
wißheit über all das Borgebradhte geworden, zu, und wir 
rüfteten uns zum Leidweien unferer vielen Freunde zur 
Reife nah Deutſchland. 


E3 war ein Abichiednehmen auf dem Südbahnhof 
von einer zahlreiden Corona, die uns das Geleite gab, 
als ob wir nur bis zur nächſten Station fahren wollten, 
und dann umkehren. Daß wir nad) Europa reiien 
würden, vielleiht auf Nimmerwiederfehen, davon war 
feine Rede. Man fonnte fich nicht voritellen, nicht den 
Gedanken faflen, daß wir, die jo eingelebt in allen Streifen, 
San Francisco für immer verließen. 

Der Zug Teste fih in Bewegung. — Ein fräftiges 
Hurrah, Hüte- und Tücherichwenfen, und die jchönfte aller 
Städte verihwand alsbald aus unjerm Gelichtskreis. 


Unjere Fahrt, begleitet von zwei japaniſchen Doggen, 
einem Papagei und acht Inſéparables, dies alles wollte 
meine Frau als Zeichen californifcher Tribute nach Europa 
bringen, ging vorerft durd das Territorium der Apachen, 
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einem noch recht friegeriihen Indianerſtamm Süd— 
Galiforniens. 

Die Santa-Fé-Route iſt eine der bejuchteften Eijen- 
bahnen und wird bejonders, wenn ein jogenannter Eijen- 
bahnfrieg erklärt wird, von den Saliforniern benußt. 
Einen jolden Eifenbahnfrieg benugte auch ich, da er ſich 
mir zufällig darbot. 

Derielbe beiteht darin, daß die Direktionen der be- 
treffenden Bahnen ich gegenjeitig durch Berbilligung des 
Preiſes eine überraichende Konkurrenz bieten. Mean lieſt 
eines ſchönen Tages in der Zeitung: Die Santa-FéBahn 
fährt 7 Tage und 7 Nächte von San Francisco nad) 

New-York nicht mehr für den gewöhnlichen Preis von 
60 Dollar pro Perſon, jondern für 45. Flugs zeigt die 
kitland- oder Nanadia-Bahn, die Pacifie- oder eine 
andere Bahn-Berwaltung für den direkten Verkehr zwiſchen 
Oſten und Weiten an, dab te noch billiger fährt, bis 
ein Preis durch dieſes Unterbieten von nicht geahnter 
Mäßigkeit herausfommt. Und dieſen Moment benugte 
ih, um für den Preis von 33 Dollar, jage 132 Mearf, 
7 Tage und 7 Nächte I. Klaſſe, Pullmann Car, mit der 
Grlaubnig an 3 oder 4 vom mir angegebenen Stationen 
ausiteigen zu dürfen, nach New-York zu fahren. 
Neu-Merifo, eines der jüngeren zu den Bereinigten 
Staaten geichlagenen Ländchen, bietet durch jeine koloſſalen 
Gebirgs-Verhälmiſſe viel interefiantes. Durd wilde, faſt 
unbewohnte Gerilde ralt der Zug, und da der Paſſagier 
am eriten Tage ſich mehr mit jeiner häuslich zu machenden 


Bequemlichkeit im Wagen beichäftigt verſäumt er 
vielleiht Manches, das für ihn intereffant geweſen 
wäre. 

Der Staat Arizona, der auf Neu-Merifo folgt, 
wohl in Europa nur durd den Arizona-Slider befannt, 
it einer der anftaunenswertheiten und interellanteiten 
Theile Nord-Amerifas. Bei Arizona Kicker fällt mir 
ein, daß wohl wenige Europäer den Ausdruck Kider ver 
itehen. NKiden, glaubt der Europäer, beißt „ſchauen.“ 
Kicken heißt aber in Amerifa „itreifen.“ Wenn man 
drüben gewarnt wird, daß der oder jener untergebene 
Arbeiter in der nächſten Zeit nicht mehr mitthun wolle, 
ohne vorher feinen Standpunft flar gemacht zu haben, 
jo jagt man, er „fit.“ Nebenbei bemerkt, iſt Dieler 
Arizona-stider eine deutiche Erfindung, und den Leiern 
Deutichlands als amerifaniich unterbreitet. Er hat nichts 
mit amerifaniihem Denfen und Handeln gemein. 

Die Bahn fährt durch Arizona, inmitten der größten 
Kupferberg Koloſſe von 10--12000 Fuß Höhe, die bei 
hellem Sonnenſchein mit ihren blau-grün-orydirten Kuppeln 
ih Herrlich ausnehmen. Aber ein wahres Wunder der 
Welt und ingeniöjer, faſt raffinirter Baufunit it «8, 
wenn man furz dor dem Territorium der Pueblos bei 
den Drei feueripeienden Bergen vorüberjagt. Bier läßt, 
da fein anderes Terrain zu finden, die Bahnverwaltung 
den Zug viele, viele Meilen weit über erjtarrte Yava 
gehen. Rechts und linfs iſt das Terrain vulkaniſch 
durchbrochen, hohe Geyer Steigen auf, die Hitze wird 
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unerträglich, der Thermometer - Stand zeigt auf 420 
Reaumur. 

Kahdem man fih weidlih an dem im Wagen vor- 
handenen Eiswafler abgekühlt, ftürzt man jo jchnell als 
thunlih auf die Plattform des Waggons, um die Natur 
und ihre gewaltigen Monumente zu bewundern. Nicht 
ohne heimliches Grauen, was jeden PBaflagier in diejer 
Gegend beichleicht,. famen wir nah „Pueblo,“ dies iſt 
das Indianer-Territorium. 

Ein hölzernes Häuschen bedeutete uns beim Halten 
des Zuges, daß dies die Bahnhofs-Halle ift. Bor der- 
jelben gruppiren ſich Indianer und Sndianerinnen, 
welche Schnurrpfeifereien, Taffen und Krüge aus Thon, 
mit eigenthümlichen Fragen bemalt, zum Berfauf an- 
bieten. 

sn ihrem Aeußern Haben die Pueblo- Indianer, 
Männer wie Weiber, eine große Aehnlichkeit mit den 
vollblütigen Ungarn der Pußta. Nicht tätowirt, mit 
ihrem dunklen, bronzenen Teint, ſchwarzem Haar, 
leuchtenden Augen find die Männer von berkuliicher 
Geitalt, die Frauen, ähnlich befleidet wie die Bäuerinnen 
in Bosnien, ebenfalls ſchön gewachſen und von inter- 
eflanten Gefichtszügen. 

Bevor der Zug Stand, gab uns ein Zrupp dieſer 
Indianer nod einen Begriff von ihrer Reitgeihwindig- 
feit. Einige zwanzig dieſer Wilden jagten auf ihren 
feinen, unjcheinbaren Pferden plöglid über Hügel und 
Thäler auf unjern Zug zu, und in demſelben Augenblid, 
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als der Zug ftand, parirten fie vor uns parademäßig 
mit einem marfdurddringenden Sndianergeheul. In der 
That ein unbeichreiblier, prächtiger Moment. 

Was Wunder, daß e3 mich antrieb, Dielen Völker— 
ftamm in der Nähe zu betradten. Schnell madte id) 
meiner Frau den Borichlag, wir fteigen bier aus und 
erwarten den nächſten Zug. 

Volle acht Stunden trieb ich mich mit meiner Frau 
unter diefen Wilden herum. Der Agent diejes Territoriums, 
ein echter Yankee, ſprach zufälligerweile etwas deutſch. 
Nachdem ich ihn in feinem Haufe aufgefudht und ihm 
mein Vorhaben mitgetheilt, Land und Leute kennen zu 
lernen, gab er bereitwilligit Yolge. So erfuhr id denn, 
daß die Bueblos 45 000 000 Dollar Bons in Wajhington 
liegen haben; mit diefem Geld hatte die Regierung ihnen 
die weiteren Befigungen abgefauft. Es fam demnad) 
auf den Mann 254000 Dollar, ein fehr jchönes Ber- 
mögen. 

Diejer Stamm ift eigentlih im wahren Sinne des 
Mortes nicht mehr als wild und ungezügelt zu betrachten. 
Die Miſſionsgeſellſchaften haben beitmöglichit gewirkt, 
und wenn fie ih auch noch nicht zum Chriſtenthum be- 
kehrt haben, auch noch nit im entfernteiten engliſch 
ſprechen, und in ihren heimathlichen Gebräuchen zu leben 
ſich befleißigen, jo find fie eben armer, die ihr Feld und 
ihre Wiefen vortrefflich beitellen. 

Ihre Hauptbeihäftigung iſt Fiſchfang und Jagd, 
welche beiden Handwerke fie vortrefflich veritehen, und 
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ſtaunenswerth iſt es mitanzuſehen, wenn ſo ein Trupp 
Indianer in ihren kleinen Kanoes über die ſchmalſten 
Durchfurchungen ihres Landes dahinfliegt. 

Die Wohnungen, wenn man von ſolchen reden darf, 
ſind terraſſenförmig in Felſen eingehauen. Der Eingang 
in ſolch eine Wohnung iſt kaum 1% m hoch. Kriecht man . 
in dieſe Oeffnung hinein, ſo findet man einen dunklen 
Raum, der mit Kokusblättern belegt, das Lager der Be— 
ſitzer bildet. Alle Kochangelegenheiten werden im Freien 
beſorgt. 

Eine Ausnahme von einer derartigen Spelunke macht 
der Häuptling. Es iſt ein kleines, unglaublich zuſammen— 
gezimmertes Holzhäuschen, vor welchem vier große Baum— 
ſtämme aufgepflanzt find, die mit einigen Brettern ver- 
bunden, eine jogenannte Beranda daritellen. Auf diejer 
nahmen wir Pla und wurden, wie mir der Agent heilig 
verficherte, auf das großartigite bewirthet. 

Mir befamen übelriehende Fiſche vorgejegt und ein 
Setränf, das aus Mais fabrizirt, der „Braunichweiger 
Mumme“ verdammt ähnlich ift. 

Letzteres it das einzige Getränf, das den Stämmen 
von der amerikanischen Regierung erlaubt iſt. Alkohol 
den Indianern zu verfaufen, wird mit Gefängniß bis 
zu drei Jahren beitraft. Der Genuß aller jpirituojen 
Getränfe hat übergroße Gereiztheit der Stämme unter- 
einander hervorgerufen, und Mordanfälle jind feine 
Seltenheit geblieben, daher dieſes ftrenge Verbot. 

Noch eine Heberraichung jollte uns durch den Häupt: 
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ling zu theil werden, er entbot den jogenannten Ber- 
gnügungsrath. 

E3 erschien ein Trupp Indianer, Männlein und 
Weiblein, welde, in einem Halbkreis figend, uns ihre 
nationalen Geſänge vortrugen. Der ſchwärmeriſche 
flagende Ton diefer Melodieen muß jedem Zuhörer zu 
Herzen gehen, der die klagenden Weilen und Melodieen 
Polen? und Ungarns fennt. Ganz diejelbe Stimmung! 
Ganz derfelbe Tonfall! 

Nach diefem rührenden Intermezzo fam die Be- 
luftigung: Der wildeite, nationale, indianiihe Tanz, der 
nad einer unjagbaren Melodie auf von Kocusrohr ver- 
fertigten Flöten begleitet, uns vorgeführt wurde, erregte 
bei mir die Sucht, mid) zu revandiren. 

Nachdem die braunen Tänzer und Tänzerinnen fait 
erihöpft ſich mit einem Schlage zu Boden gemorfen, 
ſprang ich auf und tanzte ihnen mit meiner Frau die 
Kutſchke-Polka vor, die ich in Berlin wohl über hundert— 
mal zum höchſten Gaudium in „So find fie alle“ als 
Püpfe vorgewalzt hatte. Ein Jauchzen, Heulen, Brüllen, 
ein Händeklatihen und Füßeſtampfen war der Danf, den 
diefes von ums amüſirte Publikum uns entgegenbradte. 

Hätte uns nicht vom nahen Bahnhof her das Signal 
gemahnt, daß der Zug, der uns weiter befördern jollte, 
in der Nähe fei, wahrlich, ich wäre bei dieſem kunſt— 
verjtändigen braunen Völkchen nod länger geblieben. 

Wir nahmen herzlichen Abichied. Der Agent, der 
Häuptling und ein Trupp Indianer begleiteten uns bis 
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an den heranbraufenden Zug, und nicht geringes Erftaunen 
erregte e8 bei den PBaflagieren, als fogar der Häuptling 
ih einer Träftigen Umarmung meiner Frau jchuldig 
madte. Nochmal ein unartifulierter Aufichrei unferer 
Begleiter, und der Zug fuhr von dannen. 

Nun ging es über den Ohio, über die merfwürdige große 
Brüde, auf der jeder Paſſagier plöglich jeine Uhr ftellt. 
Diesſeits von Kalifornien fommend, ift es gerade eine 
Stunde weniger wie jenjeit3 der Brüde. Es ift dies die 
Midzeit. Man fommt 3. B. um 12 Uhr auf der Brüde 
an, und jowie der Zug die Brüde pafliert hat, ftellt man 
die Uhr auf 1. Ohio liegt maleriih. Der Miſſiſippi 
und Miſſouri geben den Erdflächen durch ihre weiten, 
großen Gewäſſer den fruchtbariten Boden der ſüdlichen 
Staaten. Und jo ging es fort nah Chicago, Baltimore 
und Waſhington. Wajhington, eine Gartenjtadt mit dem 
berühmten weißen Haufe, dem Sig des Präſidenten, und 
dem Repräjentanten-Haus, madt in jeiner behaglichen, 
ruhigen und vornehmen Stille den Eindrud einer für 
Amerifa ganz fremden Welt. Kein Geichäfts-, Fein 
Induſtrie-Getriebe belebt die Stadt. Still, vornehm, 
jogar einer Idylle glei, macht die Stadt eine Ausnahme 
aller Städte. Waſhington hat die größte Aehnlichkeit 
mit dem Haag in Holland. 

Ueber Philadelphia, dem Sig der höchſten und ge 
waltigiten Temperenz, einer großen und gewaltigen 
Häuſermaſſe, unintereffant und ohne weitere Bedeutung, 
famen wir wohlbehalten in New-York an. 
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Zwei Tage waren zum Abjchiednehmen von unjeren 
New-Yorker Freunden feitgejegt, und am dritten jollte 
uns ein Dampfer der Hamburg - Amerifaniichen - Padet- 
fahrt-Gejellichaft in die Heimat führen. 

Ih Hatte, um eine wahrhaft erquidende Seereije 
zu maden, gerade einen diejer Kleinen Poſtdampfer ge- 
wählt, um ungenirt und ohne den Ballaft vieler Kajüts- 
pafiagiere zu fein. 

Nach Herzlihem Abſchied beitiegen wir die „Moravia, 
von der am Ufer zurüdbleibenden Menge nicht jo ge- 
räufhvoll " angejubelt, wie die größeren Schneflldampfer 
„Bismard“ und „Augufta Viktoria.“ Ruhig und ge- 
meſſen brach die „Moravia“ auf, und nun begann für ung 
eine der wohlthuenditen und erquidenditen Seereijen, Die 
wahrhaft beneidenswerth war. Der Ozean that uns den 
Gefallen, nicht ftürmifch zu fein, und der Himmel jchaute 
mit jeinem blauen Gewölbe lachend und freundlich auf 
uns herab. 

Nah 13tägiger Fahrt landeten wir auf deutichem 
Boden in Hamburg. Die Kunde, daß wir nad Berlin 
zurüdfehren, und ih dort gajtiren würde, war natürlich 
längſt vorausgeeilt, aud) das Schiff, auf dem ich mich 
befand, und die Zeit der Ankunft gemeldet. 

Wir wurden infolgedeflen in Hamburg mit Blumen- 
ſträußen größten Umfanges von zahlreihen Freunden 
empfangen und jubelnd in die Stadt begleitet. Unſer 
Aufenthalt währte leider nur einige Stunden, da id) 
mid) jofort nad) Berlin begeben mußte. 
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Abends um 9 Uhr traf der Zug auf dem Lehrter 
Bahnhof in Berlin ein. 

Amberg und einige meiner getreuen Mitglieder 
hatten im Laufe meiner amerikanischen Tournée die 
Kunde nad) Berlin gelangen laſſen, ih ſei ein ge- 
brochener, todtfranfer Mann, unfähig, meinem Berufe 
nadhfommen zu fünnen. Sa, man hatte ſchon — wie 
ich ſpäter erfahren ſollte — im Kreiſe einiger Freunde 
angeregt, für mid, den gänzlich linbemittelten, eine 
Sammlung zu veranitalten, denn aud in dieſer Be- 
siehung Hatten es einige Mitglieder, an der Spike 
Amberg, nicht fehlen laffen, mich als „armen Reiſen— 
den“ feitzunageln. Aber eine dunkle Ahnung hatte mid) 
auf der Fahrt von Hamburg nad) Berlin erfaßt, ich bat 
meine rau dringend, alle ihr zu Gebote jtehenden Koſt— 
barfeiten anzulegen, denn das von mir berrührende 
geflügelie Wort: „Wenn man jeine Rollen nicht zeigen 
fann, dann raus mit den Brillanten,“ war bier äußerit 
am Platze. Und welden Eindrud dies bei unierer 
Ankunft in Berlin machen follte, war mehr wie drollig. 

Ich überraichte die überaus zahlreihe Menge meiner 
Freunde und Bekannten und Unbekannten, als jte mic) 
friih und fröhlid aus dem Waggon ſpringen jahen, 
meine Frau in ftrogender Geſundheit, nachfolgend Die 
miigeführte Meenagerie. 

Ein erftaunies: „Ad, jehen die aber ausgezeichnet 
aus, Thomas ift um 10 Jahre jünger geworden,“ jo 
rauſchte es von allen Lippen. Man hatte eben einen 


müden, todifranfen, vielleiht auf 2 Stöden berum- 
wandelnden alten Komödianten erwartet. 

Was die edlen meiner Getreuen mit diefen kolpor— 
tirten Nachrichten bezweden wollten, ift mir bis auf den 
heutigen Tag unerfindlih geblieben. Ich kann nur 
nochmals Efonftatiren, daß die Sceeliuht in feinen 
Stande unferer ſozialen Gejellichaft jo ausgeprägt it, 
al3 beim Theater. 

Das fröhliche Wiederjehen meiner zahlreichen Ber- 
ehrer jollte fi bei meinem Wiederauftreten im Central: 
Theater, dem Haufe, dem ih nidt nur in jeder Be- 
ziehung meine Kraft geweiht, jondern auch an welchem 
ih mein Bermögen verloren hatte, durd ein übervolles 
Haus erneuern. 

Bei meinem Auftreten am 1. Mai 1894 als „Re- 
giftrator auf Neifen“ brah ein nicht endenwollender 
Empfangsiubel los, der ſich erft beichwichtigte, als ich 
wahrhaft bewegt, in einigen furzen Worten meine 
Freude ausdrüdte, nad) zweijähriger Abwejenheit in 
meiner Baterftadt wieder Anker geworfen zu haben. 

Der Beifall, der mir bei dem eritmaligen Wieder- 
jehen gezollt wurde, und den die geſammte Berliner 
Prefie mit Freuden guthieß, und die mich als den 
einzigen Bertreter des Berliner Humors pries, wieder- 
holte fi bei meinen ferneren Gaftvoritellungen. 

Direftor Richard Schultz ermunterte mid), mit 
ihm für die nächſte Saiſon einen Gaitipielvertrag abzu- 
Ihliegen. Der mir fympathiiche, arbeitsluftige und 
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Ichaffensfreudige Leiter des Gentral-Theater8 hatte ganz 
richtig jpefuliert. Sch ſchloß mit ihm einen Gaftipiel- 
vertrag für die Saifon 1894/95. Diejer Vertrag wurde 
von Jahr zu Fahr prolongirt — und beiteht bis zur heu- 
tigen Stunde! — 

Menn au mitunter die Richtung, die das Eentral- 
Theater in feinen Poſſen und Scauitellungen verfolgt, 
nicht ganz meiner fünftleriih veranlagten Auffaflung ge- 
nügt, jo werde ich belohnt und erfreut durch die An- 
hänglichfeit ganz Berlins. 

Frei kann ich am Scluffe meiner Tageblätter aus- 
rufen: „Sch bin wohl einer der populärften, vielleicht 
der populärfte Schauspieler der Reſidenz!“ 

Und nun nod ein Wort über das Genre der dem 
Gentral-Theater gemweihten Stüde: Der Grund, dieſe Aus- 
jtattungspoflen in diefer Form aufzuführen, darf darin 
geſucht werden, daß der größere Theil Berlins einen 
außerordentlihen Geſchmack an den Specialitätenbühnen 
findet. 

Bon den talent: oder auch nicht talentvollen komischen 
Sängern dieſer Bühnen werden die allergepfefferiten 
Couplets dem Bublifum geboten, die in einem geichlofjenen 
Stüd unmöglid wären. Sängerinnen aller Raſſen, 
Ruſſinnen, Franzöfinnen,Engländerinnen, Amerifanerinnen, 
Däninnen, Schwedinnen, Rumäninnen, kurz alle Länder 
tummeln ſich auf diefen Brettern, jo Amüfement bedeuten, 
in pifantejter Form durch Zert, Muſik und Koftüme, oder 
auch nicht Koftüme, herum. 
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Alle diefe mehr oder minder begabten Darfiteller 
und Darftellerinnen haben den Soubretten der ftehenden 
Bühnen den Garaus gemad)t. 

Was Wunder, daß ein jo fähiger Direktor wie 
Richard Schultz, deilen eminente Rührigfeit, Erfindung: 
gabe und Regietalent einem Theater mit Höheren Anfprüchen 
und edleren Zweden vollftändig gewachlen ift, ſich zeit- 
weile auch auf den Standpunkt der Spezialität ftellt, nur 
mit dem Unterichiede in der Ausitattung, die in den ge- 
ihmadvolliten Koftümen und Dekorationen, überrajchenden 
Trics aller Art hierdurd) den vorgenannten Theatern die 
Spite bietet! Inmitten dieſer wirbelnden Mailen, babe 
ic) meiltens den verbindenden Text jo ſchauſpieleriſch 
wie möglich zu jerviren und die Pointe: „Eine tolle 
Nacht,“ Ausſtattungspoſſe in 4 Alten von Freund und 
Manjtädt, in Scene gelegt von Richard Schulg, 
mit Emil Thomas als Gaſt, erlebte über 300 aus: 
verfaufte Häufer. 

So bin ih denn in einer mir jehr behaglichen 
Stellung, freue mich meines unverfiegbaren Humors. 
In meinem gemüthlichen Heim waltet meine Betty als 
jorgiame Hausfrau — die importirten Zöglinge erfreuen 
fih der beiten Geſundheit — und bejonders ift es mein 
Papagei — Emil von meiner Frau genannt — der ſich 
im Laufe der Zeit als äußerſt gelehrig entpuppte und mir 
durch jein Plappern oft herzliches Laden abzwingt. So 
hat ihn meine Frau — eine gute Wienerin — mit Zart 

gefühl mir zu Liebe, als geborenem Berliner, die Worte 
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einſtudirt: „Hoch Bismarck, Deutſchland for ever!“ 
Und dieſes ſagt er mit einer Verve — als ob er in einer 
Volksverſammlung ſich befände. — In dieſer Idylle 
fühle ich mich überaus wohl und lache über ſo manchen 
Thor — der mit Glücksgütern geſegnet — doch eigentlich 
ſeine Berechtigung zum Leben hat! — Nach dem 
Theater — wenn ich meiner Arbeit los und ledig — ſitze 
ich allabendlich in Höhn's Auſtern-Salon bei meinem 
Freunde Rößler an meinem Stammtiſch in Geſellſchaft 
liebenswürdiger und getreuer Freunde!! 

Sollte auch bei mir über kurz oder lang der 
Senſenmann an die Thür klopfen, nun denn, nach mehr 
wie vierzigjähriger Thätigkeit beim Deutſchen Theater 
darf ich nicht mehr verlangen wollen, als das Schickſal 
Jedem vorgezeichnet hat. 

Mit Raimund's, dem beſten Humoriſten ſeiner 
Zeit, köſtlichem Refrain, — aus ſeinem Verſchwender — 
werde ich dann von der Bühne des Lebens abtreten, 
und ausrufen: 


Jetzt leg' ich meinen Hobel hin 
Und ſag' der Welt Ade. 


Zuſähe. 


Zuſatz zu Seite 244. Selbſt mein liebenswürdiger 
Freund Alexander Seebaum, der geiſtreiche Kritiker, Verfaſſer 
des populär ſatyriſchen Tam-Tam Kalender's, ſeit langer 
Zeit in den Vereinigten Staaten thätig, äußerte ſich in 
nicht Sehr ichmeichelhafter Weile. „Betty Dambofer, welche 
das Talent und die Meittel beiigt, uns eine „Brünhilde“ 
zu bringen, war die Einzige — die uns das bot, was 
wir von einer erjten Sängerin und Scaufpielerin ver- 
langen — alles Uebrige war herzlich ſchwach. Was 
fonnte Herrn Amberg bewegen, uns, die nad Diejer 
Richtung denn doc jehr verwöhnt — ſolche Mittelmäßig: 
feit zu bieten.“ Unrecht hatte mein Freund Geebaum 
nicht. 

Zuſatz zu Seite 245. Für dieſe legte Station 
hatte er endlich einen jungen Mann gefunden, der als 
Agent für alle Vorarbeiten ſich jehr tüchtig erwies, Herrn 
Adermann! Dieſem verdanfe ih, daß in St. Louis 
alles auf's Sorgfältigite vorbereitet war! — 


Druckfehler : Berichtigung. 


Seite 2, Zeile 16 etc.: bitte ftatt Kurs, Kurz zu lejen. 
5,» 26: Statt Bei Annahme eines Luſtſpiels, 
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12, ” 
1 6, 2 
1, 
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18, 

20, , 
23, 


23: 


Während der Aufführung eines 
Luſtſpiels. 
ſtatt „Piepke“, „Püpke“. 


27 etc.: bitte ſtatt l'Arronge, ſtets L'Arronge 


17: 
19: 
22: 


6: 


+ 


zu leſen. 
ftatt August Wolff, Auguft Wolf. 
ſtatt 1732 Thl. 1733 Thl. 


: Statt Frau Fried-Blumauer, Frau 


Srieb-Blumauer. 
Itait Lavigne, Yaunay. 
ſtatt Ober-Director, Operndirector. 


18: jtatt waren zahllos, waren geſchehn. 
8 und 9: ftatt deſſen Ansprüche der Bühne 


angemefien waren, den Anjprüden 
dDiefer Bühne angemeſſen. 


18, 19: ftatt Zehmann, Lehmann's. 
16; Statt Fährte, Ferry. 
24: ftatt feinem Hafenleben, ihrem Hafen- 


leben. 
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Seite 44, Zeile 22: ftatt dieſes jeines. 
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21: ſtatt Sembelhäufel, Gembelhäufer. 

25: Statt 15 Millionen Dollar, 5 Millionen 
Dollar. 

11: ftatt mit hunderten don Millionen 
Dollar arbeitet, mit vielen Millionen 
Dollar arbeitet. 

18: ftatt 2000 Wagen und 4000 Pferden, 
1000 Wagen und 2000 Bferden. 

10 und 11: ftatt 2400000 Dollar zu be- 
zahlen, 400000 Dollar zu be- 
zahlen. 

14: jtatt beim Theater., in der Belt. 

2: jtatt Frau Götze, Fräulein Göße. 

19: ſtatt Eofta, Krenn. 

13: ſtatt 214 Mark, 414 Marf. 

21: jtatt 542 Mark, 342 Marf. 

6: jtatt unfähig, unpraktiſch. 
3: jtatt aus der Feder John Neumann’s, 
aus der Feder Sohn Weimann's. 

17: ftatt Der BDarfteller des Falk, Der 
Dariteller des Alfred. 

18: Statt Shetneßfirett, Sheßnetitreet. 

5,7,8,9,10,14 und 15: ftatt Slider, Kiker. 

16: ſtatt Manftädt, Mannftädt. 

6: jtatt feine Berechtigung, feine Be- 
rehtigung. 





Artheile der Lrefle 


über neuere belletriftiiche Werke aus dem Derlage von 
Sarl Dundker in Berlin N.W. 6. 


Bordardt, Selir, Savaflröme. Sitten: Roman aus 
dem neapolitanifchen High-life. Preis eleg. 
brodh. M. 3,50. 


Unter diefem Titel hat der Derfaffer, ein Dresdener Maler, 
einen Sittenroman herausgegeben, zu welchem ihm einzelne 
Momente der neapolitanifchen Ariftofratie die Hauptfiguren her- 
— haben. Innerhalb eines 5-jährigen Aufenthaltes in 
er Stadt am Defun hat der Derfafier durch feinen Derfehr 
mit der beften Gejellfhaft reichlich Gelegenheit, fie zu ftudiren, 
und er fcheint fie auch gründlich fennen gelernt zu haben. 
Nah dem Gefellihaftsbilde, das er hier vor uns aufrollt, 
muß es in diefen neapolitanifchen Sphären nicht viel rein- 
liher zugehen als in jenen Parifer Kreifen, weldhen Hola 
mit Dorliebe den Spiegel vorhält. Aber der unerjchrodene 
Haturalismus des franzöfifhen Moralkritifers hat unferem Autor 
feineswegs zum Dorbild gedient, davon hielt ihn fein äfthe- 
tifcher Sinn zurück. Wichtsdeftoweniger find von ihm die 
Dorgänge deutlih genug gezeichnet, um die volle Derfumpft- 
heit der gefchilderten Kreife erfennen zu —F 

(Berliner Tageblatt.) 


Hauſſon, Dla, Alltagsfranen. Beiträge zur Liebes: 
phyfiologie der Gegenwart. 2. Aufl. Preis 
eleg. broch. M. 2,50, geb. M. 3,25. 


Wie die moderne Schönlitteratur durchweg, behandelt 
auch diefes Buch die Srauenfrage — das moderne Weib! 
Wie das Weib des 19. Jahrhunderts eigentlich befchaffen ift, 
das einmal als fultureller Typus ebenfogut daftehen foll, wie die 
Typen des Roccocos und der Renaffjance. Der Derfafjer liefert 
einen Beitrag zur Beantwortung diefer frage; auf der einen 
Seite fhildert er die hohe Würdigung des Mannes für das 
Weib als Intelligenz, moralifches Wiffen, Charafter, Gefell- 
fhaftsmitglied, Kulturamazone, auf der anderen die tieffte 
Deradtung, die die intelligenteften,, verfeinertften Männer für 
das Weib in allen diefen Einfichten hegen. Die Novellen 
find fehr lefenswerth und interefiant und dürfen wir fie unfern 
Leſern auf's Wärmfte empfehlen. 

(Xeue Badifche Landeszeitung.) 


SHanffon, Ola, Der Weg zum Leben. Sechs Be: 
(hichten. De eleg. brodh. M. 3, —; geb. 
M. 3,75, 


Ola Hanſſon ift einer der begabteften jüngeren Schriftfteller, 
die wir fennen. Zwar trägt auch er das Gepräge der fogenannten 
„Modernen“, er hat ſich aber von den Hebertreibungen und Aus- 
wüchfen meift fern gehalten. Die 6 Geſchichten find mit Ph 
Kunft gefchrieben. Sie gehören faft fämmtlich in das Gebiet der 
feinen Seelenmalerei und ergreifen mehr durch die Art als 
durd; den Stoff der Schilderung. Es liegt eine eigenthümliche, 
feltfame Stimmung über ihnen, fie wollen genofjen und nad 
empfunden, nicht verfchlungen oder zum zunn gelefen fein. 


(Deutfche Tageszeitung.) 


Tindau, Dr. Paul, Altes und Henes aus der neuen 
Welt. Eine Reife durd; die Dereinigten Staaten 
und Merifo. 2 Bde. Preis brodh. M. 8,— 
geb. M. 9,50. 


In flottem Stile gefchriebene, anziehende Schilderungen von 
Stadt und £and der Dereinigten Staaten und Merifos. Das 
dortige Keben und Treiben hat Lindau ausgezeichnet beobachtet 
und anfchaulich dargeftellt, aber noch angenehmer lefen ſich die Er- 
innerungen an die wunderbaren Maturgebilde im Mational-Parf. 

(Weftermann’s Monatshefte.) 


Marholm, Laura, Wir Frauen und unfere Dichter. 
Zweite umgearbeitete und weſentlich vermehrte 
Ausgabe in 8 Portraits. Preis eleg. broch. 
ar. 3,50. 


Die befannte und begabte Derfafferin, an der wir ebenfo 
die Kraft unmittelbarer Empfindung wie die Kunft feinfinniger 
Darftellung bewundern, fdildert hier, nicht in lehrhaftem, 
trodenem Tone, fondern in feiner, geiftfprühender, eigenartiger 
Weife die Auffafjung der Srauen bei Gottfr. Keller, Paul 
Heyfe, Henri? Jbfen, Björnfon, Tolftoi, Strind- 
berg, Maupaffant, Barbey D’Aurvilly. Wenn mir 
auch in der Auffaffung der Dichter und der Benrtheilung des 
Weibes mit der Derfafjerin nicht überall einverftanden find, 
fo haben wir uns doch nirgends dem gewinnenden, feflelnden 
Eindrud der Schilderung entziehen fönnen. 

(Deutjhe Tageszeitung.) 


Marholm, Laura, Fran Lilly als Jungfrau, 
Gattin und Mutter. Preis eleg. brod). 
M. 3,50. 

Was frau £illy als Mädchen, Gattin und Mutter erlebt, 
ift in diefem höchft gelungenen Buch der Wirklichfeit mit 
vollendeter Meifterfhaft abgelaufht. Der Typus der 
Mütter, die ihre Töchter um jeden Preis an den Mann zu 
bringen beftrebt find, die fogenannten „Jagd-Partien“, ebenfo 
jener andere Tppus der nicht ans weibliche Lebensziel Ge— 
langten, der Sreundfchaftscultus unter den auf diefe Bethäti- 
gung des weiblichen Kiebebedürfnifjes reducirten älteren Jung- 
frauen mit all’ feiner inneren Unmwahrheit — das öde Gerede 
von einer Entfagung, die doch ftets fchielt nach dem Unver- 
fhmerzten und nicht mehr Erreihbaren — die Scheinbes= 
friedigung in der das innerjte Sehnen des Herzens doch nicht 
ausfüllenden Cheilnahme an den weiblichen Kortbildungsbe- 
ftrebungen — furz all’ die Herbigfeit des Koofes jo vieler 
weiblicher Angehörigen des gebildeten Mittelftandes mit feiner 
für die große Mehrzahl eben doch unveränßerlihen Enge der 
Denfweife und Feinbärgerlich-ehrenwerthen Solidität der Kebens- 
anfhauung — Alles das gelangt in einer Weife zur Dar: 
ftellung, die — wenn es deſſen noch bedürfte — das hervor- 
tragende Talent £. Marholms beweiſt. Eine weniger be- 
deutende Schriftjtellerin hätte den Stoff zu einem mehrbändigen 
Roman ausgefponnen; jtatt deſſen erhalten wir eine Reihe 
von Bildern, jedes in feiner Art vorzüglih. Zweifellos tft 
viel Selbiterlebtes in dem Buch; mande Geftalten muthen 
wie Porträts an, deren Herkunft nad dem Localton nicht fchwer 
zu errathen ift. Frau Lilly, die Trägerin der Jdee des Buches, 
ıft die fympathijche Repräfentantin des gefunden weiblichen 
Sebens- und Kiebesdranges und über fie felbft, wie über die 
humorvoll gefchilderte Miſoͤre der Alltäglichfeit ihrer Lebens— 
geftaltung, an der Seite des von des ts Bläſſe nicht 
angefränfelten, arbeits- und genufßfreudigen Gatten, ift die 
unvergängliche Poefie des echt Menfchlichen ausgegofien. 

*(St. Petersburger Herold.) 


Mordan, Mar, Entarfung.e 2 Bände, brocdjirt 
M. 13,50, geb. Mt. 15,25. 

Wider litterarifche Jrrmege des heutigen Heitgefchmads 
find in der letzten Seit verfchtedene, ſchwerwiegende kritiſche 
Urtheilsfprüche ergangen. Als neu aber, wenigftens inbetreff der 
ernften und fonfequenten Durdführung, muß der Gefichtspunft 
bezeichnet werden, von dem Mar Mordau in feinem jüngft unter 
dem Titel „Entartung“ bei Carl Dunder in Berlin veröffent- 





fihten Buche an diefe in der That mannigfach bedrohlichen 
Erfcheinungen herangetreten if. Vordau ift befanntlicdy praf- 
tifher Arzt und als folder ein Anhänger der Theorie Kom- 
brofo’s von dem Umfichgreifen der Hyſterie und Förperlic- 
geiftigen Entartungen im gegenwärtigen Geſchlecht des Livili- 
fattionsbereihs. Aber er fieht eine £üde in dem Syftem feines 
Meifters, indem er den Vachweis der Einwirkungen jener 
epidemifchen Kranfheitszuftände auf die Kitteratur und Kunft 
vermißt. Diefen Nachweis durdy eine Unterfuchung zu führen, 
die äfthetifch - litterarifche Kritif durch den pathologifchen Ein- 
bli® zu ergänzen, iſt die Abfiht, von der er bei der Ent- 
mwerfung feines Werkes geleitet wurde. „Die Entarteten“, fo 
fchreibt er an Lombroſo, „find nicht immer — Pro- 
ftituirte, Anardiften und erklärte Wahnfinnige, fie find manch— 
mal Schriftfteller und Künſtler.“ Es fei dringend nothwendia, 
einen Warnungsruf an die zahlreihen Bewunderer folcher 
Entarteten des Schriftthums, der Malerei und Muſik erachen 
gu lafien, „daß fie für Kundgebungen des moralifchen Srrfinns, 
es Shwadfinns und der Derrüdtheit fhwärmen“. Natürlich 
fann es uns nicht einfallen, im Rahmen diefer Hinweifung 
ein Bild der Auffafiung Mordau’s und feiner Bemweismethode 
geben zu wollen. Gefagt muß aber fein, daß in dem merk. 
würdigen, geiftfprühenden, wiederum durch die brillantefte 
ftiliftifche Eigenart fih heraushebenden Buch viele große, be 
herzigenswerthe Wahrheiten mit allem Muth und fchneidigem 
VNachdruck wifjenfchaftliher Ueberzengung und mit tiefer und 
vielfeitiger Kenntniß des Lebens und feiner geiftigen Offen- 
barungen ausgefprodhen wird. (£eipziger illuftr. Zeitung.) 


Boritzky, J. E., Wie follen wir Heinrich Heine 


verfiefen — Eine pfychologifche Studie. Eleg. 
broch. M. 1,50. 

Der Autor dieſes Werkchens beabſichtigt keineswegs, uns 
ein Charakterbild über Heine zu liefern, und obgleich der Titel 
feines Buches einer Srageftellung gleichfommt, läßt er die 
Stage offen und fcheint vom Kefer zu verlangen, daß er felber 
fih ein Urtheil über den Dichter bilde. u diefem Behufe 
regiftrirt der Autor all das, was auf den Menfchen und Dichter 
Heine irgendwelden weſentlichen Bezug hat. Dadurch ent. 
ftehbt nun ein Bild, wie es treuer und natürlicher nicht ge 
wählt werden kann. Wir gewinnen den Eindrud, daß wir 
die hehre Dichtergeftalt Heine bisher noch nicht genügend ge- 
fannt haben und daß uns jetzt fo Manches deshalb verftänd- 
licher geworden, weil uns Gelegenheit geboten wird, nachzu— 
denfen, um uns ein eigenes Urtheil darüber bilden zu können. 

Rundſchau für Kunft...) 


Schulte, Dr. Siegmar, Privatdozent an der Univerfität 
alle-Wittenberg. „Wege und Biele deutfher 
Kunſt und Literatur.” Preis eleg. broch. 

M. 2,40. 

Wiewohl diefelben nur 150 Seiten umfafjen, gehören fie 
doch zu dem Jnhaltreichften der modernen Kiteraturgefcichte. 
Seiner Eigenart enifprechend, ftellt unfer vielbelefener Forſcher 
auch diesmal leitende Ideen auf, deren Wirken er felbjt in 
den geringften Erfcheinungen der Ziteratur und Kunft mit um: 
gewöhnlihem Seingefühl herausfpürt, wodurd die Anordnung 
des überreichen Stoffes in hohem Maße lichtvoll wird. Der 
Grundgedanfe (der Künftler joll ſich zur freieften Individualität 
hindurcharbeiten, aber in feinem Dolf, in feiner Seit wurzeln) 
tritt überall fcharf hervor und wird durch einen Rüdbli auf 
die deutjche Malerei bis zu Anfang des Jahrhunderts, und 
auf die Kiteratur bis zum Kriegsjahre 1870 hiftorifch begründet. 
Gewiſſe Parallelerfheinungen zwiſchen diefen beiden Kunft- 
gattungen find in eigenartigfter Weife dargeftellt, wie denn 
auch die Dergleihe zwifchen einigen literarifchen Seitabfchnitten 
überrafchend neue Geſichtspunkte bieten. Mit feltener Beob- 
achtungsgabe und Urtheilsfraft ausgerüjtet, verfteht der Der: 
fafjer in das Gewirr der fich freuzenden, parallel laufenden 
oder fich befämpfenden Fünftlerifchen Richtungen Klarheit zu 
bringen und zum Schluß Pennzeichnet er, ganz in der Gegen- 
wart wurzelnd, mit dem Seherblic® des echten Kiterarhiftorifers 
die großen Siele, denen die moderne Kunft bewußt oder un- 
bewußt entgegenftrebt. Eugen v. Jagom. 


Poritky, I. E. „FJern vom Glück.“ Pſycholog. 
Roman. Eleg.brodh. Preis M.2,—. 


Wie der Derfafier es bereits in feinen „Sfizzen aus der 
Anatomie” fo vortreffli verftanden hat, die Realiftif in male: 
rifcher Weife zum Ausdrud zu bringen, finden wir fie hier in 
noch weit höherem Maaße. P. Pennzeichnet fi wieder als 
ein feiner Beobachter, man fühlt und lebt mit ihm und folgt 
ihm aucd gern, wenn er in feiner faugenden Manier ftärfere 
Anforderungen an das Nervenſyſtem ftellt. — 


Günther, Dr. Reinhold, Ober-Cieutenant. „Sclaven 
der Feder.” Roman, Preis eleg. broch. M.4,—. 

Dr. Reinhold? Günther, welcher uns bereits aus feinen 
fultur- und militärhiftorifchen Arbeiten vortheilhaft befannt ift 
(fein Wert „Geſchichte des Feldzuges von 1800 wurde von der 
fhweizerifchen Offiziersgejellihaft preisgefrönt) begegnet uns 
hier auf einer neuen Sphäre und müfjen wir geftehen, daß 


uns feine le überrafcht hat. — Das fihere gewandte 
Schreiben, fein lebendiger Flarer Stil, frei von jeder Künftelei 
heimelt an und feine Schilderungen find natur- und lebenswahr. 
„Sclaven der Feder” verfezen uns in die Redactionsräume 
einer Tageszeitung und zeigen uns an allen Eden und Enden 
die Intriguen in anfchaulichiter Weife, deshalb empfinden wir 
gewiß fchon das vollfte Mitleid mit Hortenfe von Hoewen 
nachdem fie erft furze Zeit an der Stadtzeitung ihre Reporter: 
ftellung angetreten, zu welcher fie nicht die Sucht nad Ruhm, 
fondern die „einft befjeren Tage der Familie” getrieben. — Der 
Roman ift fpannend gefchrieben, wirft mitunter recht erregend 
und der Ausgang — doch wir wollen unferen Kefern und 
Keferinnen nicht mehr verrathen, es lohnt fi ein foldhes Stück 
aus dem täglichen Leben Fennen zu lernen, und fie werden 
fich gewiß lieber felbft von dem Schlufje überrafchen lafjen. — Ob 
fie den gleichen Ausgang gewünſcht hätten — wer weiß? 


Meebold, Alfred. „Vox humana.“ Eleg. broch. 
Preis M. 2,40. 


Es ſiud reizende Novellen und Stimmungsbilder die der 
Autor uns hier in ſchmuckem Gewande darbietet. Der Titel 
wurde der Sammlung nach der erſten zugleich größten Vovelle 
gegeben ; die weiteren benennen fich: Meine drei — Erbfeind- 
lies — Hochzeitstag — Die graue Theorie — Und doh — 
Das Entlein. — Das Bud bietet etwas Eigenartiges, tief 
Empfundenes, es regt zum Denfen an, und zweifeln , wir 
nicht, daß fich daſſelbe viel Freunde erwerben wird; „Vox 
humana“* und „Sodzeitstag‘ find Cabinetſtückchen, wie wir 
fie in einer fpäteren Sammlung gern wieder fehen würden. — 


von Radberg, WUlerander. Königl. Preuß. Ober: 
Regierungsrath. „Weib und Mann”. Der: 
fuche über Entftehung, Wefen, Werth. Preis 
eleg. brodh. M. 2,—. 


Derfaffer, welcher fein naturwifjenfchaftliches Studium dazu 
benutzte um eine Gefezmäßigfeit für das Verhältniß des männ- 
lihen und weiblichen Geſchlechtes in der Natur zu finden, ge- 
langte zu dem Refultat, da die bisherigen Forfhungen, welche 
feinen Arbeiten dienlich fein konnten fich lediglich auf den Menfchen 
befchränften und glaubt hier hinreichend Anlaß zu haben Dor- 
urtheile zu tadeln und Jrrthümer zu berichtigen. Die von ihm 
vertheidigte Anficyt über die Entftehung des Gefchlehtes beim 
Menſchen ift das Ergebnif eigener Forſchung und haben £andois, 
Ploß, Janke, Giron, und Sird’s Schriften viel dazu beigetragen, 


das Bild zu vervollftändigen. Don Padberg fagt in feiner 
Dorrede „Wenn man zurüdjchaut in die Jahrtaufende und all’ 
die Unbill und Granfamfeiten wahrnimmt die das weibliche 
Geſchlecht von Seiten der Männermwelt zu erdulden hatte und 
bei vielen Dölfern noch heute erduldet, wenn man den Blick 
richtet auf die zahlreihen Jrrthümer die von Ariftoteles bis 
heute herrfchend, das weibliche Geſchlecht als das geringere, das 
ſchwache, vom Manne faft in jedem Betracht übertroffene, dar- 
ftellt, dann kann man empört werden”. etc. — 

Die in populärmwiffenfhaftlihen Style gehaltene Arbeit, 
deren [Werth durdy die zahlreichen ftatiftifchen Angaben noch erhöht 
wird, ift für den reiferen, denfenden Menſchen gefchriebenen und 
bildet einen interefjanten Beitrag zum Studium des Gefchledhts- 
lebens bei Menfch und Thier. — 


Sanffon, Ola, „Rordifhes Leben.” Band 1.: 
Goldene Jugend. Preis eleg. broch. M. 3,—. 
geb. M. 3,75. 


Don feinem Dolfe fann gejagt werden, daß es reicher an 
Ueberſetzungen fremder Kiteraturwerfe fei, als das deutfce. 
Einen großen Cheil diefes Reihthums machen in neuerer Zeit 
die Werke der nordifchen Kiteraten aus, von Henrik Ibſen bis 
zu dem madhtvollen Profaiften Knut Hamfun, und wir haben 
neben anderen Dortheilen auch den von den fremden Gäſten 
gehabt, daß wir einen tiefen Einblif gewannen in nordifches 
Keben und Denken. Allein eine unmittelbare Dorführung 
diefes Lebens in feinen verfchiedenen Phafen, wie Ola Hanffon 
fie uns bietet, muß als ein Neues bezeichnet werden — ge- 
wifjermaßen als ein Commentar zu den nordifchen Dichtern 
und Schriftftellern, welde bei uns Heimathsrecht erlangt haben. 
Allein, es war feineswegs die Abjicht ———— einen Com— 
mentar zu ſchreiben, und das in jeder Beziehung ſelbſtſtändige 
und originelle Dichtungswerk — eine Reihe zufammenhängen- 
der, pradtvoller Skizzen — ift auch Fein folder. Eine auf 
der — liegende Chatſache iſt es aber, daß — ähnlich wie 
ein Beſuch Skandinaviens, ſo auch die Lectüre dieſes Werkes 
das Verſt ir für den nordifchen Dichter mächtig fördert. 
Ola Hanſſon hat hier, zunächft mit diefem erften Bande: 
„Boldene Jugend“, ein Buch geſchaffen, welches feine früheren 
Schriften bei Weitem übertrifft. Er führt uns in das Keben 
der jfandinavifhen, im Befonderen der jchwedifchen Jugend 
und geizt nicht mit feiner Kunft der dramatifch- lebendigen 
Darftellung. Ein Sat aus Hanſſon's Dorwort fcheint mir für 
die Typen charaßteriftifch zu fein, die uns vorgeführt werden: 
„Gute, Mare Köpfe ohne Siele, ftarfe Körper und ftarfe Triebe 


ohne Bethätigungsmöglichfeit für den ganzen Mann — wir 
—* ſie täglich im goldenen Jugendwirbel untergehen, während 
er Korf obenauf ſchwimmt.“ Hanſſon's interefante, mit neuen 
* Wortwerthen arbeitende Geftaltungsart ift jchon befannt, aber 
mehr als fonft fann man von dem ee er Bude fagen: 
es enthält eine fefjelnde, durchgeiftigte Arbeit. 
(Hamburg. fremdenblatt.) 


Anfang März 1897 ericheint: 


„Pſychologie der Frau“ 


Laura Karholm. 


Ohne Frage wird dies Buch berechtigtes Aufſehen 
erregen, denn die Verfaſſerin iſt die einzige Frau, welche offen 
und frei mit ihrer Meinung über die Frauen in die Oeffent⸗ 
lichfeit tritt. 
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Alfred Linger, Berlin C. Spandauerftr. 48, 
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